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    26. Juni 1968, irgendwo in Deutschland



    



    „Wir sprechen hier also von Mord!!!“, stellte der junge Mann mit ernster Miene fest, während er unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte. Sichtlich bemüht, nicht allzu überrascht oder gar unsicher zu wirken. Schließlich hatte er zusammen mit seinem besten Freund gerade einem mehrstündigen Vortrag gelauscht und sich jetzt, nachdem er einen konkreten Überblick bekommen hatte, zu Wort gemeldet. Kaum ein anderer Mensch in diesem Alter wäre in der Lage gewesen, so lange die Ruhe zu bewahren. Das war wieder eine der Eigenschaften, durch die sich die beiden Männer auszeichneten und die sie für die bevorstehenden Aufgaben besonders qualifizierten.



    Während des Nachmittags hatten sie von Dingen erfahren, die sie sich bis zu diesem Zeitpunkt niemals hätten vorstellen können. Man saß in einer kleinen Gruppe zu fünft um einen massiven Schreibtisch herum. Dem Raum, bei dem es sich um eine Anwaltskanzlei handeln sollte, fehlten sämtliche Utensilien, die man im Allgemeinen in solchen Büros erwarten würde. Weder Gesetzbücher noch Urteilssammlungen oder ähnliche Literatur zierte die schmucklosen Holzregale. Zu einer Zeit, in der große Unternehmen bereits über einen Fernschreiber verfügten, gab es hier nicht einmal ein Telefon.



    Lediglich ein Tisch sowie fünf Stühle waren die stummen Zeugen der ungewöhnlichen Unterhaltung in dieser irrealen Umgebung.



    Von den drei anwesenden Herren fortgeschrittenen Alters sprach bisher nur ein einziger. Offensichtlich handelte es sich um den Chef einer Organisation, von der niemand wusste, dass sie überhaupt existierte. Keiner der Anwesenden stellte sich mit seinem Namen vor.



    Einzig, dass es sich bei diesem Termin um eine Art Vorstellungsgespräch handeln sollte, konnte im Vorfeld geklärt werden. Ansonsten hatte man die Bewerber völlig im Unklaren darüber gelassen, um was es gehen sollte.



    Die beiden jungen Besucher waren bereits seit frühester Kindheit miteinander befreundet. Schon im Alter von fünf Jahren hatten sie im Kindergarten zusammen gespielt, später dieselben Schulen besucht und im Anschluss daran sogar gemeinsam Jura studiert. Im Laufe der Jahre entwickelten sie dieselben ideologischen Gedanken und Pläne. Wie viele junge Menschen träumten sie davon, eines Tages als Strafverteidiger, Staatsanwälte oder sogar als Richter unsere Welt ein bisschen besser machen zu können. Während sich der Rest der Jugend in der Welt der Blumenkinder seinen Weg durchs Leben suchte, und Revolutionen an der Tagesordnung waren, blieben sie stets bodenständig. Sie besuchten keine der üblichen Großveranstaltungen, die im Allgemeinen mit dem Einsatz von Wasserwerfern endeten, und so kamen sie auch nie mit dem Gesetz in Konflikt.



    Ihren Abschluss hatten beide mit summa cum laude hinter sich gebracht. Der nächste Schritt auf dem Weg des Erfolges sollte die Doktorarbeit sein, über deren Inhalt sie sich, wieder einmal als Team, seit geraumer Zeit Gedanken machten.



    Und so hätte diese Erfolgsstory auch weitergehen können, wäre da nicht vor einem halben Jahr dieser Unbekannte aufgetaucht, der sie nach einem Besuch bei ihrem ehemaligen Professor auf dem Parkplatz der Universität angesprochen hatte.



    Bereits an jenem kalten Dezembermorgen hatte es der Fremde nicht nur fertiggebracht die Neugierde der beiden Hoffnungsträger der deutschen Judikative zu wecken, sondern sie auch gleichzeitig zur absoluten Geheimhaltung zu verpflichten. Nicht einmal der Name des Mannes war ihnen genannt worden. Sie ahnten, dass sie offensichtlich für höhere Aufgaben vorgesehen waren.



    Von diesem Tag an sollte das Leben der beiden Kameraden eine neue Richtung einschlagen, von der sie nicht wussten, wo sie eines Tages hinführen sollte. Neben unzähligen psychologischen Tests, die sie über sich ergehen lassen mussten, wurde auch ihr Gesundheitszustand intensiv überprüft. Fast täglich entwickelten sie neue Theorien, wie ihre Zukunft verlaufen könnte, wenn sie sich mit dieser offensichtlich im Untergrund operierenden Organisation einlassen würden.



    Bis vor zwei Tagen der Fremde, der sie damals angesprochen hatte, sie zu einem Termin in eine Anwaltskanzlei bat. Wie gehabt durften sie mit niemandem darüber sprechen. Die Frage nach den üblichen Unterlagen wie Bewerbungsschreiben, Lebensläufe, Zeugnisse oder Abschlüsse, die mitzubringen wären, wurde kurzerhand verneint.



    „Bringen Sie einfach sich selbst und Ihre Ideale mit. Mehr brauchen wir nicht!“, waren die Worte des Mannes, der mit Gewissheit das offizielle Rentenalter schon längst überschritten hatte, kurz bevor er sie aus seinem Mercedes entließ. Anschließend verschwand er genauso schnell, wie er nur wenige Minuten zuvor scheinbar aus dem Nichts auftaucht war.



    Längst hatte man in insgesamt 18 Monaten mühevoller Kleinarbeit alles zusammengetragen, was es über die beiden Freunde zu wissen gab. Sie waren die einzigen Verbliebenen aus einer endlosen Reihe möglicher Kandidaten. Die Suche nach jungen Leuten, die sich für die bevorstehenden Aufgaben eignen würden, dauerte nun schon sechs Jahre. Obwohl man anfangs davon ausging, drei Personen finden zu müssen, entschied man sich, es in diesem besonderen Fall bei den beiden zu belassen. Auch wenn es sich im Laufe vieler Jahre als vorteilhaft herausgestellt hatte, divergierende Meinungen zweier durch einen Dritten entscheiden zu lassen, war man von der Entschlussfreudigkeit der beiden geradezu fasziniert.



    Zwei Menschen, die sich beide mit ihren persönlichen Vorstellungen und Ansichten einbrachten, trotzdem immer in der Lage waren einen gemeinsamen Entschluss zu fassen, zu dem beide unumstößlich standen, bildeten sie anscheinend eine einzigartige Kombination, die jeden durchgeführten Test bestanden hatte und noch bestehen würde. Alles war begutachtet und bewertet worden. Jedes Klassenbuch seit der ersten Schulklasse hatte man auf eventuelle Einträge untersucht. Jedes Zeugnis war gelesen; jeder soziale Kontakt beleuchtet worden. Es waren psychologische Profile erstellt, geändert, verworfen und neu erstellt worden. Selbst die meisten der Schulaufsätze, die beide irgendwann geschrieben hatten, lagen in Fotokopie vor.



    Alle eigens für sie konstruierten Situationen und Unwegsamkeiten der letzten Monate hatten sie ohne nennenswerte Probleme gemeistert.



    Die Schatten, die seit ein paar Monaten 24 Stunden am Tag bei ihnen waren und immer neue Situationen erschaffen hatten, blieben unbemerkt.



    Nichts war dem Zufall überlassen worden. Das Leben der beiden angehenden Juristen lag als offenes Buch in den Händen der drei Männer, vor denen sie an jenem verregneten Nachmittag saßen.



    Noch immer lag der Satz „Wir sprechen hier also von Mord!“ in der Luft, als der Chef des geheimnisvollen Dreigestirns nach einer kurzen Pause abermals das Wort ergriff.



    „Mord? Lassen Sie uns bitte darauf verzichten, die juristischen Merkmale zur Begrifflichkeit Mord zu erörtern. Ich denke mal, damit wurden Sie im Laufe Ihres Studiums ausreichend gequält.



    Wenn Sie jedoch versuchen diese Merkmale auf das anzuwenden, was wir hier besprechen, werden Sie zumindest im rechtlichen Sinne scheitern. In den von mir beschriebenen Fällen werden Sie weder niedere Beweggründe noch Habgier, Arg- und Wehrlosigkeit der Opfer oder Verdeckung einer Straftat finden.



    Mit Totschlag kommen Sie auch nicht weiter. Dazu fehlt die Spontaneität der Situation.



    Kurzum befinden wir uns hier in einer Grauzone, für die es keine anwendbaren Gesetze gibt.“



    „Was genau werden unsere Aufgaben sein?“, wollte Reinhard, der etwas kleinere Jungjurist, wissen. Reinhard war immer der etwas ruhigere der zwei Freunde und hatte bislang nur zugehört.



    „Sie werden genau dort tätig werden, wo offiziell niemand etwas tun kann: Probleme erkennen, noch bevor sie auftauchen. Schaden abwenden, bevor er entsteht. Das Leben der nicht betroffenen restlichen Bürger unseres Landes schützen.“



    „Werden wir einem von Ihnen direkt unterstellt sein?“



    „Nein! Sie werden keinen Vorgesetzten haben. Jede Entscheidung muss von Ihnen selbst getroffen werden. Sie werden also, genau wie wir drei während unserer aktiven Zeit, völlig auf sich selbst gestellt sein.“



    „Wie sieht es mit nötigen Finanzmitteln aus? Woher bekommen wir Unterstützung von durch Experten, wenn einmal Bedarf daran besteht?“



    „Alles, was Sie benötigen, befindet sich in diesem Umschlag.“



    Er deutete auf einen großen braunen Papierumschlag, der als einziges Utensil neben der spärlichen Einrichtung vor dem Beisitzer zu seiner Rechten auf dem Tisch lag.



    „Dieser Umschlag enthält Dokumente, mit denen Sie weltweit auf nahezu unbegrenzte Mittel zugreifen können, ohne dass auch nur die geringste Spur zu Ihnen führt.



    Zusätzlich sichern Ihnen weitere Dokumente Zugriff auf das Wissen wie auch auf jede mögliche Form von Ressourcen aller bestehenden oder zukünftigen Behörde unseres Landes. Das Einzige, was Sie mitbringen müssen, ist Ihre Überzeugung etwas zu tun, das niemand anders tun kann. Ganz nebenbei werden und sollten Sie nach außen Ihre ursprünglichen beruflichen Ziele weiterverfolgen. Nur, dass alles etwas leichter gehen wird als bisher angenommen.



    Sind Sie bereit sich der Aufgabe zu stellen und unsere Arbeit fortzuführen?“



    Die letzte Frage an die beiden Männer hatte zu diesem Zeitpunkt kaum noch einen wirklichen Wert, sondern diente lediglich der Höflichkeit. Schließlich hatten sich beide genau so verhalten, wie es zu erwarten war. Es wurde jede voraussehbare Frage gestellt und jeder Satz gesprochen. Es stand fest, dass sie sich wieder einmal gemeinsam entscheiden würden; und zwar an diesem Tag, ohne Zweifel, ohne Bedenkzeit und selbstverständlich für die Sache.



    Die beiden sahen einander kurz an und nickten sich zu, wie es nur wahre Freunde tun, Freunde, die sich ihrer selbst sowie der Loyalität des anderen absolut sicher sind.



    Was dann passierte, hätte für jeden Beobachter völlig unwirklich ausgesehen. Doch diesen Beobachter gab es nicht und würde es auch niemals geben.



    Zeitgleich standen alle fünf Männer im Raum auf. Wortlos wurden Hände geschüttelt. Auf das obligatorische Zuprosten mit einem Glas Sekt oder Champagner wurde verzichtet. Dazu war die Sache zu ernst und im Grunde auch nichts, worauf man mit einem ‚geistigen Getränk’ anstoßen sollte.



    Stumm verließen die drei Älteren den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen. Jedem Beteiligten war klar, dass man sich nie wiedersehen würde. Der Riegel der Tür fiel ins Schloss. Dann war es plötzlich totenstill!



    Erst jetzt wurde den beiden die komplette Tragweite ihrer Entscheidung bewusst.



    „Wollen wir mal hineinsehen?“, fragte Reinhard seinen besten Freund mit unsicherer Stimme und deutete mit zitternder Hand auf den Umschlag.



    Noch völlig benommen starrte dieser immer noch auf die Tür und erlangte erst allmählich wieder die Fassung zurück. Wie in Zeitlupe drehte er sich zu Reinhard um.



    Mit einem tiefen Blick, wie selbst Reinhard ihn noch nie zuvor bei seinem Gefährten gesehen hatte, verzog sich seine ernste Miene zu einem breiten Lächeln.



    „Ist dir eigentlich klar, dass wir ab sofort einen Job haben? Dazu noch den wohl krisensichersten Job der Welt.“



    „Ja. Aber was für ein Job mein Freund? Was für einer Zukunft sehen wir entgegen?“



    



    





    


      Unsere Gegenwart


    



    



    Täglich sterben in Deutschland Menschen eines unnatürlichen Todes.



    In unserer Gesellschaft gehört Mord genauso zur Tagesordnung wie Aids oder Krebs.



    Sieht man sich die Statistiken hierzu an, hat man fast das Gefühl auf eine Bestsellerliste des Todes zu blicken:



    2008 fielen laut Bundeskriminalamt in Deutschland 2.260 Menschen einem Mord zum Opfer.



    2010 starben ca. 220.000 Bundesbürger an Krebs.



    Während des Zweiten Weltkrieges mussten mehr als 5.500.000 Deutsche ihr Leben lassen.







    Unsere Geschichte setzt sich mit der wohl unglaublichsten Art des vorzeitigen Todes auseinander.



    



    


  Kapitel 1


    



    Der kleine Raum war fast komplett abgedunkelt. Nur eine einzige Glühlampe am Kopfende des Bettes spendete der alten Dame, die in ihm lag, ein schwaches Licht. Davon bekam sie inzwischen jedoch nichts mehr mit, genauso wenig wie von den medizinischen Geräten, die neben ihr ihre Arbeit verrichteten.



    Außer der alten Dame hielt sich nur eine einzige weitere Person in dem Raum mit den trostlosen weißen Wänden auf.



    Rene, mit seinen 33 Jahren optisch der Typ des ewigen Medizinstudenten; 1,80m groß, 76kg schwer und im Alltag wie auch im Beruf stets leger gekleidet. Ein kurzärmliges Oberhemd, das nie in seiner Jeans steckte, war in den letzten Jahren so etwas wie sein Markenzeichen geworden. Ein Rollkragenpullover im Winter sowie ein T-Shirt im Sommer, unter seinem Hemd rundeten das Bild ab. Stets trug er Turnschuhe, aus beruflichen Gründen immer in der Farbe Weiß. Sein Kinn zierte ein schmaler Bart, der bis zu den perfekt rasierten Koteletten reichte.



    In dieser Nacht saß er auf einem Stuhl neben dem Bett und starrte auf die elektronischen Anzeigen, die jede Veränderung des Gesundheitszustandes der Patientin sofort protokollierten.



    Bereits seit zwei Stunden hielt er die abgemagerte Hand der alten Dame.



    Irgendwann in dieser Nacht, das wusste er, würde es passieren und der immer wiederkehrende Piepton, der jeden einzelnen Herzschlag darstellte, würde in einen lang anhaltenden Pfeifton übergehen. Dann hätte sie es endlich geschafft. Nach einem halben Jahr zwischen Schmerz und Hoffnung sowie endlosen Untersuchungen und den verschiedensten Behandlungen würde sie hier in diesem Bett ihren Frieden finden.



    Acht Sekunden später würde dann auch das Gehirn seine Tätigkeit endgültig einstellen. Neuesten Erkenntnissen zur Folge könnte dies die Zeitspanne sein, die die Seele braucht, um den Körper zu verlassen. Ob sie danach tatsächlich körperlos weiter existieren könnte, darüber spekulierte die Menschheit seit Anbeginn des Seins.



    Für Rene stand auf jeden Fall fest, dass er mindestens diese acht Sekunden warten würde, bevor er die nächsten erforderlichen Schritte unternähme. Auch in diesen letzten Momenten wollte er einfach nur bei ihr sein.



    Erst nach Ablauf dieser Frist würde er die Geräte ausschalten und Dr. Seehof rufen, der den Tod offiziell bestätigen musste. Es war immer die gleiche Prozedur. Und doch war diesmal alles anders als sonst. Diesmal lag eine Frau in diesem Bett, die ihm in der Vergangenheit wesentlich näher gestanden hatte als irgendeine Patientin zuvor.



    Schon seit Wochen musste er sich bemühen, seine Tränen vor ihr zu verbergen.



    Längst hatte er aufgehört mitzuzählen wie viele Menschen, die vor ihr in diesem Bett lagen, er schon betreut hatte, wie vielen Betroffenen er schon Trost zugesprochen hatte, wie viele Angehörige auf demselben Stuhl gesessen hatten wie er in dieser Nacht.



    Jeder von ihnen fühlte sich der Situation hilflos ausgeliefert. Jedes Mal glaubte er zu verstehen, was in diesen Menschen vorging. Jedes Mal irrte er sich in diesem Punkt.



    Welche Qualen man tatsächlich auf diesem Stuhl durchlebte, das sollte er erst jetzt wirklich erfahren.



    Zum ersten Mal fühlte er sich nicht als Krankenpfleger, sondern als Angehöriger. Diesmal war er derjenige, der den Trost des Pflegepersonals benötigte. Denn anders als alle Patienten vor ihr kannte er diese Frau schon fast sein ganzes Leben lang.



    Seine eigene Wohnung hatte er seit vier Tagen nicht mehr gesehen und den wenigen Schlaf, den er benötigte, fand er sitzend auf einem Stuhl in diesem Raum, der nur selten von Tageslicht durchflutet wurde. Für die meisten Patienten war diese schwache Beleuchtung genau das, was sie in diesem Zustand brauchten. Nur ganz wenige von ihnen baten ihn darum, die Jalousie beiseitezuschieben, weil sie wenigstens noch ein letztes Mal das Sonnenlicht und den Himmel sehen wollten.



    Die letzten Wünsche vieler, die in diesem Bett starben, gingen ihm durch den Kopf. Fast jeder von ihnen hatte irgendeinen anderen Wunsch gehabt. Doch diese Frau hatte nicht einen einzigen geäußert. Es reichte ihr völlig aus, sich von ihren Lieben verabschiedet zu haben.



    Zeitweilig glaubte Rene, dass ihn das monotone Geräusch des kleinen Lautsprechers, der die Herztöne wiedergab, noch in den Wahnsinn treiben würde. Und doch war er für jeden einzelnen Ton, den er seit nunmehr fast fünf Tagen hörte, dankbar. Es war ein ständiger Zwiespalt, in dem er sich befand. Obwohl er in einem Moment noch daran glaubte, dass jede Sekunde des Lebens das wohl kostbarste Geschenk der Welt war, wusste er, dass sie sofort wieder leiden würde, wenn die Wirkung des Morphiums nachließe. In diesen Momenten betete er um Erlösung der Frau, für die das Leben nichts mehr bereithielt, an dem sie sich erfreuen konnte.



    Inzwischen hatten die meisten inneren Organe fast vollständig versagt. Maschinen waren es, die ihr Leben künstlich verlängerten. Ohne sie wäre diese Frau mit Gewissheit schon tot.



    In solchen Augenblicken stellte sich Rene immer wieder die gleiche Frage: Waren diese Maschinen wirklich in der Lage das Leben zu verlängern? Oder verlängerten sie möglicherweise nur das Sterben, in der Hoffnung, dass im letzten Moment doch noch ein medizinisches Wunder geschähe? Der große Durchbruch im Kampf gegen den Krebs!



    Abermals drang das ständige Piepen in sein Bewusstsein und riss ihn aus seinen Gedanken.



    Die gleichmäßige Frequenz erinnerte ihn an ein Metronom, wenn es scheinbar unaufhörlich tickt und Musikern dabei hilft, den Takt zu halten, bis es irgendwann schlagartig stehen bleibt.



    Die Frau, die vor ihm im Bett lag, besaß ein solches Metronom und er wusste noch genau, wie fasziniert er als Kind davon war. Er selbst durfte es damals aus dem Karton nehmen, in dem es transportiert worden war.



    Er dachte an den großen schweren Umzugskarton, den er als Junge, der gerade mal die zweite Klasse besuchte, niemals alleine hätte bewegen können. –Mit den ungeschickten Händen eines Kindes hatte er das tickende Monstrum, nachdem er es aufziehen durfte, auf einen kleinen Tisch gestellt und hatte mit großen Augen beobachtet, wie das Pendel hin und her schwang.



    Und nun, viele Jahre später, lag seine Besitzerin im Sterben. Eine Tatsache, die kein Mensch und keine Medizin auf der Welt, in diesem Stadium der Krankheit, noch hätte ändern können.



    Wieder einmal drängten sich Bilder einer längst vergessenen Zeit in sein Bewusstsein.



    So wie bereits in den Wochen zuvor wurden diese Bilder immer umfangreicher und lebendiger.



    Rene schloss seine Augen und drückte die Hand der Patientin etwas fester, um die Vergangenheit, die er nun wieder vor sich sah, noch intensiver fühlen zu können.



    In seinen Gedanken erwachten Erinnerungen aus seiner Kindheit. Bilder der Vergangenheit wurden wieder lebendig.



    Da stand sie nun vor ihm, 25 Jahre jünger und mit der Kraft und dem Lebensmut einer damals gerade frisch geschiedenen Mittvierzigerin, die anscheinend vorhatte die ganze Welt aus den Angeln zu heben. Schon seit den Morgenstunden beobachtete Rene das Treiben vor dem Fenster seines Kinderzimmers. Einem uralten Umzugswagen entstiegen zwei Männer, die seit dem Morgen Möbel und Kartons durch die Gegend trugen. Auf Rene erweckten sie den Eindruck, dass man sie gerade in einem Obdachlosenheim aufgelesen hatte.



    Plötzlich schellte es an der Tür. Renes Herz schlug schneller.



    ‚Sollte Papa doch früher als erwartet nach Hause gekommen sein?’ Neugierig folgte er seiner Mutter zur Wohnungstür. Im Treppenhaus stand jedoch nicht sein Vater, sondern die neue Nachbarin. Die damals noch fremde Frau trug eine viel zu große blaue Latzhose und fragte, ob Renes Mutter etwas dagegen hätte, die Wohnungstür einen Moment geöffnet zu halten, damit ihre Helfer auf dem kleinen Treppenabsatz ein Klavier wenden könnten.



    Rene stand hinter seiner Mutter und sah die merkwürdig gekleidete Frau mit großen Kinderaugen an. Es war das erste Mal, dass er eine Frau in Männerkleidung sah. Ein Bild, das für ihn damals etwas Unnatürliches hatte. Schließlich trug seine Mutter selbst ausschließlich Kleider und auch die Mütter seiner Freunde kleideten sich zu jener Zeit ausnehmend weiblich.



    Bereits in diesem ersten Augenblick erkannte er, dass es sich bei dieser Frau um einen ganz besonderen Menschen handelte. Auch seine Mutter musste es damals so empfunden haben, weshalb sie die neue Nachbarin spontan zum Abendessen einlud. Renes Vater, der damals als Fernfahrer tätig war, hatte wieder einmal angerufen, um seiner Frau mitzuteilen, dass er an diesem Abend nicht nach Hause käme, weil er, wie schon so oft, wieder einmal im Stau stecke und die Nacht irgendwo in Frankreich verbringen würde.



    Wie schon so oft, wenn die beiden telefonierten, schrie sie ihn am Telefon an und wieder einmal verfluchte sie den Job ihres Mannes. „Hätte ich doch bloß niemals einen Fernfahrer geheiratet“, murmelte sie auf dem Weg zurück in die Küche.



    Es war das erste Mal seit Wochen, dass sie für vier statt drei Personen gekocht und sich auf einen Abend im Kreise ihrer Familie gefreut hatte. Dass durch diesen Umstand eine großzügige Portion des Abendessens für die Frau in der frechen Kleidung abfiel, war somit reiner Zufall, ein Zufall, der Renes Leben sowie das seiner Familie später noch maßgeblich beeinflussen sollte.



    Punkt 19.00 Uhr stand die Fremde auch tatsächlich vor der Tür, immer noch in der Latzhose, aber mit einem Blumenstrauß und zwei Tafeln Schokolade in den Händen, eine für Renes jüngere Schwester Julia und eine für Rene. Um die Taille hatte sie inzwischen einen Gürtel gelegt, sodass sie nicht mehr ganz so unweiblich wirkte wie am Vormittag.



    „Entschuldigen Sie bitte meinen Aufzug, aber meine restlichen Kleider sind noch irgendwo in den Kartons und die beiden Idioten, die man mir schickte, haben es geschafft, alles durcheinander in die Wohnung zu stellen, natürlich mit der Schrift nach unten.“



    „Männer!“, sagte Renes Mutter damals, während sie die linke Augenbraue hochzog, eine Geste, die im Allgemeinen nichts Gutes verhieß. „Man kann nicht mit ihnen leben, aber auch nicht ohne sie. Ich halte mir auch so ein Exemplar. Also weiß ich, wovon ich rede.“



    „Oh! Sie Ärmste“, erwiderte die Besucherin. „Ich habe meinen erst kürzlich dorthin zurückgeschickt, wo er herkam.“ Lachend betraten beide die kleine Essecke zwischen Küche und Wohnzimmer, die gerade mal Platz für einen Tisch und vier Stühle bot.



    Es gab Rinderrouladen mit Kartoffeln und Rotkohl, das Leibgericht des Vaters. Die beiden Frauen unterhielten sich während des Essens angeregt miteinander, wobei es vorrangig die Fremde war, die mit ihrer Art Geschichten zu erzählen Menschen verzaubern konnte. Bereits nach ein paar Minuten am Tisch nannten sich die beiden Damen beim Vornamen und stießen mit einem Glas Wein auf das ‚Du’ an.



    Rene erinnerte sich, dass er im Laufe des Abends einmal eine Frage stellen wollte, dabei jedoch ins Stottern kam, weil er ihren Nachnamen nicht kannte.



    „Frau … … äh … Na … Sie … ich meine… …“



    Just in diesem Augenblick unterbrach sie ihn. „Sage einfach Helga zu mir. Ich hasse es, wenn man mich mit dem Nachnamen anredet, denn den habe ich ohnehin nie gemocht.“ Dabei lächelte sie verständnisvoll. Rene stellte zögerlich die Frage, die ihm auf der Seele lag, und Helga beantwortete sie sofort. Trotz seines Alters von nur sieben Jahren gab ihm Helga das Gefühl kein Kind zu sein, sondern behandelte ihn wie einen Erwachsenen. Seine Mutter merkte, wie stolz es Rene machte und lächelte gutmütig.



    Helga erzählte während des Nachtischs noch ein paar Geschichten aus ihrer Schulzeit und berichtete über die vielen Dummheiten, die sie während ihrer Kindheit mit ihren Freunden gemacht hatte, jedoch nie ohne den mahnenden Zusatz, dass man solche Dummheiten eigentlich nicht machen sollte, was den Witz der einzelnen Geschichten allerdings nicht schmälern konnte. Es wurde fast den ganzen Abend gelacht und die Kinder durften etwas länger aufbleiben als an anderen Abenden. Schließlich genoss ihre Mutter die Gesellschaft an diesem Abend. Ihren Mann hatte sie vor Stunden mit schweren Vorwürfen und ohne ) das sonst übliche „Bussi“ am Telefon verabschiedet, bevor sie den Telefonhörer wütend auf die Gabel geknallt hatte. Eine Handlung, die sie sich den Rest ihres Lebens noch selbst zum Vorwurf machen sollte.



    Gerade hatte sie die Kompottschälchen in die Küche gebracht und Helga gefragt, ob sie noch eine zweite Flasche Wein mitbringen solle.



    Helga lehnte dankend ab und unterhielt sich weiter mit den Kindern, die gerade laut lachten, als sie plötzlich verstummte. Sie hatte mitbekommen, dass ihre Gastgeberin am Telefon auf dem Flur war. Aber das, was sie in diesem Moment sehen musste, gefiel ihr absolut nicht.



    Der Gesichtsausdruck der Mutter sprach eine deutliche Sprache. Wortlos stand Helga auf, eilte auf den Flur und nahm die Frau am Telefon in ihren Arm. Auch Rene tat instinktiv das einzig Richtige, als er mit seiner kleinen Schwester an der Hand ins Kinderzimmer ging. Obwohl er spürte, dass etwas Schreckliches geschehen war, konnte und wollte er nicht weinen.



    Erst viele Jahre später sollte er erfahren, warum sein Vater an diesem Abend sterben musste. Laut Polizeibericht und dem, was ein anderer deutscher Fernfahrer später zu Protokoll gab, löste sich der Stau, in dem sein Vater stand, bereits kurz nach dem Telefonat mit Renes Mutter auf.



    Bei seinen Kollegen erkundigte er sich per Funk, ob die Autobahn nach Deutschland frei wäre, weil er so schnell wie möglich nach Hause zu seiner Familie wollte, um sie nicht schon wieder zu enttäuschen. Der Fahrtenschreiber im Auto wies nach Auskunft der Polizei eine Geschwindigkeit von 130 km/h auf, als sein Vater mit seinem Lkw und der nur schlecht gesicherten Ladung die Kontrolle verlor und in einer Kurve die Leitplanke durchschlug.



    Nur knapp 35 Kilometer von zu Hause entfernt war das schwere Fahrzeug von einer Brücke gestürzt. Die Experten und Ärzte gingen davon aus, dass der Fahrer auf der Stelle tot war.



    An den Tagen, die diesem Abend folgten, war Helga immer für die Kinder da, weil ihre Mutter viel zu erledigen hatte. Die Abende verbrachten die beiden Frauen meist zusammen. Erst drei Tage nach dem ersten gemeinsamen Abendessen, als die Kinder Helga gerade beim Auspacken der Umzugskartons halfen, stellte Julia die Frage, die eines Tages gestellt werden musste. „Ist Papa jetzt im Himmel?“



    Ohne zu zögern, sprang Helga auf und nahm die Kinder wortlos in den Arm. Sie musste auch nichts mehr sagen oder erklären. Ohne ein einziges Wort zu sprechen gab sie den Kindern ein Gefühl der Geborgenheit. In den folgenden Wochen war Helga einfach nur da. Sie war scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht, zu einem Zeitpunkt, als man sie am meisten brauchte.



    Sie unterstützte die kleine Familie so gut sie es vermochte, kümmerte sich mit der Mutter zusammen um alle notwendigen Formalitäten sowie die Beerdigung, und wurde so zu ihrer besten Freundin. Diese Freundschaft sollte ein Leben lang anhalten.



    Er dachte an Helgas Stimme, wenn sie den Kindern damals aus einem Buch vorlas, wie auch an die unzähligen Kinderlieder, zu denen Helga sie mit dem Klavier begleitete. Immer wieder forderte sie die Kinder zum Mitsingen auf, indem sie ein und denselben Ton so oft wiederholte, bis Rene und seine Schwester mit einstimmten.



    



    Rene wartete darauf Julias helle Stimme wahrzunehmen, die fast immer den Anfang der beiden machte. Doch nichts geschah. Warum konnte er diesen Teil der Vergangenheit in dem Moment nicht zurückholen? Wo war dieser kurze Augenblick, der ihm damals so vertraut war? Irgendetwas war geschehen.



    Rene öffnete seine Augen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass für einen ganz kurzen Moment tatsächlich nichts mehr zu hören gewesen war, dass Helgas sanfte Musik nie wieder erklingen würde.



    Die kurze Stille mit dem anschließenden langen, hellen Ton hatte Rene wieder in die Realität zurückgeholt.



    Der Herzmonitor zeigte genau 23.43 Uhr an, als der Pfeifton einsetzte. Rene musste nicht zum Monitor sehen. Er wusste, dass aus den mehr oder weniger regelmäßigen Zacken inzwischen eine einzige durchgezogene Linie geworden war. Instinktiv begann er leise zu zählen. „einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig … … … … achtundzwanzig“. Er hielt ihre Hand noch ein paar Sekunden länger fest, um ganz sicherzugehen, die acht Sekunden nicht zu unterschreiten.



    Anders als bei einigen seiner Patienten musste er ihre Augen nicht extra schließen, denn unter dem Einfluss des Morphiums befand sie sich bereits schon den ganzen Tag über in einer Art Schlafzustand.



    In den zurückliegenden fünf Tagen hatten sie sich alles gesagt, was zu sagen war. Seine Mutter war noch am Abend zuvor am Sterbebett ihrer besten Freundin gewesen und Rene hatte Helga versprechen müssen, sich um sie zu kümmern. Julia, die seit vier Jahren für ein Computerunternehmen in Kanada tätig war, hatte mehrfach um Urlaub gebeten, aber dieser wurde ihr jedes Mal verwehrt. Rene redete stundenlang mit ihr am Telefon, um sie davon abzubringen, trotzdem nach Deutschland zu fliegen, um der Familie beizustehen. Eines, so wusste er, würde er ihr nie ausreden können.: Helga die letzte Ehre zu erweisen und zur Beerdigung zu kommen. Bereits damals, beim Tod des Vaters der beiden, hatte Helga immer wieder betont, dass dies etwas sei, das man tun muss. „Und wenn danach die Hölle zufriert“, waren zu jener Zeit ihre Worte.



    Rene klingelte nach Dr. Seehof. Nun konnte er nichts mehr tun, außer seine Mutter und seine Schwester zu informieren.



    Beide nahmen es sehr gefasst auf. Das Einzige, was seine Mutter herausbrachte, war: „Dieser verdammte Krebs. Wann findet man endlich ein Mittel dagegen? Wie viele Menschen müssen noch sterben?“



    „Ich weiß es nicht“, waren die einzigen Worte, die er darauf erwidern konnte. Er fühlte sich leer und ausgebrannt.



    „Soll dich jemand vom Krankenhaus abholen? Wir könnten uns zusammensetzen und reden. Ich merke genau, wie sehr dich die letzten Tage mitgenommen haben.“



    Rene lehnte ab. Er wollte nur noch in sein Bett. „Wir reden morgen weiter“, versprach er seiner Mutter.



    „Fahr vorsichtig. Ich möchte nicht noch einen Menschen verlieren.“ Traurig sah sie in den Telefonhörer, unfähig etwas für ihren Sohn tun zu können.



    Langsam klappte er sein Handy zu und stellte seine Kaffeetasse auf die Abstellfläche im Schwesternzimmer.



    Claudia, die etwas rundlich wirkende Praktikantin, die anscheinend ein Auge auf Rene geworfen hatte, drückte im Vorbeigehen seine Hand. Mehr konnte auch sie in diesem Moment nicht tun. Rene war ohnehin nicht ansprechbar.



    Er nahm seine dicke Winterjacke vom Haken und verließ ohne sich umzuziehen das Krankenhaus.



    Vorbei am Sterbezimmer von Helga, wo Dr. Seehof gerade die offizielle Todeszeit zu Protokoll gab.



    


  Kapitel 2


    



    Rene saß mit Andy gerade vor dem Computer in dessen Wohnung, wo sich die beiden Freunde wie an jedem Donnerstag mit einem Onlinespiel beschäftigten.



    „Du musst mir mal bitte etwas erklären.“ Rene hatte soeben von Helgas Tod berichtet und Andy sah ihn fragend an.



    „Seit einiger Zeit habe ich das Gefühl, dass es heute viel mehr Krebskranke gibt als noch zu unserer Kindheit. Welche Erklärung hast du als Halbmediziner dafür?“



    Rene ließ die Frage einen Moment auf sich wirken, bevor er eine Antwort formulierte. Er war inzwischen schon seit elf Jahren als Krankenpfleger tätig und konnte diese Frage nicht so einfach ignorieren. Er selbst hatte sie schon sehr oft im Kollegenkreis erörtert, aber nie eine wirklich befriedigende Antwort erhalten.



    



    Natürlich entwickelte sich die Medizin immer weiter und auch die Methoden zur Früherkennung des Krebses waren im Laufe der Jahre wesentlich besser und genauer geworden. Woran also mochte es liegen, dass die Anzahl der nachgewiesenen Krebstoten prozentual zur Weltbevölkerung anscheinend stärker anstieg? Tatsächlich könnten Ärzte in der Vergangenheit oftmals fehlerhafte Totenscheine ausgestellt haben, ohne die eigentliche Ursache des Ablebens richtig zu erkennen. Lag es vielleicht daran, dass sie nicht in der Lage waren, eine ordentliche und somit korrekte Diagnose zu erstellen?



    Irgendwie machte diese Erklärung, die auch er immer wieder von sogenannten Experten bekam, aber keinen Sinn.



    Schließlich soll es Hippokrates selbst gewesen sein, der die Bezeichnung „Krebs“ erstmals benutzte, als er bei der Behandlung eines Brustgeschwürs die Ähnlichkeit mit den Beinen eines Krustentieres entdeckte. Wenn also der berühmteste Arzt des Altertums, ca. 400 Jahre vor Christus, schon in der Lage war, diese Krankheit zu diagnostizieren, dann sollte es den Ärzten des 19. oder gar des 20. Jahrhunderts auch möglich gewesen sein.



    Nein, an mangelnder Früherkennung konnte es nicht liegen!



    Für Rene stand fest, dass die Häufigkeit dieser heimtückischsten aller Krankheiten tatsächlich stetig anstieg. Doch wo waren die Ursachen zu suchen?



    Umweltschützer gaben der zunehmenden Belastung durch den Nah- und Fernverkehr die Schuld, wobei Benzol tatsächlich oft im Zusammenhang mit der Leukämie genannt wurde. Aber auch hier brachte der reduzierte durchschnittliche Kraftstoffverbrauch bei Pkws und der somit verminderte Einsatz von Benzol keine erkennbare Entspannung.



    Wenn man heutzutage die Zeitung aufschlug, dann wurden fast täglich neue Stoffe als Krebserreger bekannt gegeben. Zwangsläufig fragte man sich jedoch, wie die Menschheit den Umgang mit damit sowie deren Verzehr früher überlebte? Heute meiden wir diese Stoffe und sterben trotzdem an Krebs. Früher gehörte der Umgang damit zum Alltag und es starben weniger Menschen daran.



    



    An diesem Abend wurde für die beiden Freunde das Spielen am Computer zur Nebensache und irgendwann schalteten sie das Gerät einfach ab. Sie diskutierten die ganze Nacht hindurch über den Krebs, seine möglichen Ursachen und Folgen, ohne jedoch zu einem Ergebnis zu gelangen, das ihnen plausibel erschien.



    Für Rene waren Gespräche wie dieses eine Möglichkeit sich auf die bevorstehende Beerdigung am nächsten Morgen vorzubereiten und sich noch einmal mit Helgas Tod auseinanderzusetzen.



    



    Die Beisetzung begann pünktlich um neun Uhr und fand im relativ kleinen Kreis statt. Rene, seine Mutter und Julia waren die ältesten Freunde der Verstorbenen, von der man sich an diesem Tag verabschiedete. Der Rest der Trauergäste bestand aus ehemaligen Arbeitskollegen und -kolleginnen sowie ein paar Leuten, mit denen Helga ab und zu musiziert hatte.



    Zu gerne hätte Rene ihr die Freude bereitet und das Klavierspiel von ihr erlernt, doch sämtliche Versuche, die Helga diesbezüglich unternommen hatte, waren mangels Renes Talent gescheitert.



    Da Helga keiner Religion angehört hatte, wurde ein kirchenunabhängiger Redner bestellt, der darauf verzichtete über Gott und „das Leben danach“ zu sprechen. Beim Auszug aus der Friedhofskapelle ertönte eine Aufnahme von Richard Claydermans „Ballade pur Adeline“, die Helga selbst zu Lebzeiten noch eingespielt hatte. Die Aufnahme war erst vier Monate alt und in Renes Gegenwart mithilfe eines Computerprogramms auf seinem Laptop entstanden. Helga war damals schon davon überzeugt gewesen, diese Krankheit nicht zu überleben, weshalb sie Rene darum bat, dieses Vermächtnis mit ihr zusammen zu erstellen.



    In dem Moment, als die ersten Tastenanschläge ertönten, konnte selbst er seine Tränen nicht zurückhalten. Gemäß ihrem Wunsch fand Helgas Asche ihre letzte Ruhestätte auf einer Wiese neben anderen Gräbern. Die Friedhofsverwaltung hatte die dafür vorgesehene Stelle schon am Morgen vorbereitet, damit die Trauergäste ihre mitgebrachten Blumenarrangements dort ablegen konnten.



    30 Minuten nachdem die kleine Trauergemeinde in ihre Autos gestiegen war, traf man sich in einem Restaurant am Rande der Stadt, wo die Tafel für die 26 Gäste bereits eingedeckt war.



    Es war Helgas Lieblingsrestaurant gewesen und zugleich der Ort, an dem inzwischen ihr Klavier ein Zuhause gefunden hatte. Der Wirt hatte Helga und ihren Musikerfreunden vor vier Jahren einen Raum zur Verfügung gestellt, in dem sie ungestört üben konnten. Seine einzige Bedingung, die er daran geknüpft hatte, war, dass die Gruppe auch auf Veranstaltungen wie Hochzeiten oder Konfirmationen spielte.



    Rene sah auf das Klavier, welches zu Helgas Ehren hier im kleinen Saal stand. Es war die erste Feierlichkeit seit drei Jahren, bei der sie nicht auf dem kleinen Hocker davor saß, um die anwesenden Gäste zu unterhalten. Noch eine Woche, bevor sie nach drei erfolglosen Chemotherapien stationär im Krankenhaus aufgenommen worden war, hatte sie es sich nicht nehmen lassen, dort zu spielen. Es sollte, wie sie selbst sagte, ihre Abschiedsvorstellung sein.



    Rene musste daran denken, wie er das Klavier erst vor wenigen Jahren zusammen mit Andy zum Restaurant transportiert hatte. Es erschien ihm, als wären seitdem erst wenige Tage vergangen.



    Sie hatten damals eigens dafür einen Lkw angemietet und das schwere Instrument unter Helgas wachsamen Augen ein- und auch wieder ausgeladen.



    Das gleiche Instrument, das seine Besitzerin einst veranlasst hatte, an der Wohnungstür ihrer Nachbarn zu klingeln.



    „Sage mal, Rene, du bist doch Krankenpfleger!“ Rene blickte etwas überrascht in die Augen einer weißhaarigen Dame, die ihm jedoch völlig unbekannt vorkam. Sie saß am Tisch zusammen mit Helgas Musikerfreunden neben Herbert, den er bereits kannte, weil dieser damals seine Geige aus der Hand gelegt hatte, um den beiden jungen Männern mit ihrem sperrigen Transportgut zu helfen.



    „Ja, warum fragen Sie mich das jetzt?“



    „Nun, unsere Freundin Helga, Gott sei ihrer Seele gnädig, ist in diesem Jahr bereits die dritte Freundin, die ich verloren habe. Gehst du als Fachmann davon aus, dass es jemals gelingen wird, ein Mittel gegen den Krebs zu finden?“



    „Nun! Ich glaube, dass ich der falsche Ansprechpartner dafür bin. Schließlich habe ich nie Medizin studiert und daher fehlt mir das nötige Fachwissen. Allerdings bin ich davon überzeugt, dass selbst Professor Meinberg, der Leiter unserer Onkologie, diese Frage nicht beantworten könnte. Kurzum, wir können alle nur abwarten und hoffen.“



    Herbert, der vor einem Jahr seine Frau zu Grabe tragen musste, stocherte lieblos in einer Kompottschale. „Und wenn die eines Tages etwas finden, meine Liebe, dann werden wir als normale Menschen wohl die Letzten sein, die davon erfahren. Oder kann mir zum Beispiel irgendjemand erklären, warum es bei Krebskranken fast immer den jeweils Zweitgeborenen einer Familie betrifft?“



    Alle Trauergäste sahen sich schweigend an. Man konnte förmlich spüren, wie sie über Herberts Bemerkung nachdachten. Einer nach dem anderen meldete sich zu Wort. Es schien tatsächlich etwas an dem zu sein, was Herbert mit ungerührter Miene öffentlich in den Raum gestellt hatte. Tatsächlich glaubten sich die Anwesenden daran zu erinnern, dass viele ihrer Freunde, die sie in den letzten Jahren zu Grabe trugen, einen älteren Bruder oder eine ältere Schwester hatten.



    Rene stand auf und prostete den übrigen Trauergästen zu. „Auf Helga.“



    



    Es war die besondere Bemerkung von Herbert, die Rene in den nächsten Tagen immer wieder beschäftigte. Die Formulierung „wir als normale Menschen“ ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Sollte es wirklich Unterschiede zwischen normalen und weniger normalen Menschen geben? Und wenn ja, wer entscheidet, wann es sich um einen normalen und wann um einen besonderen Menschen handelt? Und wie verhielt es sich mit der Tatsache, dass es fast immer einen Zweitgeborenen betraf?



    Biologisch und medizinisch war diese These mit Gewissheit nicht zu halten. Rene dachte an die Menschen, die er in den vergangenen Jahren auf ihrer letzten Reise begleitet hatte. Alle Patienten, mit denen er zu tun hatte, erschienen ihm eigentlich ganz normal, aber etwas hatten sie alle gemeinsam: sie starben an der gleichen Krankheit.



    KREBS



    Heimtückisch, bösartig, immer unterschiedlich, aber unheilbar.



    Erst jetzt fiel Rene auf, dass alle Begleitumstände des Todes irgendwie einem Muster folgten. Er konnte nicht genau bestimmen, was es war, aber etwas war immer gleich. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen, kam aber nicht dahinter, was ihm daran so merkwürdig vorkam.



    War es die Behandlung? Oder die Diagnose? Waren es vielleicht die Patienten selbst? Oder spielte ihm Herberts Behauptung über die jeweils Zweitgeborenen einen Streich? Rene entschied, diesen Fragen für den Moment nicht weiter nachzugehen und widmete sich wieder seinen Aufgaben.



    Inzwischen lag bereits der zweite Patient nach Helga im selben Bett, in dem vor neun Tagen die beste Freundin seiner Familie gestorben war. Nur ein paar Tage zuvor hatte er wieder mit ansehen müssen, wie eine Frau die Hand ihres Mannes bis zur letzten Sekunde festgehalten hatte. Als es so weit war, wollte die Frau die Hand ihres Mannes gerade loslassen, als Rene sie bat noch einen Moment zu warten. Wieder hatte er begonnen innerlich zu zählen. „Einundzwanzig, zweiundzwanzig …“ Genau wie Rene wenige Tage zuvor, saß diese Frau fünf Tage am Sterbebett auf diesem einsamen Stuhl.



    Und auch der Mann, der diesen Abend neben seiner sterbenden Tochter verbrachte, würde sich bald von ihr verabschieden müssen.



    „Es ist heute bereits der vierte Tag, seit die Ärzte aufgegeben haben. Sind Sie wirklich sicher, dass niemand mehr etwas tun kann?“, fragte er Rene.



    „In diesem Stadium dauert es höchstens noch 24 Stunden. Ich gehe davon aus, dass …“ Plötzlich unterbrach Rene mitten im Satz. „Einen Moment bitte.“



    – Fünf Tage!!! –, schoss es ihm durch den Kopf.



    War das ein Zufall? Rene versuchte sich zu erinnern.



    Scheinbar waren es vom Zeitpunkt, in dem die Ärzte erklärten nichts mehr tun zu können, bis zum Eintreffen des Todes immer fünf Tage. Wenn es kein Zufall war, dann hatte womöglich jemand seine Finger im Spiel. Aber wer könnte ein Interesse daran haben, Menschen nach einem vorbestimmten Schema sterben zu sehen?



    Wahrscheinlich spielte ihm seine Erinnerung nur einen Streich. Doch irgendwie konnte er die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Er musste sich unbedingt Gewissheit verschaffen. Also verließ er, nachdem er dem Vater der jungen Frau noch einmal kurz die Hand auf die rechte Schulter gelegt hatte, den Raum, um zum Archiv zu gehen, in dem die Krankenakten ehemaliger Patienten aufbewahrt wurden.



    Dort hoffte er Antworten zu finden: Auf die Frage, warum seine Patienten immer genau fünf Tage bei ihm waren, wie auch auf die anderen vielen Fragen, die ihn seit Langem quälten.



    Auch wenn er zu diesem Zeitpunkt nicht einmal in der Lage war, sie zu formulieren, wusste er, dass diese Fragen als etwas existierten, das er nicht in Worte fassen konnte. Vielleicht würde er sie in den Krankenakten finden, sowohl die Fragen als auch ihre Antworten.



    



    


  Kapitel 3


    



    Auf dem Weg in den Keller, wo alle Patientenakten lagerten, begegnete er dem Chef der Onkologie, Professor Dr. Meinberg, der ebenfalls den Fahrstuhl betrat und mit einem kurzen, uninteressierten Kopfnicken grüßte. Meinberg war der einzige Arzt im gesamten Krankenhaus, der nur in den seltensten Fällen einen Kittel trug. Nur wenn er Vertreter des Krankenhauskonzerns oder irgendeiner Behörde durch seine Abteilung führen musste, ließ er sich dazu hinreißen.



    Rene hatte nie zuvor einen Menschen kennengelernt, der so deutlich zum Ausdruck brachte, wie sehr er seinen Beruf eigentlich hasste.



    Den direkten Kontakt zu Patienten mied Meinberg so gut er konnte. Darüber gab es in Kollegenkreisen die verschiedensten Spekulationen. Während einige wenige zu wissen glaubten, dass er selbst einen nahestehenden Angehörigen durch Krebs verloren hatte und seitdem den Anblick nicht mehr verkraften würde, hielt ihn der größte Teil der Kollegen einfach für einen bösartigen Menschen. Hinter vorgehaltener Hand wurde sogar gemunkelt, dass er nur zum Leiter der Onkologie ernannt worden war, weil Menschenleben in seinen Augen nichts wert waren. Sätze wie: „Wetten, dass der sein Auto besser behandelt als seine Patienten?“ fielen mehr als einmal, auch wenn nie einer der Kollegen im Krankenhaus so etwas öffentlich laut aussprechen würde.



    Meinberg hatte zu seinem Beruf eine Einstellung, die einem modernen Krankenhaus, bei dem wirtschaftliche Interessen im Vordergrund stehen, mit Gewissheit sehr gelegen kam.



    Rein äußerlich, war er groß und stattlich. Mit seinem leichtem Bauchansatz, machte dieser Mann den Eindruck, als sei er die Gutmütigkeit in Person. Die perfekt sitzende Frisur, grau meliert, und seine weichen Gesichtszüge gaben ihm über dies etwas Väterliches.



    Jeder, der diesen Mann beruflich etwas näher kennengelernt hatte, wusste allerdings, dass sich hinter diesem gütigen Gesicht eine emotionale Kälte verbarg, die in der Lage war, einem das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.



    Rene hatte sich schon einmal selbst davon überzeugen können, dass dieser Mensch, entgegen dem optischen Eindruck, den er erweckte, von geradezu beängstigender Kälte war.



    Er hatte zwei Monate zuvor gerade Frühschicht auf der Intensivstation. Alle seine Kollegen und die Ärzte aus der Onkologie befanden sich in einem Meeting. Nur dieser Professor Dr. Meinberg weigerte sich damals, wie schon so oft in der Vergangenheit, daran teilzunehmen. Rene betreute zu der Zeit einen Krebspatienten, der seit vier Tagen im Sterben lag, als er feststellte, dass der leitende Stationsarzt offensichtlich die notwendige Medikation falsch eingestellt hatte.



    Die Tochter und auch die Ehefrau des Patienten hatten Rene inständig angefleht, endlich etwas zu unternehmen. Sie hatten die letzten Stunden am Krankenbett verbracht und mussten mit ansehen, wie der Vater und Ehemann unter schrecklichen Schmerzen litt.



    Also suchte er Dr. Meinberg auf und bat ihn um Rat. Meinberg, der gerade in irgendwelche Unterlagen vertieft war, schaute kurz auf und sah Rene verärgert an. Er machte nicht einmal den leisesten Versuch, vor Rene zu verbergen, dass er sich gerade gestört fühlte.



    „Und warum kommen Sie damit zu mir? Geben Sie ihm doch, was Sie wollen. Der geht ohnehin innerhalb der nächsten paar Stunden ex. Hauptsache Sie nehmen nicht dieses teure Zeug, das bereits Ihren Vorgänger den Job kostete. Und jetzt machen Sie bitte die Tür von draußen zu“, fauchte er Rene an.



    Auch wenn Rene die Gründe dafür nicht näher hätte erklären können, hatte er plötzlich das Bedürfnis diesem Mann im Moment besser aus dem Weg zu gehen.



    Kurzerhand änderte er seinen Plan, mit dem Fahrstuhl direkt in den Keller zu fahren, und legte vorerst einen Zwischenstopp im Erdgeschoss ein.



    Dr. Meinberg verließ das Krankenhaus durch einen kleinen Seitenausgang, der zum Parkplatz für leitende Mitarbeiter führte. Erst als Rene beobachten konnte, dass der Professor sich mit seinem Mercedes in den fließenden Verkehr eingeordnet hatte, setzte er seinen Weg in den Archivkeller fort. Wahrscheinlich hatte der Herr Professor wieder einen seiner wichtigen beruflichen Termine, an die inzwischen kein Mensch mehr glaubte.



    Die dicke Krankenschwester, die gerade an der Aufnahme saß, fragte Rene, was sie für ihn tun könne, weil er direkt vor ihr am Empfangstresen stand, als ob er nach etwas suchte. Er kannte diese Schwester, die erst vor wenigen Monaten ihren Dienst angetreten hatte, nicht besonders gut. Auch allen seinen Kollegen und Kolleginnen ging es ähnlich. Irgendjemand hatte das Gerücht in die Welt gesetzt, dass sie aus einem anderen Krankenhaus strafversetzt worden sei, weil sie eine sexuelle Beziehung zu einer Ärztin gehabt hätte, die ihrer inzwischen überdrüssig geworden war. Alle Krankenschwestern, die dem Krankenhaus frisch zugewiesen wurden, setzte man genau wie sie erst einmal an den Anmeldetresen, die wohl langweiligste Aufgabe im gesamten Krankenhaus. Während die meisten ihrer Vorgängerinnen jedoch nach ein bis zwei Monaten einer Station zugewiesen wurden, saß diese Schwester schon seit fünf Monaten an diesem Platz.



    Bis auf ein kurzes „Hallo“ oder „guten Morgen“ hatte Rene noch nie ein Wort mit der circa. 30-jährigen Frau gewechselt. Sie trug eine modische Kurzhaarfrisur, die zwar nicht unweiblich wirkte, aber das Gerücht über ihre angeblichen sexuellen Neigungen eher förderte als dementierte.



    Mannweib und Kampflesbe waren noch die mildesten Begriffe, die man sich hinter vorgehaltener Hand zutuschelte. Rene hatte einen Moment Zeit sie zu beobachten, wobei ihm nicht entging, dass sie einigen männlichen Besuchern unauffällig aufs Hinterteil sah. Auch der Ton, in dem sie ihn soeben ansprach, wirkte ausgesprochen feminin, was Rene leicht verwirrte.



    „Hat sich schon erledigt. Ich sollte hier eigentlich meine Schwester abholen, weil sie mit mir zu Mittag essen wollte. Aber mir fiel gerade ein, dass ich mich in der Uhrzeit vertan habe. Einen schönen Tag noch.“ Er drehte sich um und ging zielstrebig wieder zu den Fahrstühlen, wobei er die Blicke der dicken Schwester deutlich zu spüren glaubte. Innerlich musste er lachen. Demonstrativ wackelte er im Gehen mit dem Gesäß, drehte sich kurz um und fragte scheinheilig: „Gut so?“



    „Das üben wir aber noch mal!“ Die Schwester schob ihre Lesebrille, über deren oberen Rand sie gerade sah, wieder hoch und widmete sich lächelnd erneut ihrer Arbeit.



    



    Eine junge Familie mit Blumensträußen in den Händen, die gerade einen der Fahrstühle betreten hatte, rückte etwas zusammen, als Rene ankam. „Wollen Sie mitfahren?“, fragte die Frau. „Nein danke, ich nehme den Nächsten“, erwiderte er. Endlich auf dem Weg in den Keller fiel ihm auf, dass er seit Jahren nicht mehr dort unten gewesen war. Er wusste nur noch, dass der Keller flächenmäßig größer war als das eigentliche Hauptgebäude. Der ursprüngliche Keller des Altbaus, der früher existiert hatte, wurde vor einigen Jahren einfach mit dem des angrenzenden Neubaus verbunden. Anschließend, so erzählte es ihm irgendwann der alte Pförtner, der für die Schranke zum Krankenhausgelände zuständig war, wurde der Altbau komplett bis auf den Keller abgerissen. Auf seinen Grundmauern entstand die Hals-Nasen-Ohren-Abteilung zusammen mit der Augenklinik mit eigenem Zugang von der Straße.



    So war es möglich diese Abteilung für ambulante Durchgangspatienten bereitzuhalten, die sich nicht dem komplizierten System der Anmeldung im Hauptgebäude unterziehen mussten.



    Wenn Rene sich recht erinnerte, so befand sich das Archiv im alten Teil des Kellers, was bedeutete, dass er beinahe das ganze Gewölbe durchqueren musste, um dort hinzugelangen. Endlich beim Archiv angekommen stand er jedoch vor einer verschlossenen Tür. Gab es irgendwo einen Hinweis über die Öffnungszeiten? Noch während er danach suchte, hörte er Schritte, die schnell näher kamen, sowie das Geräusch eines Wagens, den anscheinend jemand schob.



    Die Schritte gehörten zu Thomas, der eine Art Gitterbox vor sich herschob, die bis obenhin mit Akten gefüllt war.



    „Hey, was machst du denn hier?“ Rene schaute seinen alten Bekannten überrascht an. „Ich dachte, du hättest inzwischen in der Verwaltung Karriere gemacht. Was treibst du also hier unten?“



    Thomas verdrehte unwirsch die Augen. „Siehst du doch. Ich darf jetzt wie ein Hilfstrottel Akten durch die Gegend karren.“ Rene war sichtlich überrascht. Schließlich kannte er Thomas bereits seit einigen Jahren und hatte früher regelmäßig privaten Kontakt zu ihm gehabt.



    Thomas schloss die Tür auf und wandte sich wieder der überladenen Gitterbox zu. „Kannst du mir bitte kurz die Tür aufhalten?“ Rene tat wie ihm geheißen und geschickt lenkte Thomas das fahrbare Ungetüm durch den schmalen Eingang, bis er es an einer kahlen Wand abstellte. Rene sah sich im Raum um. Alles sah ziemlich primitiv aus. Unzählige uralte Aktenschränke mit Hängeregistern füllten den Raum. Anders als im Bereich unter dem Neubau war die Deckenhöhe in diesem Teil des Kellers wesentlich geringer, weshalb man die relativ kleinen Regale und Schränke nie durch neuere ersetzt hatte.



    Die Wände waren verputzt, was darauf schließen ließ, dass sie gemauert und nicht in einem Stück aus Beton gegossen worden waren. Wenigstens hatte man irgendwann die Beleuchtung ausgetauscht, wofür die vielen Dübellöcher in Decken und Wänden sprachen.



    In einer Ecke stand ein kleiner Schreibtisch, auf dem sich eine Kaffeemaschine befand. „Willst du einen Kaffee?“, fragte Thomas, während er bereits eine Tasse mit einem Stück Zellstoff auswischte. „Gerne“, antwortete Rene. „Ich hoffe, du willst keine Sahne oder Zucker. So vornehm bin ich hier unten leider nicht. Ansonsten müsstest du dir deinen Kaffee oben am Automaten ziehen. Allerdings wäre er im Gegensatz zu dem hier bereits kalt, bevor du wieder zurück bist.“



    Thomas hatte sich seit damals sehr verändert. Er war zwar natürlich immer noch ungefähr 1,90 Meter groß, stellte aber inzwischen rein äußerlich einen ganz anderen Typ Mensch dar. Der ordentliche Straßenanzug, den er damals stolz getragen hatte, war einer einfachen Jeans und einem unmodischen dicken Pullover gewichen. Die Haare trug er inzwischen etwas länger als damals, wo er noch spätestens alle drei Wochen einen Friseur aufgesucht hatte. Offensichtlich hatte er seine Tätigkeit als Mitarbeiter in der Rechtsabteilung des Krankenhauses gegen den primitiven Job eines einfachen Hilfsarbeiters eintauschen müssen. Dass niemand einen solchen Weg freiwillig geht, das stand fest. Also fragte Rene ihn sofort danach. Er nahm ihm die angebotene Tasse aus der Hand und wärmte seine Finger daran. „Was ist passiert? Du warst doch eigentlich auf dem Weg nach oben.“



    Thomas holte tief Luft. „Das dachte ich auch, bis mir letztes Jahr offensichtlich dieser kleine Handfehler passierte. Irgendso eine Tante hatte damals das Krankenhaus verklagt. Du weißt schon, so eine Tussi, der ihre Titten zu klein waren. Nach allem, was uns der Operateur damals versicherte, lief die Sache völlig glatt und es gab keinerlei Komplikationen. Das Implantat wurde vom Körper gut angenommen, und wenn man die Bilder davor und danach angesehen hat, dann konnte es nur eine Meinung geben. Es waren tatsächlich ein paar Prachttitten, die der Chirurg da gezaubert hatte. Man konnte bereits nach sechs Wochen kaum noch eine Naht erkennen. Also eine wahre Meisterleistung der medizinischen Kunst.



    Allerdings war die Tante plötzlich unzufrieden. Erst klagte sie über Rückenschmerzen, und anschließend machte sie einen auf Depressionen. Das war ein klarer Fall von Abzocke also, wie er immer wieder vorkommt. Die Sache war ziemlich eindeutig, und wir hätten vor Gericht ganz locker gewonnen. Ich stellte damals die Unterlagen zusammen und unser Anwalt ging in die Verhandlung. Nur, dass ich wohl irgendwie eine falsche Datei aus dem Computer gezogen hatte, die schwere Depressionen einer anderen Patientin bestätigte. Ich druckte das Gutachten damals aus und legte das Deckblatt der richtigen Patientin darüber. Noch heute könnte ich schwören, dass es die richtige Datei war, die ich geöffnet hatte. Aber das, was unser Anwalt damals vor Gericht aus seinem Aktenkoffer zog, war, wie gesagt, das Gutachten einer Bekloppten. Dumm gelaufen würde ich sagen.



    Du kannst dir sicherlich vorstellen, was dann passierte. Das Krankenhaus verlor den Prozess und der Patientin wurde ein Schmerzensgeld von 48.000,- € zugesprochen. Da inzwischen jedes Gericht seine Entscheidungen für endgültig rechtskräftig erklären kann, ließ der Richter weder Berufung noch Revision zu. Irgendwelche Verfahrensfehler lagen nicht vor, weil es ja unsere eigenen Unterlagen waren, die uns in dem Fall das Genick gebrochen hatten.



    Die Krankenhausleitung brauchte einen Sündenbock und teilte mir, als jemandem, der nie studiert hatte, mit, dass ich in Zukunft Gelegenheit hätte, den Umgang mit Patientenakten zu üben. Kurzum, die wollten ein Exempel statuieren und da kam ich denen gerade recht.



    Seitdem sitze ich hier unten. Ich wette, dass man mit einem angehenden Juristen anders umgegangen wäre. Aber was soll‘s?“



    Thomas rührte, während er Rene sein Leid klagte, in seiner Kaffeetasse herum. Dann sah er ihn an. „Ich habe die ganze Zeit nur von mir gesprochen. Was ist mit Dir? Was führt dich in den Keller?“



    Rene setzte ein möglichst offizielles Gesicht auf. Nachdem er unerwarteterweise einen alten Bekannten getroffen hatte, hätte er ihn am liebsten inoffiziell um bestimmte Unterlagen gebeten. Nach dem was Thomas jedoch widerfahren war, konnte er nicht erwarten, dass sein alter Freund gegen irgendwelche Vorschriften oder Regeln verstoßen würde.



    „Ich benötige ein paar Patientenakten aus den letzten zwei Jahren. Kannst du mir die zusammenstellen?“



    „Klar, soweit sie sich hier unten befinden, sollte das kein Problem sein. Das meiste ist im Moment jedoch nicht im Hause, weil es derzeit gescannt und digitalisiert wird, damit die behandelnden Ärzte und auch die Krankenkassen von überall einen schnellen Zugriff darauf haben. Erst danach wird alles wieder hier unten eingelagert, um dem Gesetz genüge zu tun. Schließlich haben alle Patienten einen Anspruch darauf, die Originalakten einzusehen. Bitte trag dich schon mal in die Besucherliste ein und gib mir den 414er. Ich suche dir die Sachen dann heraus.“



    Thomas schob Rene ein Klemmbrett über den Tisch, in das dieser seinen eigenen Namen, den des Arztes, der die Unterlagen anforderte, sowie Datum und Uhrzeit eintragen sollte.



    „Den 414er?“ Rene wusste nicht, wovon Thomas sprach.



    „Na das Anforderungsformular, das der Arzt, der dich schickt, unterschrieben hat.“



    „Ich wusste nicht, dass ich so einen Wisch brauche. Kannst du mir die Unterlagen nicht so geben? Ich müsste jetzt erst wieder hoch bis in die fünfte Etage und das Ding besorgen.“



    Thomas sah Rene misstrauisch an. „Sei mal ehrlich. Dich hat doch in Wahrheit niemand geschickt. Du willst selbst hineinsehen.“



    Rene senkte den Kopf wie ein Kind, das von seinem Vater bei einer Lüge ertappt worden war.



    Für Thomas war diese Geste ein eindeutiger Beweis, dass er mit seiner geäußerten Vermutung genau ins Schwarze getroffen hatte.



    „Geht es um deine Bekannte? Ich habe von der Geschichte gehört. Auch, dass du das halbe Krankenhaus verrückt gemacht hast, weil du mit der Behandlung unzufrieden warst.



    Weißt du, wir haben alle Verständnis für deine Situation, aber glaube mir, die Ärzte hier wissen genau, was sie tun. Schließlich gehört unser Haus zu den besten. Insbesondere im Bereich der Krebsforschung sind die Ärzte hier immer auf dem neuesten Stand.“



    Rene merkte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Er war ein schlechter Lügner und Thomas hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Ihn weiter anzulügen machte nach dieser Peinlichkeit keinen Sinn mehr.



    „Du hast recht. Es geht mir tatsächlich um Krankheitsverläufe aus dem Bereich der Onkologie, speziell die mit tödlichem Ausgang.“



    Thomas wurde kreidebleich. Rene wollte nicht nur die Akte seiner Bekannten einsehen, sondern die aller Patienten. „Bist du komplett wahnsinnig? Wenn so etwas herauskommen würde, dann könnten wir beide uns sofort als Hartz-IV-Empfänger anmelden. Und um einen Job in einem Krankenhaus bräuchten wir uns für den Rest unseres Lebens nicht mehr bewerben. Niemand würde uns jemals wieder einstellen. Tut mir leid, aber in diesem ganz speziellen Fall kann ich dir beim besten Willen nicht helfen, selbst wenn ich es wollte und bereit wäre meinen Job dafür zu riskieren.“



    Den letzten Kommentar verstand Rene nicht. Thomas bräuchte, wenn er es wirklich wollte, nur zu einem Regal gehen, die Akten herausnehmen und ihn einen kurzen Blick hineinwerfen lassen. Niemand würde davon erfahren.



    „Ich kann es nicht, selbst wenn ich es wollte.“



    „Du könntest die Tür offen stehen lassen und gerade Akten holen.“ Sein Blick fiel auf die Gitterbox, die immer noch unberührt an der Wand stand.



    „Niemand würde erfahren, dass du etwas davon wüsstest.“



    Thomas schüttelte ablehnend den Kopf. Nicht nur, weil er einem Freund seine Hilfe verwehren wollte, sondern auch, weil er keine Chance sah, ihm zu helfen, selbst wenn er dazu bereit gewesen wäre.



    „Du würdest nichts finden, weil es diese Akten hier unten nicht gibt. Meinberg selbst hat sie unter Kontrolle. Niemand weiß, was er damit macht. Ich kann dir nicht einmal sagen, ob sie überhaupt noch auf Papier existieren, auch wenn wir eigentlich dazu verpflichtet sind, die Originale zu behalten. Es wird behauptet, dass er in einem Pilotprojekt als erste Abteilung die komplette Digitalisierung der Daten gefordert hat.



    Das hat alle anderen im Krankenhaus damals sehr überrascht. Schließlich hat Meinberg nicht gerade den Ruf, in irgendwelchen Sachen den Vorreiter zu spielen. Aber in diesem Fall hat er es wohl getan.



    Seitdem kommt niemand außer ihm an die Unterlagen heran. Und glaube mir, in seinem Computer sind sie so sicher wie in Fort Knox. Da gibt es elektronische Verschlüsselungsverfahren, von denen selbst die Bundesbank nur träumen kann.“



    Rene sah seinen alten Bekannten, mit dem er vor ein paar Jahren ab und zu zum Bowling gegangen war, an und schüttelte leicht lächelnd den Kopf. „Warum überrascht mich das nicht wirklich? Ich persönlich traue diesem Typen nicht weiter als ich ihn sehe. Und nach dem was du mir da gerade erzählst, jetzt noch weniger als zuvor.



    Der Kerl hat doch offensichtlich etwas zu verbergen. Ich weiß nur noch nicht was. Also muss ich eine andere Möglichkeit suchen, um herauszufinden, was dahintersteckt.“



    Rene drehte sich zum Gehen um, wurde aber bereits wieder gestoppt, noch bevor er die Tür erreichte.



    „Bist du sicher, dass du dich wirklich mit Meinberg anlegen willst? Wenn der etwas mitbekommt, dann zerreißt er dich in der Luft.“



    Noch einmal wandte Rene sich Thomas zu.



    „Muss er denn etwas mitbekommen?“ Plötzlich gab er sich ungewöhnlich selbstsicher. Der rote Kopf, der gerade noch bewiesen hatte, bei einer Lüge ertappt worden zu sein, war verschwunden und wich einem Ausdruck eiserner Entschlossenheit. Thomas kannte diese Züge an Rene nicht, aber irgendwie imponierte ihm die neue Art an seinem alten Freund. Im Innersten wartete er bereits seit langer Zeit darauf, dass endlich mal jemand einem aus der Führungsriege des Krankenhauses die Stirn bieten würde. Blitzschnell überlegte er nach einem Weg, um bei diesem Versuch helfen zu können. Und schon kam ihm eine Idee.



    „Wenn du nicht an die Akten herankommst, dann solltest du dich vielleicht auf das konzentrieren, was nicht aufgeschrieben wurde.“



    Jetzt war es Thomas, der mysteriös lächelte.



    „Das, was nicht aufgeschrieben wurde? Wie soll ich das jetzt verstehen?“



    „Nun da gibt es doch bestimmt noch Angehörige. Und für die Adressen ehemaliger Patienten brauchst du keine verschlossenen Akten oder verschlüsselten Daten, sondern nur das Patientenbuch der stationären Aufnahme.“



    Rene musste an seine Begegnung mit der dicken Schwester denken, für die er mit dem Hintern gewackelt hatte und die das aktuelle Buch vor sich auf dem Schreibtisch liegen hatte.



    „Wenn dir die Namen der Patienten bekannt sind“, fuhr Thomas fort „dann solltest du auch die Adressen herausfinden können, um die Angehörigen direkt zu befragen. Und eines weiß ich aus meiner Zeit als Referendar der Rechtsabteilung und den vielen Zeugenaussagen, die ich damals gelesen habe, mit Gewissheit:



    Angehörige erinnern sich an Dinge, die nie ein Arzt niederschreiben würde.“



    „Und wo finde ich diese Bücher?“ Rene spürte, dass Thomas inzwischen bereit war, ihm zu helfen.



    „Die könnten rein zufällig heute Abend in einem Wäschewagen hinten neben dem Parkplatz der Wäscherei liegen. Was kann ich dafür, wenn so ein Trottel vom Pflegepersonal die dreckige Wäsche in eine meiner Gitterboxen wirft. Und die Dinger sehen sich auch wirklich zum Verwechseln ähnlich. Allerdings muss ich, wenn die Dinger morgen früh immer noch in der Box liegen, eine Verlustanzeige schreiben, bevor sie jemand anders dort findet. Was meinst Du? Bekommst du das hin?“



    Thomas warf Rene einen bedeutungsvollen Blick zu.



    „Findest du wirklich, dass wir Pfleger alle Trottel sind?“



    Thomas nahm die Tasse, die Rene benutzt hatte, vom Tisch und stellte sie in eine kleine Kunststoffwanne.



    „Nein, nicht alle. Du bist kein Trottel. Du bist ein komplett Wahnsinniger.“ Dann riss er einen kleinen Zettel von einem Notizblock, notierte seine Handynummer und schob sie zu Rene rüber.



    „Gib Laut, wenn du die Bücher hast, weil ich ansonsten die Verlustanzeige schreiben muss. Und jetzt mach, dass du hier rauskommst.“



    



    Rene wurde genau wie seine Schwester zu einem ehrlichen Menschen erzogen. Während sich viele der Gleichaltrigen irgendwann damit rühmten, etwas im Kaufhaus gestohlen zu haben, verzichtete er auf die Anerkennung der anderen, die man durch solche Mutproben damals erwarb. Seine Mutter konnte ihren beiden Kindern zwar nie viel Luxus bieten, aber darauf kam es auch nicht an. Sie gab ihnen die Liebe, die ihre Kinder benötigten. Sie sorgte für ihr leibliches Wohl und in kultureller Hinsicht stand ihr Helga mit all ihrem Wissen zur Seite. Neben der Musik interessierte sich Helga auch für viele der anderen kulturellen Einrichtungen wie Museen, Theater und vieles mehr.



    Die Kinder konnten, wann immer sie Hilfe brauchten, zu ihr kommen, um sie etwas zu fragen. Auch wenn Rene es damals noch nicht verstand, so hatten die unzähligen Museumsbesuche mehr zu seiner Entwicklung beigetragen, als es bei anderen Menschen seiner Generation der Fall war, die diese Erfahrung nicht machten. Wenn ihre Mutter zum Beispiel mal einkaufen war, dann gingen sie zu Helga, die sie gerne versorgte und ihnen auch bei den Hausaufgaben half. Helga brachte die exotischsten Speisen auf den Tisch, ohne jemals die Orte, aus denen die Rezepte für diese Speisen stammten, bereist zu haben. Allein ihr Gewürzregal beherbergte über 200 Gewürze.



    Während zum Beispiel die amerikanische Bevölkerung Erdnussbutter zu jeder Gelegenheit als Soße für fast jedes Gericht benutzte, war sie für Helga ein exotisches Gewürz. Sie verwendete sie so fein dosiert, dass nie jemand Erdnussbutter in den Speisen vermutete. Sie hatte lange darauf verzichten müssen, weil ihr geschiedener Mann allergisch darauf reagierte.



    Mit ihrer Musik hatte Helga immer die Möglichkeit sich etwas zu ihrem normalen Einkommen dazuzuverdienen. Durch diese Gabe war sie auf keinen Vollzeitjob angewiesen, sodass ihr genügend Zeit für ihre kulturellen Interessen und für die Kinder ihrer Nachbarin zur Verfügung stand. Ihre Tätigkeit beim hiesigen Postamt nahm sie nur vormittags in Anspruch, während Renes Mutter als Schneiderin zuerst in einer Fabrik und später, als sie sich eine professionelle Nähmaschine leisten konnte, sehr viel zu Hause arbeitete.



    An all dies musste er denken, als er sich anschickte, zum ersten Mal in seinem Leben eine Straftat zu begehen und Akten zu entwenden, die dem Krankenhaus gehörten.



    Als er kurz vor 17.00 Uhr am Parkplatz ankam, war es draußen bereits dunkel. Offensichtlich wusste Thomas sehr genau, dass die Wäscheboxen unter einem Wellblechdach direkt neben der Auffahrt zur Wäscherei aufbewahrt wurden und dort bis zum Morgen warten mussten, um entleert zu werden. Wahrscheinlich wusste er das noch aus seiner Zeit in der Verwaltung. Die Wäscherei schloss bereits um 16.00 Uhr, was irgendetwas damit zu tun hatte, dass unterschiedliche Bereiche auch unterschiedlichen Tarifverträgen unterlagen. Es standen nur drei Boxen auf einem Platz, der offensichtlich für wesentlich mehr vorgesehen war. Das Einzige, was Rene nervös machte und ihn sich immer wieder umschauen ließ, war eine Laterne, die unmittelbar hinter ihm den Fußgängerweg ausleuchtete.



    Vorsichtig ging er auf die erste Box zu. Den Blick zum Weg ausgerichtet, begann er über das Gitter hinter sich zu greifen und die schmutzige Wäsche zu durchwühlen. Teilweise glaubte er, dass jeden Moment sein Rücken durchbrechen würde, weil er extrem schmerzhafte Verrenkungen machen musste, um den Boden der Box zu erreichen. Fehlanzeige. Hatte Thomas sein Versprechen tatsächlich gehalten oder doch noch kalte Füße bekommen? Im Schutz der Dunkelheit ging Rene zur nächsten Gitterbox.



    Wieder versicherte er sich, dass sich niemand seinem Standort näherte. Diesmal musste er jedoch nicht so tief hineingreifen wie zuvor. Gleich unter der obersten Schicht schmutziger Wäsche wurde er fündig. Thomas hatte drei Bücher, die keins der Rene bekannten DIN-Formate hatten, zu einem Päckchen verschnürt, anscheinend damit Rene mit Sicherheit keines zurückließ, das am nächsten Tag Fragen aufgeworfen hätte, auf die er keine akzeptable Erklärung parat hätte.



    Rene steckte das Bündel unter seine Winterjacke, bevor er schnellen Schrittes sein Auto erreichte. Auch hier traute er sich noch nicht, das Päckchen unter seiner Jacke hervorzuholen.



    Er wollte nur noch so schnell wie möglich weg. Vorsichtig trat er aufs Gaspedal.



    Zu Hause angekommen ging er die drei Treppen zu seiner Wohnung hinauf, wo ihm seine Nachbarin, die alte Frau Hoffmann, mit einem Müllbeutel in der Hand entgegenkam und freundlich grüßte. Kaum hatte er die Wohnungstür hinter sich verschlossen, warf er seine Jacke über einen Stuhl, zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte die Telefonnummer, die er schon am Nachmittag eingespeichert hatte.



    Thomas wartete bereits seit über einer Stunde auf den eingehenden Anruf. Die lange Wartezeit machte ihn langsam, aber sicher, nervös. Endlich klingelte es. Er klappte sein Handy auf und drückte die grüne Taste, um das Gespräch anzunehmen. „Ja?“



    „Ich bin es. Alles angekommen. Ich schulde dir etwas.“



    „Ja! Vor allem eine Erklärung. Ich hatte heute nach deinem Besuch noch genug Zeit zum Nachdenken. Wenn es irgendwas gibt, was im Krankenhaus nicht sauber läuft und du mich dazu benutzt, um herauszufinden, was es ist, dann will ich auch wissen, um was es dabei geht. Wir sollten uns sehen. Und zwar heute noch.“



    Rene überlegte einen kleinen Moment, bevor er darauf mit einer Gegenfrage reagierte. „Bist du dir wirklich sicher, dass du das willst? Ich habe schließlich selbst noch keine Ahnung, ob es überhaupt etwas gibt, was da unrund läuft. Es ist eigentlich nicht mehr als nur ein Gefühl. Denke daran, dass dich die Sache deinen Job kosten könnte. Schließlich bist du bereits schon strafversetzt worden. Der nächste Patzer und die werfen dich raus, ohne mit der Wimper zu zucken.“



    „Lass uns einfach darüber reden“, forderte Thomas. „Bei mir zu Hause sieht es zurzeit schrecklich aus. Du weißt ja: Junggesellenbude. Wollen wir uns im ehemaligen Bowlingcenter treffen? Da ist inzwischen McDonald’s drin und ich habe heute noch nichts gegessen. Sagen wir mal in einer halben Stunde?“



    Rene willigte ein. Dann legte er das Fertiggericht, das er bereits am Morgen aus der Tiefkühltruhe genommen hatte, in den Kühlschrank und verstaute die Bücher im Schlafzimmerschrank unter einem Stapel Handtücher. Ohne weiter darüber nachzudenken, griff er seinen Schlüsselbund und machte sich auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt.



    Thomas traf nur 10 Minuten nach ihm auf dem Parkplatz von McDonald’s ein.



    Ein kurzes „Hey“ zur Begrüßung, dann betraten sie das Fast-Food-Restaurant. Ohne ein weiteres Wort über den Grund des Treffens zu verlieren, gingen sie zum Tresen, wo sie sich an einer der fünf Warteschlangen anstellten.



    Es war die übliche Massenabfertigung. Eigentlich mochte Rene diese Form des Fast-Food-Essens nicht, aber als geübter Junggeselle, der sich fast ausschließlich von Fertiggerichten ernährte, empfand er es fast schon als eine willkommene Abwechslung. Ein paar Minuten später standen sie an einem Stehtisch, der früher zur Raucherecke gehört hatte und inzwischen nicht mehr so stark frequentiert war. Hier sollten sie ungestört miteinander reden können.



    Nachdem er einen kräftigen Happen von seinem Cheeseburger abgebissen hatte, kam Thomas auch schon zur Sache. „Also wonach suchst Du? Von was für einer Ahnung sprichst Du?“



    Rene nahm einen großen Schluck aus seinem Colabecher, den man mit seinem 1-Liter-Fassungsvermögen tatsächlich als ‚large‘ bezeichnen konnte, bevor er zu erzählen anfing.



    „Weißt Du? Seit dem Tod unserer Bekannten mache ich mir immer mehr Gedanken über den Tod und insbesondere über meinen Job. Ich bin zwar, wie du es heute nanntest, nur ein dummer Krankenpfleger, aber vielleicht doch nicht ganz so bescheuert, wie einige Leute im Krankenhaus es gerne hätten. Nachdem mir heute zum wiederholten Male aufgefallen ist, dass anscheinend zwischen dem Moment, in dem die Ärzte aufgeben, und dem Tod der Patienten immer dieselbe Zeit vergeht, dachte ich mir, dass dies kein Zufall mehr sein kann. Der Ablauf ist nach meinen Beobachtungen immer der gleiche und scheint einem Muster zu folgen.“



    Thomas verschluckte sich bei Renes Worten. Er hatte eigentlich mit einem Kunstfehler gerechnet, den sein Gegenüber nachweisen wollte.



    Das, was Rene allerdings andeutete, ging deutlich in Richtung Verbrechen. Gespannt hörte er weiter zu.



    „Es sind anscheinend immer fünf Tage. Zumindest glaube ich, genau das inzwischen erkannt zu haben. Ich habe zwar nie speziell darauf geachtet, aber mindestens bei den letzten drei Patienten, meine Bekannte eingeschlossen, war es so.“



    „Klingt irgendwie spannend“, unterbrach ihn Thomas, „erzähle weiter.“



    „Bis ich heute Nachmittag zu dir in dein Kellerreich kam, hatte ich nicht mehr als diese Ungereimtheit, der ich nachgehen wollte. Seitdem du mir jedoch erzählt hast, dass Meinberg die Patientenakten aus seiner Abteilung unter Verschluss hält und sogar den Zugriff so streng kontrolliert, bin ich sicher, dass er etwas zu verbergen hat. Ich will wissen, was da los ist, ob der Tod unserer Bekannten, genau wie der anderer Patienten, zu verhindern gewesen wäre.“



    „Dann sollten wir wirklich, wie ich heute ja schon bei deinem Besuch vorgeschlagen habe, zuerst die Angehörigen befragen.“



    „Wir?“ Rene sah Thomas fragend an.



    „Du denkst doch nicht, dass ich mir so etwas entgehen lasse. Wenn du tatsächlich mit deiner Vermutung richtig liegst, dann könnte dies meine Fahrkarte aus dem Keller nach oben sein. Zurück in die sechzehnte Etage, wo ich hingehöre.“



    In Thomas’ Augen funkelte eine neue Hoffnung. Rene konnte erkennen, wie dem ehemaligen Referendar der Rechtsabteilung die Gedanken nur so zuflogen. Dieser Mann wollte unbedingt zurück in seinen alten Job, mit dem feinen Anzug und der Krawatte. Anscheinend war Thomas bereits dabei, das Zepter zu übernehmen und die Aufgaben zu verteilen.



    „Parallel solltest du dir die aktuellen Patientendateien im Computer zu Gemüte führen. Solange die Behandlung noch nicht abgeschlossen ist, sollten sie noch offen und von jedem Terminal in deiner Abteilung einsehbar sein. Gibt es Zeiten, zu denen du alleine auf der Station und vor allem ungestört bist? Schließlich kannst du nicht nach irgendwelchem Dreck suchen, wenn jemand neben dir steht.“



    Rene überlegte einen Moment.



    „Frühestens ab Mittwoch hätte ich Zeit und Gelegenheit dazu. Ich habe ab morgen zwei Tage frei und dann wieder fünf Tage Nachtschicht.“



    Thomas hatte inzwischen seinen Cheeseburger restlos aufgegessen und wischte sich mit einer Serviette den Mund ab.



    „Nun, wenn du willst, dann kann ich, als einer deiner alten Freunde, dich mal nachts auf der Station besuchen. Ich denke mal, dass niemand Verdacht schöpfen würde. Du weißt doch: Vier Augen sehen oftmals mehr als zwei.“



    Rene überlegte einen Moment, ob etwas dagegen sprechen könnte, fand jedoch nichts dergleichen. Also willigte er ein.



    Sofort war Thomas wieder dabei, die erforderlichen Recherchen zu koordinieren.



    „Bis dahin solltest du vielleicht die Bücher durchgehen und alle Namen markieren, die dir bekannt vorkommen. Schließlich waren die Leute ja mal auf deiner Station. Da kommt dir sicherlich der eine oder andere Name bekannt vor, wenn du ihn liest.



    Aber bitte male nicht in den Büchern herum. Entweder du schreibst die Namen und Adressen einfach ab oder du kopierst die Seiten und markierst sie dort. Schließlich muss ich die Bücher bald wieder zurücklegen. Du hast im Übrigen dafür nur bis zum Wochenende Zeit. Anders als du habe ich geregelte Arbeitszeiten und mein Dienst endet Freitagabend um 16.00 Uhr. Ich weiß nicht, wer sich am Wochenende da unten herumtreibt und wem die Abwesenheit der Bücher auffallen könnte. Auch wenn die Dinger meist nur herumliegen, sollten wir kein unnötiges Risiko eingehen.“



    Rene entschied sich für die erste der zwei genannten Möglichkeiten, bei der er die infrage kommenden Adressen abschreiben würde. Er wollte sie in eine Datei auf seinem Laptop eingeben, wo er später auch alle weiteren Informationen hineinschreiben würde. Thomas bot an, diese Aufgabe der Datenerfassung für ihn zu übernehmen, weil er ähnlich strukturierte Daten bereits früher organisiert und gepflegt hatte, wenn es darum ging, vermeintliche Regressansprüche nach Ungereimtheiten zu untersuchen. Nicht immer liefen diese Untersuchungen fair ab, aber darauf kam es damals nicht an. Es war sein Job und den beherrschte er zu jener Zeit recht gut. Den Rest erledigten die Anwälte.



    „Ich bin gespannt, was wir alles finden.“ Rene schüttelte seinem neuen Verbündeten vor dem Restaurant zum Abschied die Hand. Dann begab er sich zu seinem Auto, das auf dem Parkplatz nur zwei Plätze von Thomas getunten BMW entfernt stand. Rene blieb noch einen Moment stehen, bevor er die Tür seines VW Golfs aufschloss und atmete die kalte Luft des Winterabends ein. „Ich hoffe, nichts“, flüsterte er sich selbst zu.



    Kaum zu Hause angekommen klingelte bereits Renes Telefon. Tanja, eine Kollegin, fragte an, ob er ihre Schicht am kommenden Morgen übernehmen könnte. Er müsste zwar auf seinen freien Tag und wahrscheinlich auch auf den darauf folgenden verzichten, aber dies würde sie später wieder gutmachen. Sie war mit ihrem Freund zusammen zu Besuch bei der 80-jährigen Großmutter in Holland, als plötzlich das Auto kaputtging. Das nötige Ersatzteil sollte erst am nächsten Tag eintreffen.



    Obwohl Rene eigentlich am nächsten Tag mit seinen Recherchen beginnen wollte, willigte er ein.



    



    Am darauf folgenden Morgen im Krankenhaus, Rene hatte sich bereits umgezogen und einen Kaffee eingegossen, kam Claudia die Praktikantin zur Tür herein. „Oh, was machst du denn hier? Ich hatte eigentlich Tanja erwartet.“ Rene erzählte ihr, warum er seinen freien Tag im Krankenhaus statt zu Hause verbrachte und erkundigte sich nach eventuellen Neuigkeiten, die er wissen müsse.



    „Wir haben einen Neuzugang in Bett 7a. Diesmal ein kleines Mädchen aus einem städtischen Kinderheim. Ein ziemlich trauriger Fall.



    Ich habe versucht sie etwas aufzuheitern und mit ihr zu spielen. Aber ich komme nicht an sie heran. Sie liegt nur reglos da und starrt unentwegt die Decke an. Vielleicht hast du als Mann mehr Erfolg.“



    „Ich werde sehen, was ich tun kann. Sagtest du 7a?“



    „Ja! Warum?“ Rene sah Claudia so eindringlich an, dass ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. „Was ist aus der jungen Frau geworden?“



    „Sie ist letzte Nacht verstorben und wurde bereits zehn Minuten später abgeholt. Ich hatte kaum die Zeit das Bett für die Kleine vorzubereiten. Manchmal denke ich, die Leute stehen schon Schlange, um hier bei uns zu sterben.“



    Rene starrte in seine Tasse. „Sieht ganz so aus“, flüsterte er für Claudia kaum hörbar. „Fünf Tage!“, fügte er noch hinzu, womit die junge Frau jedoch nichts anfangen konnte.



    Anders als sonst gab es im Falle des kleinen Mädchens keinen Angehörigen, der bei ihr am Bett saß. Sie war circa. 7 Jahre alt und hatte ein Kopftuch umgebunden. Rene kannte den Grund dafür nur zu gut. Mit Gewissheit hatte sie bereits einige Chemo-Therapien hinter sich und inzwischen keine Haare mehr auf dem Kopf. Erwachsene Menschen in dieser Phase zu sehen, war mit Sicherheit eine der schwersten Aufgaben in seinem Job. Ein Kind jedoch beim Sterben zu beobachten, das brach Rene jedes Mal das Herz. Traurig stand er am Krankenbett und betrachtete das kleine Mädchen. Wie Claudia bereits erwähnt hatte, starrte die Kleine stumm zur Zimmerdecke hinauf.



    Offensichtlich gab es nur zwei Dinge, die ihr die Leute vom Heim mitgegeben hatten, als sie vor drei Monaten in die Notaufnahme kam, weil sie beim Spielen von einem Baum gefallen war: einen alten, verfilzten Teddybär, an dem sie sich krampfhaft festhielt, und ein Foto, das auf dem Nachttisch lag und spielende Kinder zeigte. Rene nahm es in die Hand und versuchte sie darauf auszumachen. Ihren Namen las er auf einem Klebestreifen am Fußende ihres Bettes: ‚Saskia‘.



    „Hey, Saskia! Ich bin der Rene. Ich bin hier, um dir zu helfen wieder gesund zu werden.“



    Saskia starrte immer noch die Decke an, als würde sie ihn nicht wahrnehmen. Dass dies nicht der Fall war, wusste er nur zu gut. ‚Na klasse!‘, dachte er bei sich. ‚Meine ersten Worte waren bereits eine Lüge und die Kleine ahnt es bestimmt.‘ Intensiv betrachtete er das Bild in seiner Hand. „Wer sind die Kinder auf dem Bild hier? Deine Freunde?“



    „Egal!“ Die Antwort kam schnell und bestimmt.



    Immer noch sah sie ihn nicht an, aber sie sagte wenigstens etwas. Laut Claudia, die in der Tür stand und die Situation mit Tränen in den Augen beobachtete, war dies die erste Reaktion seit Stunden.



    „Nun, mir ist das nicht egal. Und, soll ich dir sagen warum nicht?“



    Immer noch versuchte Saskia ihn zu ignorieren. Dass er sie etwas fragte, weckte ihre Neugierde, was sie jedoch unmöglich offen zugeben konnte. Nur ein kurzer Blick zu dem Mann, der neben ihrem Bett saß, verriet, dass sie auf eine Erklärung wartete.



    „Weil du mir nicht egal bist. Verrätst du mir bitte, wer deine Freunde auf dem Bild sind?“



    Wieder bekam er keine Antwort. „O.k., wenn du etwas brauchst oder dich einfach nur mal mit jemandem unterhalten möchtest, dann klingel nach uns.“ Rene stand auf, drehte sich um und lief bewusst langsam auf den Ausgang zu, noch immer in der Hoffnung, dass die Kleine es sich anders überlegen und mit ihm reden würde.



    „Jenny, Sabrina, Kevin, Mike und der blöde Sven.“



    Rene kam zurück, nahm das Foto noch einmal in die Hand und sah es sich genauer an. Es waren sechs Kinder abgelichtet. Davon ausgehend, dass sie, wie die meisten Menschen es getan hätten, die Kinder der Reihe nach von links nach rechts aufzählt hatte, vermutete er, dass das dritte Mädchen von links sie selbst war, ein Kind mit einem scheinbar fröhlichen Lachen in einem blauen Kleid. Dass selbst dieses Lachen nur für den Fotografen aufgesetzt war, konnte er deutlich fühlen. Alle Kinder mit Ausnahme von Sven, der ganz rechts stand, hatten etwas in den Augen, das ihre Traurigkeit ausdrückte, während der Mund lachte. Rene überkam ein kalter Schauer. Ohne diese Aufzählung hätte er keine Chance gehabt, unter den Mädchen auf dem Foto das Kind wiederzuerkennen, das nun vor ihm lag.



    Die Kleine hatte zum ersten Mal gesprochen, und das galt es zu nutzen. Würde er jetzt den Raum verlassen, dann wären diese fünf Namen das Letzte gewesen, was Saskia vor ihrem bevorstehenden Tod gesagt hätte. Dazu konnte Rene es nicht kommen lassen. Also stellte er, während er wieder auf dem Besucherstuhl Platz nahm, die nächste Frage.



    „Wo ist dein Teddy auf dem Foto?“



    „Mr. Bär?“ Endlich sah sie ihn an. Rene lächelte freundlich.



    „Ja! Mr. Bär.“



    „Der durfte nicht mit aufs Foto. Die wollen nicht, dass jemand sieht, wie alt die Spielzeuge sind, die sie uns zum Spielen geben. Aber das ist mir egal. Ich habe ihn trotzdem lieb.“



    Sie drückte das verfilzte Knäuel noch fester an sich.



    Rene wusste, dass er den Moment nicht überstrapazieren durfte. Zudem merkte er, dass ihm die Geschichte sehr naheging, und das wollte er sich nicht anmerken lassen. Langsam stand er wieder auf und streichelte Saskia sanft über die Stirn. „Wenn du etwas brauchst, dann klingel nach mir oder ruf mich einfach. Ich bin nebenan. O.k.?“



    „O.k. Rene!“



    Sie nannte ihn beim Namen. In ihm stiegen Gefühle auf, die er kaum noch kontrollieren konnte. Die Luft zum Atmen wurde ihm knapp. Der Hals zog sich scheinbar zu und er musste aufpassen, dass ihm nicht vor den Augen des Kindes die Tränen ins Gesicht schossen.



    Schnell wandte er sich von seiner Patientin ab.



    Claudia stand die ganze Zeit über im Türrahmen. Als Rene an ihr vorbeilief, wollte sie ihm irgendetwas Aufmunterndes sagen, was er jedoch mit einer eindeutigen Geste ablehnte. „Jetzt bitte nicht!“ Er ging an seinen Schreibtisch und legte für ein paar Minuten den Kopf in beide Hände. Anschließend atmete er noch ein paar Mal tief durch, stand auf und ging zur nächsten Patientin. „Guten Morgen Frau Schumann. Wie haben Sie geschlafen?“



    



    Im Keller des Krankenhauses ging Thomas, als hätten die gestrigen Ereignisse nicht stattgefunden, wie jeden Tag seiner langweiligen Arbeit nach. Er wurde jedoch unterbrochen, weil mehrere Pakete mit Krankenakten zurück gebracht wurden. Diese waren inzwischen von einer Fachfirma eingescannt und digitalisiert worden. Für Thomas war mit diesen Lieferungen immer die gleiche Prozedur verbunden. Die beiden Fahrer, die er inzwischen recht gut kannte, brachten mehrere Sackkarren mit Kartons, die vorher ordentlich beschriftet worden waren, sodass Thomas beim Wiedereinsortieren keinerlei Mühe hatte, sie in die Hängeregister, aus denen er sie ein paar Wochen zuvor entnommen hatte, abzulegen. Es gab inzwischen ein festes Ritual, das sich im Laufe der Zeit eingespielt hatte. Zweimal brachten die beiden Lieferanten ihm einen Kaffee aus dem Automaten in der Empfangshalle mit. Bei jedem dritten Besuch war Thomas an der Reihe, die beiden mit Getränken zu versorgen. Zwischen den einzelnen Gängen zum Auto gab es kurze Pausen, in denen einer der beiden meist heimlich eine Zigarette rauchte und man einen Small Talk hielt. Der Lieferwagen war immer bis unter das Dach gefüllt, weshalb sich die Sache auf bis zu zwei Stunden hinzog. Natürlich hätte man die Arbeit auch in weniger Zeit erledigen können, aber das machte wenig Sinn.



    In der Zwischenzeit übertrug nämlich ein EDV-Fachmann, den die Firma mitschickte, alle inzwischen erfassten Daten in die Computeranlage des Krankenhauses. Der Server stand zwar auch im Keller der Anlage, aber dort befand sich kein eigenes Terminal mit der erforderlichen Zugangsebene. Die Terminals für die Systempflege befanden sich ausschließlich in der 15. Etage. Natürlich gab es auch ein paar Computerarbeitsplätze auf den einzelnen Stationen, aber diese dienten nur zur reinen Datenerfassung und Einsicht. Schließlich sollte jeder behandelnde Arzt auch kurzfristig Zugang zu diesen Daten haben.



    Bereits vor einem halben Jahr war jeder der Zugangsberechtigten zu einem einwöchigen Seminar geschickt worden, bei dem er mit der Handhabung der neuen Technik vertraut gemacht wurde. Besonderen Wert legte man dabei auf den Bereich Datenschutz. Jeder Teilnehmer bekam zum Seminarende neben einer Urkunde auch seinen eigenen achtstelligen Berechtigungscode, bestehend aus Buchstaben und Zahlen, in einem verschlossenen Umschlag ausgehändigt.



    Den meisten von ihnen wäre eine reine Zahlenkombination zwar lieber gewesen, weil man sich diese besser einprägen konnte, aber das war nicht möglich. Aus den verschiedensten Anwendungsgebieten der EDV und insbesondere auf dem Gebiet der Datenverschlüsselung wusste man mittlerweile, dass reine Zahlencodes wesentlich leichter zu knacken sind als die inzwischen verwendeten Kombinationen aus Zahlen und Buchstaben. Jeder Berechtigte musste damals eine Erklärung unterzeichnen, die es ihm untersagte den Code jemals einem anderen Mitarbeiter zu verraten.



    In einem anderen Krankenhaus war ein paar Monate zuvor sogar ein Stationsarzt entlassen worden, weil herauskam, dass er eine Krankenschwester damit beauftragt hatte, ihm etwas auszudrucken und ihr zu diesem Zweck seinen persönlichen Zugangscode mitgeteilt hatte.



    



    Die beiden Lieferanten hatten gerade die letzten Kisten in den Keller gebracht und waren nun dabei die neuen Kartons, die Thomas bereits zusammengestellt hatte, aufzuladen.



    „Wohin bringt ihr die Sachen eigentlich?“



    „Die gehen von hier aus direkt zur Filiale von Medi-Data-Systems draußen am Flughafen, dorthin, wo früher die alten Kasernen der Alliierten standen, gleich neben dem neuen Gebäude mit dem Flugsimulator. Was die genau damit machen, dass weiß ich auch nicht. Mir reicht es, die schweren Dinger transportieren zu müssen. Aber wenigstens ist irgendwann im nächsten Jahr Schluss damit, weil ihr ja inzwischen alle neuen Daten selbst eingebt.“



    ‚Medi-Data-Systems‘. Als er wieder alleine war, notierte sich Thomas diesen Namen. ‚Man weiß ja nie, ob wir das noch einmal brauchen werden‘, dachte er bei sich.



    Ansonsten verlief der Tag ohne besondere Vorkommnisse. Thomas sortierte die angekommenen Unterlagen zurück in ihre Fächer, während Rene alles unternahm, um der kleinen Saskia ihre letzten Tage so angenehm und schmerzfrei wie möglich zu gestalten.



    Am Abend trafen sich beide in Thomas Wohnung, wohin sie sich auch etwas vom Pizzalieferanten bringen ließen.



    Rene war in die Bücher vertieft und notierte jeden Namen, an den er sich zu erinnern glaubte, sowie die dazugehörige Adresse auf einem Blatt Papier, während Thomas die Datei im Computer vorbereitete, in welche die Informationen, die sie sich von den Angehörigen ehemaliger Patienten erhofften, später eingegeben werden sollten. „Übrigens habe ich heute mal in Erfahrung gebracht, wer die Akten für das Krankenhaus digitalisiert. Es könnte schließlich sein, dass wir eines Tages an Meinbergs Computer müssen. Sagt dir die Firma Medi-Data-Systems etwas?“



    Rene sah kurz auf. „Noch nie etwas von denen gehört. Wer soll das sein?“



    „Keine Ahnung. Sobald ich hiermit fertig bin, kann ich ja mal im Internet versuchen herauszufinden, was das für eine Bude ist.“



    Beide arbeiteten intensiv an ihren Aufgaben, bis Thomas vermeldete, seine Datei fertiggestellt zu haben. Wenn Rene so weit wäre, dann könne er anfangen seine Namen und Adressen in Thomas Computer einzugeben, während er selbst im Internet nach Medi-Data-Systems suchen würde.



    Rene hatte sein eigenes Laptop mitgebracht, weil er nicht wusste, auf welchem Computer Thomas arbeiten wollte.



    „Hat deine Kiste eigentlich Wireless-Lan? Dann könnten wir die Computer tauschen, solange wir beide beschäftigt sind. Ansonsten müsste ich mit den Recherchen warten, bis du die Daten eingegeben hast.“ Verärgert sah Rene seinen Freund an. „Ich denke mal, dass mein Rechner etwas neuer ist als deiner. Arbeitet dein Rechner schon mit elektrischem Strom oder muss man noch Holzkohle nachlegen?“ Ohne Renes letzten Satz zu kommentieren, klappte Thomas den fremden Computer auf. Rene zog sich den von Thomas heran und begann die ermittelten Namen und Adressen einzutippen.



    „Das ist ja interessant“, sagte Thomas 20 Minuten später. Rene schaute zu seinem Freund hinüber, während der gerade am mitgebrachten Laptop saß und eine Seite intensiv betrachtete.



    „Was hast du gefunden?“



    „Anscheinend ist Medi-Data-Systems eine Tochtergesellschaft von Medi-Data in München, und die wiederum sind irgendwie verbunden mit Genesis-Medi-Com in Kanada. Irgendwo habe ich das Logo von denen schon mal gesehen. Ich weiß nur nicht, wo das war.“



    Rene rollte mit seinem Bürostuhl zu seinem Freund rüber und schaute auf den Monitor.
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    „Du hast recht. Und ich kann dir auch sagen, wo du es schon mal gesehen hast. Die stellen so ziemlich alles her, was man heutzutage in Krankenhäusern braucht. Das ganze Hightech-Equipment. Ultraschallgeräte, Computertomografen und auch die neuen Spiralspintomografen werden von denen geliefert. Meines Wissens sind die schon ewig im Geschäft.“



    „Aber was haben die mit Datenerfassung zu tun? Ich dachte immer das wären reine Hardwarehersteller.“ Rene schaute auf die Uhr. Inzwischen war es bereits 23.30 Uhr und er beschloss nach Hause zu fahren.



    „Am besten, ich lasse dir mein Laptop hier und nehme dafür deine Kiste mit. Dann kannst du weiter ein bisschen im Internet recherchieren, und ich kann zu Hause noch ein paar Daten eingeben. Ich gehe davon aus, dass ich jetzt ohnehin nicht gleich einschlafen kann. Sehen wir uns morgen um die gleiche Zeit wie heute?“



    Thomas, dem es ähnlich ging, stimmte sofort zu und brachte Rene, nachdem sein Laptop in der dazugehörigen Tasche verstaut war, zur Tür.



    Insgesamt entdeckte Rene in dieser Nacht elf Nachnamen, die ihm bekannt vorkamen. Alle waren mit Sicherheit Patienten auf seiner Station gewesen und dort auch verstorben. Bereits am nächsten Tag wollte er die Angehörigen der ersten drei Patienten auf seiner Liste anrufen und um ein persönliches Gespräch bitten.



    



    „Saskia hat bereits nach dir gefragt“, begrüßte ihn Claudia am nächsten Morgen. „Irgendwie hat sie dich anscheinend ins Herz geschlossen.“



    „Hat die Nachtschicht irgendetwas darüber gesagt, wie es ihr erging?“, fragte Rene nach.



    „Sie mussten die Dosis erhöhen. Frau Herrmann war wohl mehrmals bei ihr, um ihr vorzulesen. Du weißt ja, dass sie sich selbst immer Kinder gewünscht hat. Ich glaube, mit ansehen zu müssen, wie es mit der Kleinen zu Ende geht, macht sie ganz schön fertig.“



    Rene überlegte einen Moment. „Wenn wir Tanja anrufen und sie bitten den Rest meiner Tagesschicht zu übernehmen, dann könnte ich nach Hause fahren und Frau Herrmanns kommende Nachtschicht machen. Tanja schuldet mir ohnehin noch einen Dienst, den ich für sie übernommen habe, als sie vorgestern aus Holland nicht wegkam. Kannst du sie mal anrufen, ob sie inzwischen schon zu Hause angekommen ist? Ich sehe derweil nach Saskia.“



    Die Idee, bereits einen Tag früher die Nachtwache zu übernehmen, kam Rene eigentlich ganz gelegen. Immerhin bedeutete es für ihn auch, einen Tag früher an die Daten des Krankenhauscomputers zu gelangen. Zudem hätte er ausreichend Zeit zur Verfügung, um von zu Hause aus die ersten drei Angehörigen anzurufen, deren Adressen und Telefonnummern sich fein säuberlich zusammengefaltet in seiner Brieftasche befanden.



    „Hey, Rene“, begrüßte ihn Saskia, als er den Raum betrat. „Hey, Saskia. Na wie geht es dir und Mr. Bär heute?“



    „Mr. Bär hat die ganze Nacht kaum geschlafen. Ich glaube, er hatte Schmerzen.“



    „Sicher, dass du von Mr. Bär sprichst?“



    „Na ja, mir ging es auch nicht besonders gut. Aber die Ruth hat mir vorgelesen und dabei konnte ich einschlafen.“ Rene streichelte ihr zärtlich über den Kopf.



    „Du, Rene?“ Sie sah ihn mit großen Augen an. „Wenn ich doch jetzt bald sterben muss, was wird dann aus Mr. Bär? Ich möchte nicht, dass er wieder in das blöde Kinderheim zurück muss. Die machen ihn bloß kaputt. Kannst du dich vielleicht um ihn kümmern?“



    Rene wusste genau, dass er diesem kleinen Mädchen nichts mehr vormachen konnte. Ihr zu erzählen, dass sie bald wieder gesund werden würde und sich selbst um Mr. Bär kümmern könnte, hatte keinen Sinn mehr. Ihre Tage waren gezählt und sie wusste es.



    Sie hatte ihre Krankheit und die Tatsache bald sterben zu müssen längst schon akzeptiert. Kein Erwachsener, der ihm jemals begegnet war, nahm diese unumstößliche Tatsache so tapfer hin wie dieses kleine Mädchen. Ob ihr überhaupt klar war, was sterben und Tod wirklich bedeuten, das sollte Rene nie erfahren.



    Ihre einzige Sorge galt dem ramponierten Bündel, bei dem es sich einst um einen Teddybär gehandelt hatte.



    „Na ja, Saskia, meinst Du, er würde mit zu mir wollen? Ich würde mich gerne um ihn kümmern.“



    Sie hielt ihr einzig verbliebenes Spielzeug an ihr Ohr. „Also, Mr. Bär sagt, er will. Aber eins musst du mir versprechen.“ Rene lächelte kurz, setzte aber sofort wieder ein ernstes Gesicht auf, um seiner kleinen Patientin zu demonstrieren, wie ernst er sie nahm. „Was soll ich dir denn versprechen?“



    Saskias braune Knopfaugen wurden richtig groß. „Du darfst Mr. Bär nie in ein Heim geben.“



    „Großes Ehrenwort“, sagte Rene und reichte ihr seine Hand, um das gegebene Versprechen zu besiegeln.



    Claudia kam in den Raum. „Ich habe Tanja erreicht, sie kam zwar erst heute Nacht zu Hause an, ist aber in einer Stunde hier und übernimmt den Rest deiner Schicht.“



    Als Rene sich wieder zu Saskia umdrehte, stellte er fest, dass sie inzwischen wieder eingeschlafen war. Vorsichtig löste er ihre kleinen Finger, die immer noch seinen Daumen umklammerten. „Psst! Lass uns rausgehen. Sie braucht jetzt ihren Schlaf. Wer weiß, wie viele gute Träume ihr noch bleiben?“



    „Du hast bestimmt recht“, bestätigte Claudia. „Sie hat, wie Frau Herrmann sagt, die ganze Nacht kaum geschlafen. Ich glaube, sie hat sich krampfhaft wach gehalten und auf dich gewartet.“ Beide drehten sich noch einmal um.



    Der Herzmonitor piepte leise und im Moment völlig regelmäßig.



    Bevor Rene das Krankenhaus verließ, holte er für Saskia noch ihren Lieblingspudding aus der Kantine. Wenn sie aufwachen würde, dann wäre Tanja bei ihr. Tanja konnte gut mit Kindern umgehen und Saskia bestimmt erklären, dass Rene bereits am Abend wieder bei ihr sein würde.



    Auf dem Heimweg versuchte er Thomas auf seinem Handy anzurufen, aber entweder hatte er es abgeschaltet oder im Keller einfach nur keinen Empfang. Also beschloss er ihm eine SMS zu schicken, um ihn über die unerwartete Planänderung zu informieren.



    Um mit den Angehörigen der ehemaligen Patienten zu telefonieren, fuhr er nach Hause, weil er dort eine Telefonflatrate hatte, was bedeutet, dass für alle anfallenden Gespräche ins deutsche Festnetz keine zusätzlichen Gebühren entstehen. Bereits bei der ersten Nummer, die er wählte, stieß er jedoch auf erhebliche Schwierigkeiten, als ihm eine Stimme ins Ohr flüsterte, dass die Rufnummer leider nicht vergeben war. Noch einmal überprüfte er den Namen und die Adresse im Telefonbuch. Der dort angegebene Anschluss wies einen ‚Manfred Haller’ aus. Die Schreibweisen waren identisch. Also hatte er keinen Fehler gemacht, als er die Telefonnummer herausgesucht hatte. Eine Gegenkontrolle im stets aktuellen Online-Telefonverzeichnis ergab auch nichts.



    Kurz entschlossen griff er sich seine Autoschlüssel und fuhr zur angegebenen Adresse. Das Haus, in dem Manfred Haller wohnte, befand sich mitten in der Stadt. Es war einer dieser Altbauten, wie sie zu Beginn des 20. Jahrhunderts entstanden waren. Die Fassade war mit Ornamenten verziert und die Hauseingangtür mindestens vier Meter hoch. Irgendwann im Laufe der Jahre war eine Klingelanlage im Eingangsportal installiert worden, wie sie bei der Erbauung des Hauses mit Gewissheit noch nicht existiert hatte. Rene fuhr die vier Spalten mit den Namen nacheinander von oben nach unten ab. Der Name Haller war jedoch nicht zu finden. Kurzerhand klingelte er irgendwo im Erdgeschoss. Ein leises Summen verriet, dass jemand die Haustür entriegelte. Rene trat ein und sofort lugte der Kopf einer älteren Dame um die Ecke. „Wir kaufen nichts!“ Rene lachte. „Ich will Ihnen auch gar nichts verkaufen. Ich suche Familie Haller.“



    „Die wohnen nicht mehr hier“, erwiderte die ältere Dame ihm in einem rüden Ton.



    „Mein Name ist Rene Reinicke, ich habe Herrn Haller im Krankenhaus betreut und müsste jetzt dringend mit Frau Haller sprechen.“



    Wieder äußerte sich die ältere Dame mit einem erkennbaren Unterton der Missbilligung.



    „Ich denke nicht, dass Inge mit euch Kurpfuschern noch etwas zu tun haben will. Und jetzt verlassen Sie bitte das Haus. Sie haben hier nichts verloren.“



    Bevor Rene darauf reagieren konnte, fiel die Wohnungstür ins Schloss und ihm blieb nichts anderes übrig, als wieder zu gehen.



    Enttäuscht fuhr er wieder nach Hause. Im Internet suchte er nun die Telefonnummer von Inge Haller. Als er nicht fündig wurde, versuchte er es mit dem Vornamen Ingrid. Diesmal hatte er mehr Glück. Eine Ingrid Haller wohnte nur zwei Querstraßen von der Adresse, die er erfolglos besucht hatte, entfernt. Sofort wählte er die angegebene Telefonnummer. Frau Haller konnte sich noch sehr gut an ihn erinnern, auch wenn der Tod ihres Mannes nun fast zwei Jahre zurücklag. Rene bat darum, sie besuchen und mit ihr über ihren Mann reden zu dürfen. Sofort stellte sich Skepsis bei der 55-jährigen Witwe ein. „Haben die Ärzte damals etwa doch Mist gebaut?“



    „Nein“, entgegnete Rene. „Ich möchte einfach alles, was ich in meiner beruflichen Laufbahn erlebe, aufschreiben, um mich später daran zu erinnern. Und wer weiß? Vielleicht schreibe ich eines Tages mal meine Memoiren.“



    Frau Haller willigte ein, weil sie dafür das größte Verständnis hatte. Auch sie hatte vor einigen Jahren eine Geschichte in Romanform geschrieben, sie jedoch durch den frühen Tod ihres Mannes nie veröffentlicht.



    Bereits 20 Minuten später klingelte Rene an der Tür von Frau Haller. Er hatte schon am Vormittag einen Kasten Konfekt von einer Tankstelle besorgt, den er nun überreichte. Frau Haller sah wesentlich erholter aus, als er sie in Erinnerung hatte. Anders als damals, wo sie aus Kummer eher abgemagert wirkte, hatte sie offensichtlich einiges an Gewicht zugelegt. Für ihr Alter wirkte sie noch ungewöhnlich jugendlich. Zumindest kleidete sie sich entsprechend. Rene sah sich in der Wohnung um. Wie hatte diese Frau den Tod ihres Mannes verarbeitet? Gab es Hinweise darauf, ob sie inzwischen wieder in einer Partnerschaft lebte? Alles das hoffte Rene im darauf folgenden Gespräch herauszufinden.



    



    Frau Haller hatte bereits Kaffee gekocht und goss ihm gerade eine Tasse davon ein.



    Rene überlegte noch, wie er sie darum bitten würde, als sie ihm schon zuvorkam und fragte, ob er das Gespräch vielleicht aufnehmen möchte.



    Dankbar dafür, dass sie ihm diese Bitte erspart hatte, zog Rene ein Diktiergerät aus der Tasche, das er vor ein paar Jahren von einem Oberarzt geschenkt bekommen hatte, der sich seinerzeit ein digitales Gerät zulegte.



    „Was wollen Sie also von mir wissen?“ Frau Haller schien direkt begierig darauf zu sein, ihre Geschichte jemandem erzählen zu können.



    „Interessiert Sie, wie es mir nach dem Tod von Manfred ergangen ist?“



    Rene rührte die Kaffeesahne in der Tasse um, legte den Löffel beiseite und erklärte ihr, was er wissen wollte. Anders als Frau Haller es erhoffte, wollte er zunächst nichts über ihr Leben nach dem Tod ihres Mannes erfahren, sondern viel mehr über die letzten Wochen und Monate davor. Er wusste, was er ihr damit abverlangen würde. Sie musste die wohl schlimmste Zeit ihres Lebens für ihn noch einmal durchmachen. War sie dazu bereit? Rene versuchte, es ihr so schonend wie möglich beizubringen.



    „Mich interessieren zunächst erst mal andere Sachen. Zum Beispiel wie kam es zur Diagnose? Wie hat er es aufgenommen und was ist von dem Moment an bis zu seinem Todestag alles passiert? Am besten, Sie fangen einfach zu erzählen an. Wenn es Ihnen zu nahegeht, dann sagen Sie mir bescheid und wir machen eine Pause. Ich möchte keine alten Wunden aufreißen. O. k.?“



    Frau Haller war einverstanden, und nachdem auch sie einen Schluck Kaffee getrunken hatte, fing sie zögerlich zu erzählen an.



    „Eigentlich war Manfred immer kerngesund. Bis zum Alter von 35 Jahren spielte er aktiv Fußball und später Tennis. Ich habe Manfred nie klagen hören.



    Er sagte immer, wenn man nicht krank sein will, dann ist man es auch nicht. Darum mied er Ärzte, wo immer es ging.



    Ich muss bestimmt nicht erwähnen, dass er durch diese Überzeugung auch nie zu irgendeiner Krebsvorsorge-Untersuchung ging. Auch nicht, als er dann älter wurde.



    Einfach nur deshalb, weil er nie etwas davon gehalten hat. Ich glaube, er wollte nicht wahrhaben, dass auch er eines Tages krank werden könnte. Oder er wollte es einfach nicht wissen.



    Eines Morgens vor zweieinhalb Jahren jedoch klagte er bereits gleich nach dem Aufwachen über heftige Rückenschmerzen. Ich ging davon aus, dass er nur schlecht geschlafen oder sich im Schlaf einen Nerv eingeklemmt hatte. Manfred war ein halbes Jahr zuvor arbeitslos geworden, sodass er eigentlich genügend Zeit gehabt hätte, so etwas auszukurieren. Erst später erzählte er mir, dass ihn dieses Problem bereits seit Wochen gequält hatte. Er hoffte wohl, dass sich die Sache irgendwann von allein erledigen würde.



    Zuerst versuchten wir es mit Salbe und später mit einem Wärmepflaster.



    Die Schmerzen wurden aber einfach nicht weniger. Ich musste mit Engelszungen auf ihn einreden, bis er endlich zum Arzt ging. Nach ungefähr einer Woche hatte ich ihn so weit. Wir fuhren zu einem Orthopäden, der erst den Rücken abtastete und später röntgte. Doch er konnte nichts finden. Vorsichtshalber verschrieb er Manfred eine weitere Salbe, mit der ich ihn dreimal am Tag einrieb. Der Bereich, in dem er über Schmerzen klagte, wurde nach drei Tagen so druckempfindlich, dass ich kaum eine Chance hatte, ihm beim Einreiben nicht wehzutun. Wir gingen wieder zum Orthopäden, der uns erklärte, einen solchen Fall bisher noch nicht behandelt zu haben.



    Also gab er uns eine Überweisung ins Klinikum. Auch dort wurde abgetastet und geröntgt.



    Manfred schrie bei jeder Bewegung förmlich auf. Ich weiß noch, wie der Arzt damals sagte, dass mein Mann nicht so wehleidig sein solle. Ich aber kannte ihn besser und konnte daher ungefähr einschätzen, welche Qualen er dabei durchlebte. Aber auch bei dieser Untersuchung konnte genauso wenig die Ursache gefunden werden, wie beim Betrachten der Röntgenbilder.



    Nach Rücksprache mit dem Professor der Orthopädie wurde Manfred stationär aufgenommen und nach und nach von den verschiedensten Ärzten untersucht.



    Irgendwann, als niemand mehr weiterwusste, beschlossen die Ärzte eine Computertomografie vorzunehmen. Ohne uns ihren Verdacht zu nennen, begannen die Ärzte auf Krebs zu untersuchen.



    Drei Tage später teilte man uns das Ergebnis mit.“



    Rene bemerkte, dass Frau Haller ihre Tasse mit beiden Händen zum Mund führte. Obwohl der Tod ihres Mannes schon so lange zurücklag, konnte sie in dem Moment das Zittern nicht unterdrücken. Am liebsten hätte er ihr angeboten das Gespräch abzubrechen. Gleichzeitig wusste er aber, dass es Menschen oftmals hilft, über Dinge, wie diese Frau sie erlebt hatte, zu reden. Er drängte sie zu nichts und nahm ebenfalls einen Schluck aus seiner Tasse.



    „Entschuldigung, aber immer, wenn ich darüber spreche, dann geht es mir so.“



    „Sie müssen sich für nichts entschuldigen.“ Rene streckte seine Hand auf dem Tisch aus, um mit einer Geste anzubieten das Diktiergerät auszuschalten.



    „Lassen Sie es ruhig an. Es geht schon wieder. Also! Wie gesagt bekamen wir das Ergebnis nach drei Tagen mitgeteilt. Sie hatten irgendetwas in seiner Wirbelsäule gefunden und daraufhin noch eine Ultraschalluntersuchung gemacht, um die Ursache zu finden. Dabei erkannten sie einen fortgeschrittenen Blasenkrebs. Ich frage mich heute immer noch, wie etwas an der Wirbelsäule mit der Blase in Zusammenhang stehen kann. Als wir das Ergebnis damals erfuhren, waren wir wie gelähmt. Ich habe die ganze Zeit geheult, als die Ärzte das erste Mal von einer Chemotherapie sprachen. Wir hatten bis dahin von bestimmt 10 Fällen im Bekanntenkreis und unserer Verwandtschaft gehört und die Leute nach diesen Behandlungen verschiedentlich sogar gesehen. Es war jedes Mal ein schrecklicher Anblick, so abgemagert waren sie, im Gesicht eingefallen und kaum noch Haare auf dem Kopf.



    Keiner dieser Freunde und Verwandten hatte danach noch länger als ein halbes Jahr gelebt.



    Manfred meinte allerdings, dass ihn so ein bisschen Säure nicht gleich umbringen würde, und willigte in die Therapie ein. Warum mit der Behandlung allerdings erst vier Tage später angefangen wurde, das habe ich bis heute nicht verstanden. Wahrscheinlich war das wieder so eine wirtschaftspolitische Entscheidung statt einer medizinisch erforderlichen.“ Rene sah seine Gesprächspartnerin mitleidig an. „Na ja“, sagte sie „Den Rest kennen Sie ja. Nach der zweiten Chemo kam er ja dann zu Ihnen. In dem Moment war mir klar, dass ich den Rest von Manfreds Leben bei ihm im Krankenhaus verbringen würde. Und obwohl es die schwersten fünf Tage meines Lebens waren, möchte ich keine Sekunde davon missen.“



    Rene schaltete das kleine Tonbandgerät aus und drückte der Frau über den Tisch hinweg die Hand. „Sie schaffen das schon“, sagte er leise. „Sie sind eine starke Frau. Eine Frage habe ich allerdings noch. Haben Sie noch irgendwelche Unterlagen aus dem Krankenhaus? Zum Beispiel Untersuchungsberichte oder etwas in der Art?“



    Frau Haller ging an ihren Wohnzimmerschrank und holte einen Karton heraus. „Manfred hat sich damals alles in Kopie geben lassen. Eine alte Urlaubsbekanntschaft von uns, ein Mann, der selbst als Arzt unten in Bayern tätig ist, hatte sich damals alle Unterlagen angesehen, weil Manfred eine zweite Meinung haben wollte. Doch auch der konnte nur das bestätigen, was die Ärzte hier im Krankenhaus gesagt hatten. Wenn Sie mich allerdings fragen, dann haben die damals Mist gebaut. Manfred meinte noch drei Tage vor seinem Ende, dass die in einfache Menschen wie ihn ohnehin nur alte Batteriesäure von der Tankstelle reinkippen, während Promis das richtige Zeug bekommen. Wahrscheinlich hatte er recht und die Tankstelle hatte gerade keine Batteriesäure übrig. Denn sonst hätten die nicht vier Tage warten müssen, um ihm das Zeug zu geben“



    Diese Frau war tief im Innersten verbittert und Rene konnte es ihr nachempfinden.



    Er stand auf und nahm ihr den Karton aus der Hand. Anscheinend waren die Unterlagen ziemlich vollständig. Blatt für Blatt betrachtete er sie. Selbst die Ausdrucke der Computertomografie hatte sich der Verstorbene damals aushändigen lassen.



    Neben unzähligen Untersuchungsberichten fand er noch diverse Schreiben und Auswertungen vom Labor, das damals alle eingeschickten Daten überprüft hatte.



    Offensichtlich wurde in diesem Labor erstmals Krebs diagnostiziert.



    Er fragte, ob Frau Haller ihm die Unterlagen überlassen könne, aber das lehnte sie vehement ab. Vielleicht hoffte sie, dass eines Tages doch noch ein Kunstfehler entdeckt werden könnte und sie dann wenigstens eine angemessene Abfindung bekommen würde, auch wenn es ihren Ehemann nicht wiederbringen könnte.



    Noch wichtiger aber war es für sie, im Falle eines Fehlers, die entsprechenden Ärzte zur Rechenschaft ziehen zu lassen.



    Rene legte alle Papiere wieder zurück in den Karton und übergab ihn Frau Haller.



    „Mir ist schon klar, dass es eine große Umstellung für Sie war, Ihr Leben jetzt komplett alleine meistern zu müssen. Wie lange waren Sie verheiratet?“



    „Wir hatten gerade mal die Silberhochzeit erreicht. Aber irgendwie muss es jetzt für mich trotzdem weiter gehen.“



    Sie lächelte kurz. „Sie sehen ja, was aus mir geworden ist. Ich musste in eine kleinere Wohnung umziehen. Zum einen wegen der hohen Miete und zum anderen wollte ich nicht in jedem Raum an unsere gemeinsame Zeit erinnert werden. An 25 Jahre, von denen ich keinen einzigen Tag missen möchte. Und uns hätten noch 25 weitere Jahre zugestanden. Am meisten quält mich die Frage, ob es die Ärzte im Krankenhaus waren oder ob das Leben selbst mich darum betrogen hat.“



    Unfähig ihr diese Frage beantworten zu können stand Rene auf. „Ich muss jetzt auch langsam los. Ich muss heute noch in die Nachtschicht. Vielen Dank, dass ich hier sein durfte.“



    Am liebsten hätte er die Witwe in den Arm genommen, beschränkte sich jedoch auf einen herzlichen Händedruck, der sein Mitgefühl so deutlich ausdrückte, wie er es vermochte.



    Wieder in seiner Wohnung angekommen, legte er das Diktiergerät auf den Tisch neben sein Laptop. Anschließend ging er in die Küche und holte sein Fertiggericht, das inzwischen schon den zweiten Tag im Kühlschrank darauf wartete, gegessen zu werden. Er wärmte es in der Mikrowelle auf und fünf Minuten später stand etwas auf den Tisch, bei dem es sich laut Verpackung um Gulasch handeln sollte, aber geschmacklich eher an eingeweichte Bierdeckel erinnerte. Trotzdem aß er es komplett auf, während er sich das Gespräch mit Frau Haller noch einmal anhörte.



    Dass auch ihr Mann fünf Tage auf seiner Station gelegen hatte, war ihm schon aufgefallen, als sie es ihm eine Stunde zuvor erzählt hatte. Aber da war noch etwas, etwas, das er gesehen, aber nicht richtig eingeordnet hatte.



    War es etwas in den Papieren, die er betrachtet hatte?



    Er wusste, dass er auf diese Frage in diesem Moment keine Antwort finden würde, und beschloss schlafen zu gehen. Schließlich stand ihm noch eine lange Nacht bevor. Nur zwei Stunden später wurde er durch ein Telefongespräch aus seinem unruhigen Schlaf geweckt. Thomas meldete sich am anderen Ende und fragte an, ab wann Rene allein auf der Station sei. Schließlich könne man die Zeit nutzen, sich in der aktuellen Patientendatei schon einmal umzusehen. Sie verabredeten sich für 22.00 Uhr am Abend.



    Rene machte sich auf den Weg ins Krankenhaus, wo Saskia bereits den ganzen Nachmittag und Abend auf ihn gewartet hatte. Tanja berichtete es ihm, als er sie ablöste. „Die Kleine hatte einen sehr schlechten Tag. Dr. Seehof musste zweimal kommen und die Dosierung erhöhen. Am besten du gehst gleich zu ihr. Sie fragt schon die ganze Zeit nach dir.“



    Rene ging sofort ans Krankenbett seiner Lieblingspatientin. „Hey, Mr. Bär! Hast du irgendwo die Saskia gesehen?“ Saskia spielte dieses kleine Spielchen sofort mit. Ihr Versuch mit tiefer Stimme zu sprechen klang zwar niedlich, aber zugleich auch traurig. Rene erkannte den Grund in dem Moment, als sie zu sprechen anfing. Der Knochenkrebs hatte bereits drei Wochen zuvor Metastasen in der Lunge verursacht und schon bald würde die Atmung komplett versagen.



    „Hey, Rene. Saskia fragt, ob du etwas mit ihr spielst.“



    „Klar! Hat Saskia Lust auf ein richtig schweres Rätsel?“



    „Ja, Saskia liebt Rätsel.“



    Er schob ihr ein Kissen in den Rücken, setzte sich auf den Rand des Bettes und sah in ihre kleinen erwartungsvollen Augen.



    „Na gut. Ist aber wirklich ein schweres Rätsel. Du musst dich also anstrengen.“



    Saskia nickte kurz. „Also! Warum heißt der Löwe, Löwe?“



    „Mhmmm? Keine Ahnung. Warum?“



    „Na, ganz einfach. Weil der durch die Wüste löwt.“ Saskia lächelte.



    „Pass auf. Jetzt wird es noch schwerer. Warum heißt der Tiger, Tiger?“



    „Ist doch einfach. Bestimmt, weil er durch die Wüste tigert.“



    „Falsch“, sagte Rene. „Er heißt Tiger, weil er auch durch die Wüste löwt. Aber viel heftiger.“



    Beide lachten. „Noch ein Rätsel bitte!“, rief Saskia, wobei sich ihre Stimme fast überschlug und einen kurzen, aber heftigen Hustenanfall auslöste. Nachdem Rene ihr schnell einen Schluck vom Tee auf ihrem Nachttisch gegeben und sie sich wieder etwas beruhigt hatte, bekam sie ihr zweites Rätsel.



    „Na gut eins noch. Aber du musst mir versprechen, nicht wieder so doll zu lachen, dass du wieder husten musst.“ „Versprochen“, sagte Saskia.



    „O.k., aber wie gesagt, nicht wieder so doll lachen. Also! Weißt Du, wie lange Krokodile leben?“ Saskia zuckte mit den Achseln. „Weiß nicht.“ „Na ganz einfach. Lange Krokodile leben genauso wie kurze Krokodile.“ Wieder schaffte er es, seine Patientin zum Schmunzeln zu bringen. Einen Hustenanfall wie zuvor wollte Saskia nicht noch einmal riskieren, weshalb sie versuchte sich besser unter Kontrolle zu halten, was ihr augenscheinlich auch recht gut gelang.



    Tanja, die sich verabschieden wollte, kam in diesem Augenblick bereits in ihrer Straßenkleidung ins Zimmer. „So Saskia“, sagte sie. „Wir beide sehen uns morgen wieder. Und Rene! Da wartet ein Besucher für dich vor der Station. Ich habe gesagt, dass du gleich zu ihm nach draußen kommst.“ Rene streichelte Saskia noch einmal über den Kopf. „Du hast ja gehört Maus, ich muss mich erst mal um einen Besucher kümmern. Wenn du etwas brauchst, klingelst du nach mir. O.k.? “ „Blöder Besucher. Immer wenn es lustig ist, müsst ihr Erwachsenen weg.“



    Rene lief zum Eingang und ließ Thomas rein. „Sicher, dass niemand kommt und uns stört?“, fragte Thomas ihn.



    „Wenn kein Notfall eintritt, sollte die Nacht eigentlich ruhig verlaufen. Ich bin hier oft nur so eine Art Nachtwächter, der ab und zu nach den Patienten sieht. Aber zum Glück sind es immer nur drei.“



    „Immer drei?“



    Rene wusste sofort, auf was Thomas hinauswollte. „Immer drei! Jetzt, wo du es erwähnst, finde ich es schon merkwürdig. Nie steht ein Bett leer und nie brauchen wir ein viertes. Wie sagte meine Kollegin gestern? Anscheinend stehen die Leute schon Schlange, um hier sterben zu dürfen. Immer fein der Reihe nach.“



    Rene erklärte, dass es offensichtlich noch mehr merkwürdige Dinge gab, die er entschlossen war aufzuspüren. Und die Regelmäßigkeit, in der die Patienten eintrafen, gehörte mit Gewissheit dazu.



    „Na gut, darum können wir uns auch noch später kümmern“, sagte Thomas. „Lass uns erstmal sehen, was wir in euren aktuellen Dateien finden.“



    Thomas nahm Block und Stift zur Hand, und während Rene eine Seite nach der anderen aufrief, machte er sich ein paar Notizen. Ob den drei Patienten, die zur Zeit auf seiner Station lagen, auch wieder nur fünf Tage bleiben würden, das wussten sie zwar nicht, aber sie gingen vorerst davon aus. Was ihnen im Laufe des Abends auffiel, war die Tatsache, dass keiner der Patienten bereits mit einer Krebsdiagnose eingeliefert worden war. Zwar verbrachten zwei von ihnen seit damals auch mehrere Wochen zwischendurch zu Hause, aber die endgültigen Krebsdiagnosen wurden alle ausschließlich im Krankenhaus gestellt.



    Frau Schumann, die 69-jährige Rentnerin, klagte ursprünglich über Schmerzen in den Knien. Von ihrem Hausarzt wurde sie zu den verschiedenen Fachkollegen geschickt, bis sie schließlich im Krankenhaus landete. Zwei Tage später wurden die Untersuchungen abgeschlossen und das Ergebnis der Patientin mitgeteilt: Leukämie im Endstadium.



    Bei Herrn Waldner, dem vierzigjährigen Hartz-IV-Empfänger, wurde der Lungenkrebs festgestellt, nachdem er sich bei irgendwelchen Maurerarbeiten verhoben hatte. Rene erzählte er, dass er früher in einer ganz normalen Stadtwohnung lebte, inzwischen aber fest in einer kleinen Laube der wenigen noch verbliebenen Kleingartenkolonien wohnte. Der Versuch dort einen kleinen Anbau zu erstellen, endete im Krankenhaus, weil er schon nach einer Stunde Arbeit heftige Schmerzen in der Brust bekam. Es dauerte vier volle Stunden, bis er sich schließlich jemanden bemerkbar machen konnte. Und wäre nicht zufällig eine Nachbarin auf ihn aufmerksam geworden, die später auch die Feuerwehr alarmierte, dann wäre er wahrscheinlich unter schrecklichen Schmerzen noch vor Ort verhungert.



    Das Unglaubliche an diesem Fall war, dass Herr Waldner Rene gegenüber immer wieder beteuerte nie in seinem Leben geraucht zu haben.



    Bei der letzten der aktuellen Patienten handelte es sich um Saskia. Sie war eigentlich nur vom Baum gefallen und hatte sich ein Bein gebrochen. Diagnose: Knochenkrebs.



    In der ersten Phase waren drei unterschiedliche Ärzte zuständig, die unabhängig voneinander ihre Ergebnisse bekannt gaben. Es gab also keinen erkennbaren Zusammenhang.



    Trotzdem wurden Rene und Thomas das Gefühl nicht los, dass irgendwie etwas manipuliert wurde, dass es eine Gemeinsamkeit geben müsse.



    Wie verhielt es sich mit der Reihenfolge, in der die Patienten eintrafen? Wie kamen die Ärzte trotz der ursprünglich unterschiedlichen Beschwerden plötzlich auf Krebs? Warum starben die Kranken immer nach fünf Tagen?



    Thomas war der Erste, der seinen Verdacht offen aussprach. „Es sieht fast so aus, als ob Menschen gezielt auf deine Station gebracht werden, weil sie hier an Krebs sterben sollen. Und damit meine ich nicht den Umstand, dass deine Station eine Hospizfunktion hat, sondern, dass die Leute gezielt getötet werden. Es muss also irgendwelche Zusammenhänge geben. Wenn wir die erkennen, dann finden wir auch den oder die Täter.“



    Rene schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich! Denn das würde bedeuten, dass jemand, hier bei uns im Krankenhaus, bewusst Menschen umbringt. Aber durch die Tatsache, dass die Behandlungen von verschiedenen Ärzteb durchgeführt wurden, macht diese Theorie einfach keinen Sinn. Denke bitte mal an den Fall, der in der Berliner Charité aufgedeckt wurde. Da war es eine einzelne Schwester, die Menschen tötete. Ein sogenannter Todesengel.



    Aber hier müssten sich mindestens drei Ärzte verbündet haben. Zusammengeschlossen für ein Mordkomplott? Absolut undenkbar finde ich. Zudem macht es auch irgendwie keinen Sinn. Ansonsten kämen nur meine Kollegen vom Pflegepersonal infrage, aber für die lege ich meine Hand ins Feuer.



    Die Schwester in der Charité glaubte ihren Patienten Sterbehilfe zu leisten. Für die Gerichte ist das übrigens ein ernst zu nehmendes Problem, weil dabei helfen etwas anderes ist, als Menschen selbst zu töten. Selbst mit „Töten auf Verlangen“ erwartet diesen Todesengel wahrscheinlich eine lebenslange Haftstrafe. Bei uns gibt es aber nichts, was die Leute miteinander verbindet.“



    „Außer einer Krebsdiagnose, die scheinbar aus dem Nichts entsteht“, fügte Thomas hinzu, bevor Rene weitersprach. „Alle Patienten sind unterschiedlich alt und stammen aus verschiedenen Wiederholung! Gesellschaftsschichten. Und das Entscheidende: Das Ganze geht schon seit mehreren Jahren so. Wir sollten also erst mal weiter all das auswerten, was wir finden. Es muss etwas anderes dahinterstecken.“



    Thomas hörte geduldig zu. Entgegen Renes Theorie glaubte er, dass nicht zwangsläufig eine direkte Verbindung zwischen einzelnen Betroffenen existieren müsse. Er dachte dabei an einen Roman, den er erst kürzlich während seines langweiligen Dienstes im Keller gelesen hatte. Dabei ging es um einen Mann, der scheinbar wahllos Menschen tötete. Insgesamt 26 Opfer gingen letztendlich auf sein Konto. Der Kommissar in diesem Roman fand jedoch heraus, dass der Täter die ganze Zeit über nur einen bestimmten Menschen hatte töten wollen, um ihn zu beerben. Alle anderen sollten die Polizei nur in die Irre führen. Der hinzugezogene Profiler jedoch fand zwar alle Parallelen zu bekannten Massenmördern, konnte sich aber nicht auf einen bestimmten Typ festlegen. Also begann man, jeden Fall für sich selbst zu betrachten. Erst als man anfing nach Einzelmotiven zu suchen, wurde ein solches in einem Fall deutlich erkennbar und führte letztendlich zum Täter. Es stellte sich heraus, dass er außer dem zu Beerbenden keins der Opfer kannte. Er hatte sie zufällig ausgewählt. Nur durch die Tatsache, dass er immer die gleiche Methode anwandte wie bei seinem Verwandten, konnten ihm letztendlich auch alle anderen Morde nachgewiesen werden.



    Die Geschichte war zwar fiktiv, aber warum sollte es keinen Nachahmungstäter geben? Vielleicht hatte jemand zufällig das gleiche Buch gelesen wie Thomas?



    Auch in diese Richtung wollte Thomas ab sofort sein Augenmerk lenken, was bedeutete, dass er noch viele neue Eingabefelder in sein Auswertungsprogramm hinzufügen musste. Die wichtigsten würden mit Gewissheit die Felder – Nutznießer/Begünstigter und das Feld – mögliches Motiv – sein.



    „Lass uns einfach weiter Daten im Computer sammeln und feststellen, ob wir doch irgendwann Parallelen feststellen. Oder aber das genaue Gegenteil, was eine andere Theorie bestätigen würde, die ich ebenfalls im Moment entwickle, auch wenn ich derzeit noch nicht darüber sprechen möchte. Du müsstest dazu jedoch in deinen Interviews noch zwei bis drei Fragen mit einbauen, die ich dir noch aufschreibe. Hast du mein Laptop dabei? Dann könnte ich schon mal die Daten deiner drei momentanen Patienten eingeben und die Datei meiner Theorie anpassen.“



    Rene holte seinen Autoschlüssel aus dem Aufenthaltsraum und hielt ihn Thomas hin. „Dein Laptop liegt unten in meinem Golf.“ Thomas nahm ihm den Schlüssel aus der Hand. „Du meinst diesen Möchtegern-Rennwagen?“ „Ja, ja, ich weiß. Mit deinem aufgemotzten M3 kann er nicht mithalten. Fährst du eigentlich immer noch Gokart?“



    „Nur noch selten“, antwortete Thomas. „Die haben jetzt gegenüber der Kartbahn eine richtige Rennstrecke für Privatfahrer gebaut. Ich war mit meiner Karre schon einmal drauf. Ein Wahnsinnsgefühl! Übrigens bin ich am übernächsten Wochenende wieder da. Diesmal werde ich meinen Boliden mal richtig ausfahren.“



    Rene begleitete ihn zur Tür und bereits fünf Minuten später brachte Thomas den Autoschlüssel zurück. „Wir telefonieren morgen. Vielleicht sehen wir klarer, wenn wir darüber geschlafen haben. Aber bitte nicht vor 14.00 Uhr anrufen. Wir arbeiten zurzeit in einer Zwölf-Stunden-Schicht“, ermahnte Rene seinen Freund.



    Unmittelbar, nachdem am folgenden Mittag der Wecker gegen 12.00 Uhr geklingelt hatte, machte sich Rene wieder an die Arbeit. Noch während des Frühstücks, das aus einem aufgebackenen Brötchen und einer einzelnen Scheibe Schinken bestand, rief er die nächste Person auf seiner Liste an.



    Es handelte sich dabei um eine Mutter, die vor einem Jahr ihre 17-jährige Tochter verloren hatte. Rene konnte sich an diesen Fall noch gut erinnern, weil der Vater des Mädchens damals versucht hatte, das Krankenhaus wegen unterlassener Hilfeleistung zu verklagen. Wenn dieser Fall vor dem verhandelt wurde, der Thomas den Job gekostet hatte, dann müsste auch Thomas etwas darüber wissen.



    Frau Suleyman, die Mutter des Mädchens, war jedoch nur dazu bereit, telefonisch Auskunft zu geben. Wenn ihr Mann etwas davon erführe, dann würde er nach ihren Worten buchstäblich im Dreieck springen. Er hatte den Tod seines einzigen Kindes nie verwunden. Die Frau berichtete, dass ihre Tochter bereits seit Monaten über Unterleibschmerzen geklagt hatte und damals von einem Arzt zum nächsten geschickt wurde. Dem ursprünglichen Verdacht des Gynäkologen, dass die Tochter an Gebärmutterhalskrebs erkrankt sein könne, ging niemand ernsthaft nach. Hätte man damals die Zeit nicht in den Wartezimmern verschiedener Ärzte verbracht, sondern sofort mit der Behandlung begonnen, dann hätte das Mädchen nach der Überzeugung des Vaters noch gerettet werden können.



    Rene fiel auf, dass dies der erste Fall war, bei dem die Diagnose des Gynäkologen bereits in Richtung Krebs ging und nicht erst im Krankenhaus entdeckt wurde. Wie die Mutter berichtete, hatten damals alle Laborbefunde, die der Gynäkologe zur Auswertung in Auftrag gegeben hatte, bereits deutlich eine Krebserkrankung bescheinigt. Rene wollte die Frau, die ihren Mann zurückerwartete, nicht unnütz dessen Zorn aussetzen und verabschiedete sich nach diesen wenigen Worten von ihr. Den Rest, so hoffte er, könnte eventuell Thomas später dazu beisteuern.



    Mit Sicherheit befanden sich viele Informationen noch in den Unterlagen der Rechtsabteilung, auch die, welche er durch die neuen Fragen, die Thomas dem Fragenkatalog hinzugefügt hatte, erhalten würde. Auf jeden Fall wären es die wohl einzigen Unterlagen, die in Papierform existieren sollten und nicht nur in Meinbergs Computer.



    Es war inzwischen kurz vor 14.00 Uhr, und Rene wusste, dass Thomas sich jeden Moment telefonisch bei ihm melden würde. Wie aufs Stichwort klingelte das Festnetztelefon. „Habe ich dich geweckt?“



    „Nein", erwiderte Rene. „Ganz im Gegenteil. Ich war heute schon fleißig. Erinnerst du dich an einen Fall Suleyman? Laut der Mutter der Patientin hat der Vater damals das Krankenhaus wegen unterlassener Hilfeleistung verklagt. Der Fall könnte gerade noch in der Zeit verhandelt worden sein, als du noch Referendar in der Rechtsabteilung warst.“



    Thomas kannte diesen Fall sehr gut. „Genau! Das war doch die Sache mit dem 17-jährigen Mädchen, bei dem ein Gynäkologe bereits von Anfang an auf Krebs getippt hatte. Der Vater hat damals mehrere Anwälte verschlissen und zum Schluss doch den Prozess verloren. Wenn ich mich recht erinnere, dadurch, dass wir ihn vor Gericht diskreditiert haben. Wie gesagt, es ist ein schmutziges Spiel, bei dem es nicht immer ehrlich zugeht.“



    Auch wenn es Rene nicht gerade begeisterte, was er da hörte, freute er sich trotzdem wie ein kleines Kind über diesen Zufall. „Genau den Fall meine ich. Weißt Du, ob es noch Unterlagen gibt? Ich denke mal, dass Meinberg die Gerichtsakten nicht so einfach verschwinden lassen kann.“ Thomas wusste genau, auf was Rene hinauswollte. „Garantiert liegen die Sachen noch im Archiv unseres Justiziars. Und ich glaube, ich weiß auch schon, wer sie mir beschaffen könnte.“



    „Meinst du etwa die Kleine, mit der du damals eine Zeit lang gegangen bist?“ Rene hatte das Bild einer kleinen vollbusigen Frau vor den Augen, die immer mit zu den Verhandlungen durfte, weil sie die Beteiligten mit ihren weiblichen Reizen so schön abzulenken vermochte. Sie selbst jedoch hielt sich bereits für die künftige Frau eines Anwaltes, der Thomas eines Tages mit Gewissheit sein würde. Zur Zeit ihrer kurzen Liaison erzählte Thomas ihr, dass es nur noch ein paar Jahre dauern könnte, bis er als Anwalt zu Ruhm und Geld gelangen würde. Dass er allerdings nie wirklich die Absicht hatte, Jura zu studieren, sondern schon stolz darauf war, auch ohne ein Studium als Referendar arbeiten zu dürfen, das musste sie nicht unbedingt wissen. Wie Thomas es nannte, hätte er genügend handfeste Argumente, die bei dieser Frau ausreichten, um sie noch einmal für sich zu gewinnen. Das Letzte, so betonte er ausdrücklich, war eher bildlich gemeint. Rene kannte diese überhebliche Art von Thomas, an der sich in den letzten zwei Jahren offensichtlich kaum etwas verändert hatte. Männliche Freunde mussten sich regelmäßig anhören, wie leistungsfähig er beim Sex wäre und die weibliche Bevölkerung schien diese Geschichten auch noch zu bestätigen. Rene fragte sich, ob Thomas sich in diesem Punkt je ändern würde.



    „Meinst du, sie würde sich noch einmal mit dir einlassen?“, fragte er ihn.



    „Nun, wenn man den Gerüchten in der Kantine glauben schenken kann, dann wartet sie nur darauf endlich mal wieder ordentlich … na ja. Du weißt schon.“ Rene unterbrach ihn. „Bitte nicht wieder diese Details. Du weißt, dass ich, anders als du, Frauen viel zu sehr respektiere, um mir solche Geschichten anzuhören.“



    „Respektieren tu ich die Frauen auch“, konterte Thomas. „Nur eben auf einer anderen Ebene als du. Ha ha.“



    Rene wünschte seinem Freund viel Erfolg, und dass er sich im Dienste der Sache bloß nicht verausgaben solle.



    „Nun, man muss manchmal auch Opfer bringen. Ich werde nachher in der Kantine sofort die nötigen Schritte unternehmen. Ich wette, dass ich noch vor Beendigung deiner Nachtschicht die Akten habe. Hältst du dagegen?“



    Rene lachte. „Dieses Opfer würde ich auch gern bringen. Ob ich jedoch mit deinem Tempo mithalten könnte? Keine Ahnung. Mir ist das auch nicht so wichtig wie dir. Ich brauche keine Erfolge dieser Art. Melde dich aber trotzdem, wenn es geklappt hat. Du weißt ja, wo du mich findest. Ich muss jetzt etwas einkaufen gehen und um 20.00 Uhr beginnt schon wieder mein Dienst.“



    



    Noch bevor sein Arbeitstag am nächsten Morgen anfing, meldete sich Thomas telefonisch bei Rene, der gerade aus der Nachtschicht nach Hause gekommen war und nur mit einem T-Shirt bekleidet mit seiner Kaffeetasse am Wohnzimmertisch saß.



    „Melde gehorsam: Projekt ‚Beischlaf-Akten‘ erfolgreich ausgeführt.“



    Rene verstand sofort, was Thomas ihm zu sagen versuchte. Er hatte es tatsächlich geschafft, die Frau wieder in sein Bett zu bekommen.



    „Na toll, du hast sie also wieder einmal flachgelegt. Und wann bekommst du die Unterlagen? Ich hoffe, du hast nicht nur an dein Vergnügen gedacht, sondern sie auch nach den Unterlagen gefragt.“



    Thomas tätschelte einen Aktenordner, der neben ihm auf dem Frühstückstisch lag. „Die habe ich bereits. Es war ganz einfach. Die Kleine war so heiß, dass wir es nicht einmal bis nach Hause geschafft haben. Also habe ich mich ihr noch im Krankenhaus hingegeben. Der Rest war ein Kinderspiel. Während sie runter in die Umkleidekabine der Schwestern ging, um sich frisch zu machen, konnte ich mich ungestört in ihrem Büro umsehen. Das heißt, umgesehen habe ich mich bereits, als ich auf einem Bürostuhl saß und sie mir …“ „Stopp“, schrie Rene in den Hörer. „So genau will ich es gar nicht wissen. Erzähle lieber, wie du das Zeug da rausgebracht hast.“



    Wieder eröffnete sich für Thomas eine gute Gelegenheit, um nicht nur mit seiner Potenz, sondern auch mit seinen brillanten Einfällen zu glänzen. Thomas mochte Situationen, in denen er sich anderen überlegen fühlte. Eine Eigenheit, für die Rene nur wenig Verständnis aufbrachte. Schon damals, als die beiden ab und zu zum Bowling gingen, war Thomas seinen Mitspielern haushoch überlegen und er ärgerte sie immer wieder zusätzlich dadurch, dass er dies demonstrativ zu Schau stellte.



    „Wie gesagt, es war ein Kinderspiel. Als die Kleine gerade beim Duschen war, griff ich mir die Akte und warf sie in einen meiner Korbwagen. So konnte ich unauffällig damit ins Archiv gehen, wo ich die Papiere in meine Laptoptasche packte, die ich bereits vorher im Auto entleert hatte. Ich war sogar rechtzeitig zurück, als die kleine Maus vom Duschen kam. Danach sind wir zu mir nach Hause gefahren und haben die ganze Nacht …“ Rene räusperte sich nur kurz. „O.k. O.k. Ich höre ja schon auf. Auf jeden Fall habe ich die Unterlagen jetzt hier und meine Besucherin hat vor zehn Minuten das Haus verlassen. Jetzt muss ich nur noch einen Weg finden, sie wieder loszuwerden. Ansonsten muss ich mir demnächst meine Migräne nehmen, damit ich nicht bald auf dem Zahnfleisch laufe.“



    „Oh, der große Thomas ist wohl doch nicht mehr so gut in Form wie früher. Aber trotzdem hast du die Sache im Großen und Ganzen ziemlich gut gemacht“, lobte Rene seinen Freund. „Ja, das sagte die Kleine auch. Jetzt musst du mich aber entschuldigen, ich muss mich langsam anziehen und zur Arbeit fahren. Wünsch mir mal Glück, dass ich nicht während der Arbeit einschlafe. Ich bin fix und fertig.“



    Die beiden verabschiedeten sich voneinander, und während der eine zu seiner Arbeitsstelle fuhr, legte sich der andere ins Bett, um sich von seiner Nachtschicht auszuruhen.



    



    


  Kapitel 4


    



    Irgendwo in einem Büro, nur ungefähr 30 Kilometer weit vom Krankenhaus entfernt, klingelte ein Telefon. Der angerufene circa. 55-jährige Mann nahm das Gespräch an, wie an jedem ersten Freitag im Monat. Das Schild an seiner Tür wies den Mann als Steuerberater aus.



    Er erwartete diesen Anruf bereits, denn er wusste genau, worum es dabei gehen würde. Seit sieben Jahren ging es immer, wenn das Telefon zu dieser Zeit klingelte, um das gleiche Thema.



    Es war der monatliche Routineanruf, während dem er Bericht erstatten musste. Sofort, nachdem er das unverkennbare Rauschen hörte, leitete er das Gespräch über seinen Computer, indem er das Telefon in eine modifizierte Ladestation stellte, die es remodulierte.



    Wie immer konnte er davon ausgehen, dass auch am anderen Ende der Verbindung ein Computer dafür sorgen würde, dass jeder, der versuchen könnte die Leitung abzuhören, nicht mehr als das Rauschen wahrnahm. Dasselbe Rauschen, das auch er jedes Mal hörte, bevor er es von einer Elektronik, die extra für das Projekt entwickelt worden war, decodieren ließ. Im Headset, das er sich über den Kopf gezogen hatte, wurde es so still, dass er den Teilnehmer am anderen Ende atmen hören konnte.



    „Alles geschaltet. Ich kann Sie jetzt verstehen.“



    Genauso wie der Anrufer verzichtete auch der angebliche Steuerberater seit Jahren darauf, sich mit einer Begrüßung aufzuhalten oder sich beim Namen zu nennen.



    „Nun, gab es im vergangenen Monat etwas von Bedeutung?“



    Es war immer diese gleiche Standardfrage, die ihm gestellt wurde, und wie immer konnte er bestätigen, dass alles problemlos und ohne größere Beanstandung lief.



    Zu Beginn des Projekts hatte es ein paar Unsicherheiten gegeben, die sich jedoch alle als harmlos herausstellten beziehungsweise ohne größere Probleme aus der Welt geschafft wurden. Seit man die komplette Struktur ein paar Jahre zuvor auf eine ganz neue Basis gestellt hatte, lief nun alles stabil.



    „Wie immer befindet sich alles im grünen Bereich“, vermeldete er. „Allerdings sollten wir trotzdem darüber nachdenken, mal etwas am System zu ändern.“



    „Wie meinen Sie das?“, kam die Frage aus dem Hörer.



    „Nun, ich denke an ein paar kleine Veränderungen, die uns wieder die Blicke für eventuell auftretende Probleme schärfen, noch bevor diese entstehen. Wenn alles immer gleich abläuft, gerät man zwangsläufig in einen bestimmten Trott und wird irgendwann betriebsblind.“ Er wusste genau, wovon er sprach. Bevor er damals ins Projekt geholt wurde, hatte er jahrelang als Eheberater gearbeitet. Auch wenn der Vergleich zu seiner momentanen Tätigkeit hinken musste, kannte er den Effekt, der entstand, wenn sich Alltag und Gewohnheit einstellten, nur zu gut.



    „Wer mit Menschen zu tun hat und diese überwachen will, der sollte auch verstehen, wie sie denken. Und die Kombination Ihres Wissens über Psychologie und Mathematik erscheint uns für die Aufgabe, die Ihnen zugedacht ist, geradezu perfekt“, waren vor sieben Jahren die Worte des Anrufers, der ihn ins Projekt holte und seine Meinung seitdem hoch schätzte.



    Wahrscheinlich gehörte der vermeintliche Steuerberater zu einem nur sehr kleinen Kreis von Personen, dem der Chef aufmerksam zuhören würde, wenn sie Kritik übten. Nur eine Handvoll Menschen existierten, deren Meinung sich anzuhören dieser Mann bereit war.



    Also versuchte der Angerufene seine Bedenken in Worte zu fassen.



    „Wir setzen die Interessen, die wir vertreten, nun schon seit geraumer Zeit immer mit den gleichen Mitteln und Methoden durch. Natürlich ist das System gut und ausgereift. Doch auch in solche Systeme schleichen sich Fehler ein, wenn man ihnen zu sehr blind vertraut. Bisher ist es uns ganz gut gelungen, dass vor Ort niemand etwas mitbekommt, weil die Leute, die wir ausgewählt haben, viel zu egoistisch sind, um hinter die Kulissen zu sehen.



    Die freuen sich im Normalfall schon, wenn sie ihren Porsche oder Mercedes fahren und ab und zu in ihren Golfklubs ein paar Schläge ausüben dürfen. Aber, wie ich schon vor zwei Monaten beim letzten Meeting in der Zentrale zu bedenken gab, dürfen wir diese Leute nicht zu lange auf ihren Positionen belassen. Wir sollten sie in Zukunft öfter austauschen als wir es bisher getan haben. Irgendwann ist bei den meisten Menschen in solchen Positionen der Moment erreicht, in dem sie nicht mehr zu kontrollieren sind. Und wer selbst außer Kontrolle gerät, der ist zwangsläufig nicht mehr in der Lage, seinen Bereich sauber zu halten.



    So schön, wie es auch ist, dass sie für ihre Härte und Arroganz von anderen Menschen gehasst werden, so gefährlich ist das auch gleichzeitig. Ich gebe zu, die Philosophie, im Notfall einen Sündenbock zu haben, dem wir die komplette Schuld zuweisen können, hat zweifelsfrei einen gewissen Reiz. Aber es könnten dabei auch Fragen auftauchen, die über die einzelnen Personen hinausgehen. Sollte nur ein einziger Fall bekannt werden, würde man jede Sektion argwöhnisch unter die Lupe nehmen. Dann hätten wir kein kleines Problem mehr, sondern ein großes. An gleiche Motive und gleiche Handlungsweisen verschiedener Personen würde irgendwann niemand mehr glauben. Man würde nach Gemeinsamkeiten zu anderen Fällen suchen, die wir natürlich gut verschleiert haben.



    Was aber passiert, wenn sie eines Tages doch jemand herausfindet und öffentlich macht?



    Wenn jemand feststellt, was in unserem Land immer wieder passiert?



    Tag für Tag und Jahr für JahrWeder die Diskussion um Professor Hackethal noch die immer wieder auftauchenden Fälle von Sterbehilfe machen unsere Aufgabe leichter.



    Wie weit wir in der Angelegenheit involviert sind, darf niemals herausgefunden werden. Bereits beim geringsten Anzeichen einer undichten Stelle müssten wir in der Lage sein, ganz neue Strukturen zum Einsatz zu bringen. Erst dann neue Konzepte zu entwerfen, würde uns Zeit kosten, die wir nicht haben. Denken Sie nur einmal daran, wie lange wir brauchten, um dorthin zu gelangen, wo wir heute stehen. Das, was wir bekämpfen, würde für lange Zeit in unserem Land mit verheerenden Folgen ungebremst wüten. Was ein solcher Zeitverlust für Konsequenzen hätte, das muss ich Ihnen an dieser Stelle sicherlich nicht erklären. Ich habe errechnet, dass uns bereits ein Monat, in dem das Projekt ruht, in den Ergebnissen aufgrund des einsetzenden Schneeballeffekts um 2,4 Jahre zurückwerfen würde.



    Seit die Sache damals ins Leben gerufen wurde, steigt der Bedarf an unserer Arbeit täglich.



    Allein in den letzten drei Jahren mussten wir unsere Kapazitäten fast verdoppeln, um den gleichen Effekt zu erzielen wie zuvor.



    Das bedeutet, dass wir nicht mehr auf alte Methoden zurückgreifen könnten, weil sie weder zeitgemäß noch effizient genug wären. Also lassen Sie uns das Programm nicht dadurch gefährden, dass wir zu selbstsicher werden.“



    Sein Gesprächspartner hörte die ganze Zeit aufmerksam zu, ohne ihn zu unterbrechen. Erst als er sicher war, dass alles gesagt war, ging er darauf ein.



    „Sie haben Ähnliches schon einmal angedeutet, als wir uns das letzte Mal gesehen haben. Wir haben hier bei uns inzwischen bereits Ihre Bedenken diskutiert und kamen zu folgendem Schluss: Sie arbeiten ein paar Vorschläge aus, die keine Beeinträchtigungen der Effizienz mit sich bringen und lassen sie uns unverzüglich auf den üblichen Kanälen zukommen. Dann werde ich ein Meeting einberufen und die Sache der Kommission vorlegen.“



    Der ‚Steuerberater‘ hatte diese Reaktion aus der Zentrale erhofft, und arbeitete schon seit zwei Monaten insgeheim an ein paar Optimierungen der angesprochenen vorhandenen Struktur. Er bedankte sich für das in ihn gesetzte Vertrauen und verabschiedete sich für diesen Tag. Dann schaltete er den Decoder aus und machte sich wieder einmal Gedanken über die geforderten Verbesserungsvorschläge.



    



    Nach einem unruhigen Schlaf, in dem Saskia, Thomas, Helga und ein unbekannter Fremder, dessen Gesicht für ihn in einem dunklen Nebel lag, durch Renes Träume spukten, erwachte er mittags gegen 13.00 Uhr schweißgebadet.



    Insbesondere Thomas’ Andeutungen machten ihm schwer zu schaffen. Er sprach von Mord. Wer aber sollte daran ein Interesse haben, harmlose Patienten zu ermorden? War es vielleicht Dr. Meinberg, der aus finanziellen Gründen eine eigene Form der Sterbehilfe betrieb, indem er todkranke Menschen vorzeitig zum Ende führte? Mit solchen Handlungsweisen würde er bestenfalls den Krankenkassen einen Dienst erweisen, ohne einen persönlichen Vorteil zu haben. Meinberg war mit Gewissheit ein Ekel, aber bestimmt kein Vollidiot.



    Oder war es jemand von der Krankenhausverwaltung? Das würde bedeuten, dass diese Person den Krankenkassen fingierte Abrechnungen zukommen ließ. Selbst dem Dümmsten müsste jedoch klar sein, dass man für tote Patienten keine Leistungen mehr in Rechnung stellen könnte.



    Klar, seit der Privatisierung benahmen sich Krankenhausorganisationen so wie das, was sie inzwischen auch sind: scharf kalkulierende Wirtschaftsunternehmen mit der Aufgabe Gewinne zu erzielen.



    Vielleicht arbeitete aber auch irgendjemand direkt im Auftrag der Krankenversicherungen, deren Kassen bekannterweise schon seit Jahren leer sind? Aber würde man dort wirklich so weit gehen, sich der unliebsamen Mitglieder auf diese Art zu entledigen?



    



    Auch diese Möglichkeit musste Rene in Betracht ziehen. Dazu müssten allerdings alle Opfer der gleichen Krankenversicherung angehören, was jedoch nicht der Fall war.



    Rene versuchte die schlechten Träume zu verdrängen und konzentrierte sich lieber darauf, mit den nächsten zwei Personen auf seiner Liste zu telefonieren.



    Mit der Familie des damals 62-jährigen ehemaligen Postbeamten vereinbarte er einen Termin für kommenden Donnerstag um 10.00 Uhr. Dann sollten auch die Tochter und der Schwiegersohn der Witwe dazukommen. Rene wählte die nächste Telefonnummer.



    Herr Schwarz, der vor einem halben Jahr seine Frau durch Bauchspeicheldrüsenkrebs verloren hatte, befand sich, nachdem er inzwischen selbst an Krebs erkrankt war, wegen einer neuen Therapie in den USA und wurde laut Aussage seiner Nachbarin, die sich zufällig in der Wohnung aufhielt, um Blumen zu gießen, frühestens in sechs Wochen zurückerwartet.



    Wie die Nachbarin sagte, handelte es sich bei dieser besonderen Therapie um ein experimentelles Verfahren, das in Deutschland frühestens in 10 Jahren Anwendung finden würde, 10 Jahre, die dieser Mann nicht mehr hatte.



    ‚Zeit etwas einzukaufen‘, dachte sich Rene, als er das Telefonat beendet hatte, und machte sich auf den Weg zum Supermarkt. Zum ersten Mal in seinem Leben jagte ihm 20 Minuten später ein Geräusch, das er seit Jahren täglich mehrmals hörte, Angst ein.



    Instinktiv zuckte er zusammen.



    Es war die Sirene eines Krankenwagens, die in dem Moment eingeschaltet wurde, als er gerade seinen Einkaufswagen von der Kette löste, die ihn mit den anderen verbunden hatte.



    Mit jeder Faser seines Körpers spürte er, dass er nervlich am Ende war. Aber diesem Gefühl konnte er in dieser Phase der Recherchen nicht nachgeben.



    Immer wieder versuchte er sich zusammenzureißen, sich zur inneren Ruhe zu zwingen. In ein paar Stunden sollte seine Schicht beginnen und bis dahin musste er wieder in der Lage sein, seinen Patienten neuen Mut zuzusprechen. Immer wieder redete er sich selbst ein, dass er vermutlich nur einem Hirngespinst hinterherjagte.



    Waren er und Thomas wirklich einer Verschwörung auf der Spur oder interpretierten sie einfach nur bestimmte Zufälle völlig falsch und die Sache war eigentlich ganz harmlos und erklärbar?



    Mit zwei Einkaufstüten beladen betrat er am späten Nachmittag seine kleine Zweizimmerwohnung, verstaute alles in die dafür vorgesehenen Schränke seiner Küche, ehe er sich vor den Fernseher setzte, um die letzten drei Stunden bis zum Dienstbeginn über die Zeit zu bringen. Thomas rief einmal zwischendurch an und fragte, ob es Neuigkeiten zu berichten gäbe. Rene erzählte von seinem Termin mit der Familie des Postbeamten und Thomas, der gerade Feierabend gemacht hatte, bat um die Daten, die Rene inzwischen in den Computer eingegeben hatte.



    Ein paar Minuten später verschickte Rene diese per E-Mail an seinen Freund, bevor er sich ins Krankenhaus begab.



    Dort angekommen ging er sofort ans Krankenbett von Saskia, die allerdings nichts davon mitbekam, weil sie inzwischen unter dem Einfluss sehr starker Betäubungsmittel stand.



    Tanja hatte das Krankenhaus bereits verlassen, nachdem Rene ihr vor ein paar Minuten noch versprochen hatte, die Tagesberichte im Computer nachzulesen, um auf dem Laufenden zu sein. Tanja hatte alle Ereignisse des Tages sorgfältig dokumentiert.



    Kurz nach 8.00 Uhr am Morgen hatten die Probleme mit Saskia anscheinend begonnen. Gegen 10.30 Uhr kam Dr. Seehof, um die Medikamente neu festzulegen. Was Rene allerdings am meisten überraschte, war ein Eintrag, der von Dr. Meinberg stammte, der um 12.00 Uhr eintraf, um nach der Kleinen zu sehen. Gerade noch darüber nachdenkend, warum der Leiter der Onkologie persönlich auftauchte, wurde Rene bereits zum zweiten Mal innerhalb von 15 Minuten überrascht.



    Auf dem Monitor ging plötzlich ein Fenster auf, das den Tagesbericht fast vollständig überdeckte.



    Rene rieb sich die Augen, um sicher zu sein, nicht zu träumen.



    Aber das war eindeutig nicht der Fall. Er war hellwach. Das Fenster war immer noch da.



    Hatte er etwas falsch gemacht? Hatte er etwa irgendeinen Bedienungsfehler gemacht? Rene kannte sich mit dem System ganz gut aus, aber so etwas hatte er noch nie gesehen. Von seinem Computer zu Hause wusste er, dass Warnhinweise, egal welcher Art, fast immer rot hinterlegt waren. Irgendwo in so einem Fenster existierte im Normalfall ein Button, den man anklicken musste, um das System wieder freizugeben.



    Das Fenster jedoch, das sich hier geöffnet hatte, enthielt keinen solchen Bestätigungsbutton, sondern erinnerte eher an ein Kommunikationsfenster, wie man es aus Chatprogrammen kannte.



    Rene schaute sich im Raum um. Hatte ihm jemand einen Streich gespielt? Doch niemand kam lachend hinter einer Wand hervorgesprungen. Abermals wandte er sich dem Bildschirm zu.



    Der weiß hinterlegte Text in dieser Nachricht richtete sich offensichtlich speziell an ihn persönlich.



    Ein Text, von dem er nicht die geringste Ahnung hatte, wo er herkam.



    „Lassen Sie die Finger von der Sache. Sie haben keine Ahnung, womit Sie es zu tun bekommen.“



    Zweifelsfrei hatte jemand seine und Thomas Aktivitäten zur Kenntnis genommen.



    Nach kurzem Überlegen hatte Rene eine Vermutung, wer der Absender sein könnte. Bei dieser Nachricht handelte es sich eindeutig um eine Warnung, die nur einer für ihn hinterlassen haben konnte.



    Dr. Meinberg!



    Rene fühlte sich in seinem Verdacht, was diesen Arzt betraf, bestätigt. Offensichtlich wollte Meinberg ihn nicht nur warnen, sondern ihm vielmehr drohen.



    Aber wie sollte er sich nun verhalten? Ins Büro von Meinberg gehen und ihn zur Rede stellen? Rene zog diese Möglichkeit zwar kurz in Erwägung, verwarf sie aber sofort wieder.



    Zudem ging Rene davon aus, dass sich Meinberg zu dieser Uhrzeit nicht mehr im Haus befinden würde.



    Wie aber würde Meinberg reagieren, wenn er nicht der Absender dieser Nachricht war und Rene ihn zu Unrecht beschuldigen würde? Er müsste sich andererseits darauf gefasst machen, dass Meinberg, wenn er der Drahtzieher irgendwelcher unsauberer Machenschaften war, durch eine solche Aktion gewarnt werden würde.



    Aber wer kam sonst infrage?



    Rene ging alle in Betracht kommenden Personen noch einmal in Gedanken durch. Stammte diese Nachricht vielleicht von Tanja, die es an dem Abend besonders eilig hatte, das Krankenhaus zu verlassen? Welchen Grund aber sollte sie haben, hilflose Patienten zu töten?



    Sterbehilfe, wie sie in der Charité aufgedeckt worden war, konnte er ausschließen. Als der Fall seinerzeit bekannt wurde, entfesselte dieses Thema Diskussionen, die nicht nur in privaten Kreisen, sondern noch wesentlich intensiver in der medizinischen Fachwelt geführt wurden. Tanjas Einstellung zu diesem Thema war mehr als eindeutig. Anders als viele moderne Menschen lehnte sie jede Form der Tötung ab. „Kein Mensch hat das Recht einen anderen zu töten.“, waren damals ihre Worte. Einer religiösen Familie entstammend verurteilte sie sogar die vorhandene Gesetzgebung. Ihrer Auffassung nach hätte selbst der §218 in seiner bestehenden Form niemals verabschiedet werden dürfen. Von Dr. Seehof wusste Rene nur recht wenig. Irgendwo steckte in diesem Mann ein Arzt, der seinen Beruf noch ernst nahm. Rene hatte oft den Eindruck, dass auch er die rüde Art von Dr. Meinberg verabscheute, selbst wenn er nie versuchte sich darüber hinwegzusetzen.* Er war bereits seit über 15 Jahren in diesem Krankenhaus beschäftigt. Unvorstellbar, dass er vier Jahre vor seinem Ruhestand plötzlich seinen einst geleisteten Eid des Hippokrates vergessen haben sollte. Rene versuchte herauszufinden, mit wem er es zu tun hatte. Auf eine für ihn hinterlassene Nachricht könnte schließlich niemand reagieren, der nicht zur gleichen Zeit im selben Netzwerk angemeldet war. Zumindest könnte man alle die ausschließen, die an diesem Abend nicht im Haus waren. Um aber ganz sicher zu gehen, rief er zwei der infrage kommenden Personen, trotz des vorher angewendeten Ausschlussverfahrens, auf ihrem Festnetzanschluss an. Schließlich konnte jemand unmöglich zu Hause und gleichzeitig im Krankenhaus sein.



    Tanja wie auch Claudia erreichte er über das Festnetz. Also konnte er davon ausgehen, dass sie in dem Moment keinen Zugriff auf das Netzwerk des Krankenhauses hatten. Mit Gewissheit hätten sie, selbst wenn sie sich im Hause aufgehalten hätten, keine Möglichkeit gehabt, eine solche Nachricht zu versenden. Rene war zwar kein Computerexperte, aber mit dem System kannte er sich dennoch recht gut aus. Auf der frei zugänglichen Bedienerebene existierte keine Möglichkeit, private Nachrichten zu hinterlassen.



    Auf einen Anruf bei Seehof und Meinberg, von denen er nicht wusste, ob deren Zugangsberechtigungen mit dieser Funktion ausgestattet waren, verzichtete er, weil er keine Ahnung hatte, wie er ein solches Gespräch um diese Uhrzeit hätte rechtfertigen können.



    Zunächst einmal musste er feststellen, ob der Absender vielleicht sogar noch online war.



    Die einfachste Art, das herauszufinden, sah Rene darin, eine Frage einzutippen.



    Dafür nutzte er die Eingabezeile am unteren Rand des Fensters, in dem immer noch die Warnung stand. Wenn die Nachricht live eingespeist wurde, dann müsste jemand zu diesem Zeitpunkt irgendwo an einem anderen Computer sitzen, der wahrscheinlich auf Renes Frage reagieren würde.



    „Wer sind Sie und wovon soll ich die Finger lassen?“, lautete der Text, den er wenige Augenblicke später abschickte.



    Nun hieß es abzuwarten. Als nach fünf Minuten nichts geschah, war Rene sich sicher, dass zu diesem Zeitpunkt niemand mit seinem Terminal oder dem Krankenhausnetzwerk verbunden war.



    Es handelte sich also um eine Nachricht, die irgendwann im Laufe des Tages auf einen Timer gesetzt wurde, sodass er sie abends finden musste.



    Infrage kamen laut dem Tagesbericht also nur seine Kollegin Tanja, Claudia, die Praktikantin, Dr. Seehof und Professor Meinberg, den er bereits seit Tagen verdächtigte.



    Er wusste, dass er an diesem Abend keine Chance mehr hatte, die Frage zu klären. Also beschloss er, sich wieder seinen Aufgaben, für die er schließlich bezahlt wurde, zu widmen.



    Langsam führte er den Mauszeiger über das kleine Kreuz in der oberen rechten Ecke des Fensters, um es zu schließen. Unmittelbar, bevor er die kleine Taste auf der Computermaus betätigte, erschien eine weitere Nachricht, direkt unter der ersten.



    „Es ist für Sie völlig unerheblich, wer ich bin. Vielleicht nur jemand, der Sie und andere vor Unheil bewahren möchte. Fragen Sie nicht weiter nach. Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als dass Sie besser die Finger davon lassen sollten. Stellen Sie einfach sofort alle Ermittlungen ein.“



    Rene zog sein Handy aus der Hosentasche, um den Bildschirm mit der darin eingebauten Fotofunktion abzulichten. Er wollte einen Beweis für Thomas festhalten, um ihm diesen am nächsten Tag zu zeigen.



    Genau in dem Augenblick als er den Auslöser drückte schloss sich das Fenster genauso unverhofft, wie es erst vor wenigen Minuten aufgetaucht war.



    Sofort kontrollierte er das Foto in seinem Handy. Es war nichts anderes darauf zu sehen als der Tagesbericht. Er hatte die Nachricht nur um den Bruchteil einer Sekunde verpasst. Da seine drei Patienten immer noch ruhig schliefen, ging er zum Fenster, um in Ruhe nachdenken zu können. Dort sah er gerade noch rechtzeitig, dass ein Mercedes von gleichem Typ und Farbe wie Meinberg einen besaß, vom Parkplatz in die Straße einbog und im dichten Verkehr der Hauptverkehrsstraße verschwand.



    Ein leises Summen aus dem Aufenthaltsraum verkündete, dass Saskia inzwischen aufgewacht war. Rene ging sofort zu ihr und begrüßte sie. Sie war mittlerweile schon sehr schwach und er musste davon ausgehen, dass ihr inzwischen nicht mehr als 24 Stunden bleiben würden. Sie war nicht mehr in der Lage zu sprechen und schaute ihn nur traurig an. Rene merkte, wie sein eigener Pulsschlag sich erhöhte, während der des Kindes immer schwächer wurde. In diesen Stunden konnte er sie nicht mehr alleine lassen. Auch wenn er eigentlich wusste, dass es der Fünf-Tage-Regel folgend nicht mehr in dieser Nacht geschehen würde, wich er kaum noch von ihrer Seite.



    Also verbrachte er mit wenigen Ausnahmen, in denen er sich einen Kaffee holte oder nach den anderen beiden Patienten sah, die ganze Nacht an ihrem Bett. Er streichelte ihren Kopf oder hielt einfach nur ihre Hand. Ein paar Mal legte er Mr. Bär in ihren Arm, doch sie war kaum noch in der Lage ihn festzuhalten.



    Die immer schwächer werdenden Vitalfunktionen sagten ihm, dass er sie nach Beendigung dieser Schicht nicht wiedersehen würde. Er hatte dieses Mädchen ins Herz geschlossen und war bereit gewesen seine freien Tage, die nun anstanden, für sie zu opfern, was er auch Tanja morgens mitteilte, bevor er das Zimmer verließ, um im Schwesternzimmer sitzend etwas vom versäumten Schlaf nachzuholen.



    Mit den Bildern der letzten Nacht vor seinen Augen schlief er irgendwann ein.



    



    Um 14.42 Uhr weckte ihn Tanja auf. Sofort war Rene wieder hellwach. „Ich glaube, es ist so weit.“ Ohne auch nur einen Moment zu zögern, sprang Rene von seinem Stuhl auf und eilte ans Sterbebett seiner kleinen Freundin. Da lag sie nun vor ihm. Wie gerne hätte er dieses Kind wenigstens einmal fröhlich lachen gesehen! Wie gerne mit ihr in einem großen Garten herumgetollt oder vielleicht einen Zoo besucht! Der Herzmonitor setzte immer wieder für einen kurzen Moment aus. Zärtlich drückte er ihre kleine Hand, in der Hoffnung, dass sie es instinktiv wahrnehmen würde. Man sagt, dass Menschen unmittelbar vor ihrem Tod noch einmal ihre Umwelt erfassen könnten. Rene hatte nur noch Augen für Saskia, die er mit Gewissheit nie mehr vergessen würde. Plötzlich öffneten sich ihre Augen. Er wollte sie gerade anlächeln, als zeitgleich der lang anhaltende Piepton einsetzte. Es war vorbei. Obwohl Rene wusste, von wie viel Unglück das kurze Leben dieses Mädchens überschattet war, endete es viel zu früh. Hier vor seinen Augen wurde das Kind seiner Chance auf eine vielleicht doch noch glückliche Zukunft beraubt.



    Wieder einmal begann Rene leise zu zählen. ‚Einundzwanzig, zweiundzwanzig … …‘



    Ihre kleine Hand noch immer haltend schwor er sich in diesem Augenblick, alles daranzusetzen einen Schuldigen, wenn es ihn denn gäbe, ausfindig zu machen und einer gerechten Strafe zuzuführen.



    Tanja stand die ganze Zeit über im Türrahmen hinter ihm und sah mit an, wie bitterlich ihr Kollege weinte.



    „Ich glaube, es ist nun an der Zeit Dr. Seehof zu rufen", sagte Tanja, als sie die Geräte abschaltete und sich ebenfalls ein paar Tränen abtupfte.



    Wenige Augenblicke später stand der Stationsarzt neben ihnen. „Glauben Sie nicht, dass Sie sich nun verabschieden sollten? Schwester Tanja wollte einen frischen Kaffee aufsetzen. Sie sollten zu ihr gehen. Hier können Sie nichts mehr tun.“ Nur zögerlich lösten sich Renes Finger von Saskias Hand. Den Blick immer noch auf das Bett gerichtet verließ er wie in Trance den Raum.



    Wortlos nahm er seiner Kollegin im Schwesternzimmer den gereichten Kaffeebecher aus der Hand. Plötzlich drehte sich Rene um, als ob er etwas vergessen hätte. Tanja musste einen Schritt zurückweichen, weil Rene durch seine hektische Bewegung einen großen Teil des Kaffees auf seine Hose und den bis dahin sauberen Fußboden verteilte. Erleichtert stellte sie fest, dass ihr weißer Kittel nichts abbekommen hatte.



    „Was ist los?“ frage sie ihn.



    „Ich muss noch mal zurück ins Zimmer etwas holen.“



    „Das kann ich für dich erledigen, wenn du willst.“



    „Mach dir bitte keine Umstände, ich hole nur Mr. Bär und fahre dann nach Hause. Entschuldige bitte die Sauerei, die ich angerichtet habe.“



    „Hau endlich ab! Wie man ein Wischtuch bedient, sollte ich als Frau wissen. Oder dachtest du, dass Ralf zu Hause auch nur einen Handschlag im Haushalt tut?“



    Rene wusste, was seine blonde Kollegin meinte. Oft genug war er als Junggeselle bei den beiden zum Essen eingeladen. Nachdem er jedoch eines Abends nach einigen Gläsern Wein Ralf als Macho tituliert hatte, blieben die Einladungen plötzlich aus.



    Wie in Zeitlupe griff Rene nach seiner Jacke. Tanja holte Mr. Bär und drückte ihn Rene in die Hand. „Pass gut auf ihn auf. Es ist das einzige Erinnerungsstück, das dir von der Kleinen bleiben wird.“



    Rene verließ das Krankenhaus und lief zu seinem Auto.



    Auf dem Weg dahin meldete sich Thomal telefonisch, um nachzufragen, wann sich Rene das nächste Mal mit ihm treffen würde.



    Noch völlig unter dem Einfluss von Saskias Tod stehend, berichtete Rene von einem der schwersten Momente seines Lebens.



    „Es ist schon wieder passiert. Diesmal war es Saskia, das kleine Mädchen, von dem ich dir erzählt habe. Wieder waren es genau fünf Tage!“



    „Sehen wir uns am Wochenende? Wir könnten versuchen noch etwas herauszufinden“, fragte Thomas an.



    „Bitte nicht. Ich brauche die nächsten zwei Tage Ruhe, Zeit nur für mich allein. Ich muss erst mal alles in meinem Kopf sortieren“, erwiderte Rene. „Aber ich melde mich, sobald ich mich in der Lage fühle die Sache weiter zu verfolgen.“



    Thomas schien zwar etwas enttäuscht zu sein, hatte aber Verständnis für Rene und die Situation, in der er sich befand. „Eigentlich schade, weil wir beide jetzt den ganzen Tag über Zeit hätten, aber wenn du dich nicht konzentrieren kannst, dann hat es natürlich wenig Sinn. Ich kann ja so lange an der Datei weiterarbeiten und sehen, ob ich schon etwas Brauchbares darin entdecke. Ansonsten werde ich mich etwas um meinen Motorsport kümmern.“



    Die beiden verabredeten sich zu einem Telefonat am Montag, wo sie mit neuen Kräften ihre Recherchen weiterführen wollten.



    Kurz entschlossen packte Rene ein paar Kleidungsstücke in seine Reisetasche, um die freie Zeit im Gästezimmer seiner Mutter zu verbringen. Er wusste, dass es für ihn und seine Schwester jederzeit bereitstand, auch wenn er selbst es lange nicht genutzt hatte. Das letzte Mal hatte er vor etwas über zwei Jahren von diesem Gästezimmer Gebrauch gemacht, als Martina sich von ihm getrennt und die Verlobung gelöst hatte. Damals hatte ihm seine Mutter bereits an der Wohnungstür angesehen, dass ihm etwas auf der Seele brannte. Wahrscheinlich würde es an diesem Nachmittag genauso sein. Nur dass er seine Sorgen, die ihn diesmal quälten, vor ihr verheimlichen würde.



    Für die Fahrzeit zu seiner Mutter plante er eine knappe Stunde ein, was aufgrund des einsetzenden Schneefalls jedoch unmöglich einzuhalten war. Nur einmal stoppte er an einer Tankstelle, um eine Schachtel ‚Mon Chéri‘ für seine Mutter zu besorgen, für die sie eine besondere Schwäche hatte. Gleichzeitig nutzte er die Gelegenheit, sich zum Abendessen gegen 18.00 Uhr telefonisch anzukündigen.



    Frau Reinicke wohnte immer noch in der Wohnung am Stadtrand, wo er und seine Schwester aufgewachsen waren.



    Julias ehemaliges Kinderzimmer wurde, nach ihrem Auszug, zum Gästezimmer umfunktioniert, während die Mutter sich in seinem Zimmer schon drei Jahre zuvor eine Nähstube eingerichtet hatte.



    Mit seiner Reisetasche in der Hand, zwischen dessen Griffen er Mr. Bär platziert hatte, stand er endlich vor der Tür seines Elternhauses.



    Seine Mutter und er hatten sich zuletzt bei Helgas Beerdigung gesehen und seitdem nur vier Mal miteinander telefoniert. Warmherzig, wie das nur eine Mutter vermag, die instinktiv spürt, dass eines ihrer Kinder Sorgen hat, lächelte sie ihn an.



    „Willst du nicht reinkommen?“ Ihr Blick fiel sofort auf das Plüschknäuel. Dieses ungewöhnliche Utensil zu kommentieren vermied sie vorerst jedoch. Wahrscheinlich hatte ihr Sohn genau wie damals Liebeskummer, und wenn ihm danach wäre, dann würde er mit Gewissheit von alleine erzählen, was ihn bedrückte.



    „Du kannst gleich in Julias altes Zimmer gehen und auspacken. Ich denke mal, du bleibst übers Wochenende. Wo du alles findest, was du brauchst, das weißt du ja noch.“



    Rene umarmte sie kurz, bevor er sich zurückzog, um sich zum Essen umzuziehen. Aus der Küche duftete es herrlich. Ein Duft, den nur die Kochkünste seiner Mutter hervorzaubern konnte und der Kindheitserinnerungen weckte, wehte in seine Nase.



    „Ich habe Kartoffelpuffer gemacht.“



    Sie stand mit einem erwartungsfreudigen Lächeln in der kleinen Essnische zwischen Küche und Wohnzimmer, wo sie gerade einen Teller verkehrt herum auf einen Berg von ungefähr zehn selbst gemachten Kartoffelpuffern legte, damit sie nicht auskühlten.



    ‚Kartoffelpuffer!‘, dachte Rene bei sich. ‚Die macht sie immer, wenn sie glaubt, mich trösten zu müssen. Sie machte damals welche, nachdem Dad den Unfall hatte und auch als Martina damals mit Kai abgehauen war‘.



    Wie immer stand ein Schälchen mit Apfelmus sowie eine Zuckerdose auf dem Tisch.



    Rene nahm wie gewohnt von beidem etwas. „Sind die wieder nach deinem Geheimrezept gemacht?“, fragte er scheinheilig.



    „Natürlich! Wie Papa damals schon immer sagte, Kartoffelpuffer schmecken erst dann richtig gut, wenn die Hausfrau sich beim Reiben auch ordentlich die Finger aufgekratzt hat. Fast schon stolz zeigte sie ihm das Heftpflaster um ihren Zeigefinger. Beide lachten. „Wozu habe ich dir eigentlich letztes Jahr die Küchenmaschine geschenkt, wenn du immer noch von Hand reibst?“



    Seine Mutter zog die Achseln hoch. „Vielleicht nennt man so etwas die Macht der Gewohnheit? Außerdem weiß ich nur so, dass sie genauso schmecken, wie du sie magst. Und in diesem Fall kannst du einer alten Frau wie mir ruhig auch mal vertrauen.“



    Sie schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein, der genau wie Apfelmus und Zucker schon seit seiner Kindheit traditionsgemäß zu dieser Mahlzeit im Hause Reinicke gereicht wurde. Nach der siebten Portion wischte sich Rene den Mund ab. Glücklich über seinen gesunden Appetit brachte seine Mutter das Geschirr zurück in die Küche.



    Rene sah zum Wohnzimmer rüber. Auf einem Sideboard standen noch immer die Familienfotos aus seiner Kindheit. Das größte von ihnen zeigte seinen Vater, der stolz neben einem Lkw stand, ein damals nagelneuer Volvo.



    „Ich bin der Einzige, der das Ding fahren darf“, erzählte Vater Reinicke damals jedem, der es hören wollte, wie auch jedem, der es nicht hören mochte.



    Rene betrachtete es einen Moment. Die Vergangenheit erwachte in dieser vertrauten Atmosphäre zu neuem Leben.



    Sein Vater, der Lkw, und auch Renes erste Versuche auf dem Fahrrad, bei denen sein Vater ihn keine Sekunde aus den Augen ließ.



    Seine Mutter, die mit ihren 66 Jahren nichts an Attraktivität eingebüßt hatte, bemerkte sofort, dass Rene an diesen großartigen Mann und Vater dachte.



    Plötzlich wandte er sich ihr wieder zu. „Warum hast du eigentlich nie wieder geheiratet? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du nach Papas Tod jemals mit einem Mann ausgegangen bist? Selbst heute noch, nach all den Jahren lebst du immer noch alleine in dieser großen Wohnung.“



    Seine Mutter hörte ihrem Sohn einen Moment lang zu, bis sie verschmitzt lächelnd darauf etwas erwiderte. „Oh“, sagte sie „da gab es schon den einen oder anderen Mann, der mir schöne Augen gemacht hat. Ich habe mich sogar ein paar Mal mit jemandem getroffen. Aber ich hatte immer Angst einen Mann mit nach Hause zu bringen. Besonders bei dir hatte ich immer das Gefühl, dass du nie einen anderen Mann an meiner Seite akzeptiert hättest. Papas Tod hat dich damals sehr mitgenommen. Irgendwann war es für mich wahrscheinlich einfach zu spät, um noch einmal neu anzufangen. Ich habe mich einfach damit abgefunden. Deine Schwester und du, nur ihr seid das Liebste für mich. Erst neulich musste ich an unsere kleine Familie zurückdenken, als ein Mann von der Rentenversicherung auftauchte, um meinen Anspruch auf Witwenrente zu prüfen. Nach all den Jahren kommen die plötzlich auf so blödsinnige Ideen.“



    Rene hatte das Gespräch eröffnet und nun war sie an der Reihe darauf zu reagieren.



    Vorsichtig wagte sie einen kleinen Vorstoß, ohne jedoch ihren Sohn zu etwas zu drängen. „Genug über Papa geredet. Mich würde im Moment viel mehr interessieren, was dich zu mir treibt. Fällt dir zu Hause einfach nur die Decke auf den Kopf oder gibt es einen bestimmten Grund für deinen unerwarteten Besuch?“



    „Im Moment wächst mir einiges einfach über den Kopf. Ich musste die letzten zehn Tage durcharbeiten, weil eine Kollegin in Holland mit dem Auto festsaß. Da dachte ich, dass mir ein Besuch bei dir guttun würde. Ich wollte einfach mal ausspannen und nicht an meine Arbeit denken.“



    Sie spürte deutlich, dass dies nicht der einzige Grund war, aber er war wohl noch nicht bereit, sich ihr anzuvertrauen.



    „Was hältst du von einem Verdauungsspaziergang? Du weißt ja, wie sehr ich diese kalten Abende im Freien immer genieße.“



    Rene musste nicht extra aus dem Fenster sehen, um zu wissen, dass es draußen bereits dunkel war, denn das war es schon, als er aus seinem Auto gestiegen war. Die ganze Fahrt über hatte es geschneit und die Straßen waren spiegelglatt.



    „Können wir das auf morgen Vormittag verlegen? Wenn wir im Dunkeln ausrutschen und einer von uns einen Salto schlägt), dann müsste ich doch wieder arbeiten und dazu habe ich wirklich keine große Lust.“



    „Abgemacht. Morgen um 9.00 Uhr bist du aber abmarschbereit zu einer Runde um den See.“



    Es war dieser unverkennbare Befehlston, den Rene seit seiner Kindheit nicht mehr gehört hatte.



    Bewusst hatte sie diesen mütterlichen Unterton gewählt, um ihren Sohn wenigstens einmal an diesem Abend lächeln zu sehen. Rene schmunzelte. Sie hatte es doch tatsächlich wieder geschafft ihn aufzumuntern, ohne etwas von wirklicher Bedeutung zu sagen oder mit klugen Ratschlägen daherzukommen.



    „Nun, wenn dich die Gesellschaft einer alten Frau nicht stört, dann könnten wir jetzt ins Wohnzimmer umziehen und uns diese Castingshow ansehen.“ Rene willigte ein, stand auf und räumte den Rest vom Tisch ab.



    Bis zum nächsten Morgen würde er sich etwas einfallen lassen, das er seiner Mutter erzählen könnte. Wahrscheinlich würden sie über Helga und die kleine Saskia sprechen. Seinen furchtbaren Verdacht, der ihn nicht losließ, sowie Thomas’ Spekulationen würde er ihr jedoch auch am nächsten Tag verschweigen. Sie würde sich sonst um ihn sorgen und ihm raten zur Polizei zu gehen. Doch was hätte er dort zu berichten? Ein paar Zufälle, die ihm merkwürdig erschienen? Oder plötzlich auftauchende Nachrichten auf einem Computer, für die er nicht einmal einen Beweis vorlegen konnte?



    Nach zwei Flaschen Bier, die seine Mutter immer für unerwarteten Besuch im Kühlschrank hatte, und einer mehr oder weniger unterhaltsamen Show im Fernsehen hatte er die nötige Bettschwere erreicht und zog sich ins Gästezimmer zurück.



    Seine Mutter folgte ihm, um frisches Bettzeug zu bringen.



    „Entschuldige bitte, aber Julia ist erst vorgestern abgereist und ich war einfach zu faul das Bett frisch zu beziehen.“ Sie legte den Stapel aufs Bett, während ihr Blick auf Mr. Bär fiel.



    „Der ist ja süß. Ich denke, wenn ich den wasche und ihm zwei neue Augen annähe, dann ist der wieder wie neu.“



    „Lass ihn bitte genau so, wie er ist. Dir näht schließlich auch niemand neue Augen an, nur weil du keine 18 mehr bist und inzwischen eine Brille brauchst.“ ‚Upps‘, dachte Frau Reinicke bei sich, ‚da bin ich anscheinend in ein Fettnäpfchen getreten.‘



    Behutsam setzte sie ihn auf einen Sessel, nahm sich das benutzte Bettzeug, das Rene bereits abgezogen hatte, und verließ das Zimmer. „Du kommst bestimmt ganz gut alleine zurecht. Und denke daran. Morgen Punkt 9.00 Uhr Abmarsch. Um 8.00 Uhr steht also das Frühstück auf dem Tisch.“



    Kurz vor 9.00 Uhr war der Frühstückstisch bereits wieder abgeräumt und Rene stand in seiner wärmsten Winterkleidung vor der Tür.



    Nach einem tiefen Atemzug, den seine Mutter genüsslich nahm, um die frische, kalte Luft in sich aufzunehmen, gingen sie zu Fuß die 200 Meter bis zum See. Jetzt hieß es gut zu lügen, beziehungsweise das, was ihn am meisten bewegte, vor ihr zu verheimlichen.



    Sie sagte zwar nichts, aber trotzdem merkte er, dass es nun an ihm war, das Gespräch zu beginnen. Noch länger konnte und wollte er sie nicht auf die Folter spannen.



    „Du hast mich gestern gefragt, warum ich hier bin. Eigentlich wollte ich es dir nicht erzählen, aber ich weiß, dass du mir sofort an der Nasenspitze angesehen hast, dass mich etwas bedrückt. Das hast du schon immer getan.“ Seine Mutter erwiderte nichts darauf, sondern hakte sich bei ihrem Sohn, der seine Hände leger in die Jackentasche gesteckt hatte, unter.



    Aufmerksam und zugleich neugierig hörte sie ihm zu.



    „Weißt Du, es geht um Mr. Bär.“



    „Du meinst das Stofftier, das nicht gewaschen werden will?“



    „Ja, das Stofftier, das keine neuen Augen braucht.“



    „Wem gehört es? Einer Exfreundin?“



    Diesmal war es Rene, der einen tiefen Zug der kalten Luft einatmete, bevor er weitersprach.



    „Mr. Bär gehörte einem kleinen Mädchen. Es ist eine ziemlich traurige Geschichte. Sie war bei mir auf der Station und verstarb gestern. Die Kleine hatte ein richtiges Scheißleben. Mit drei kam sie ins Heim, weil ihre Eltern Säufer waren. Aus diesem Heim stammt auch Mr. Bär. Ich habe ein Foto bei der Kleinen gefunden, auf dem sie zwar lachte, aber nicht wie andere Kinder. Sie hatte mit ein paar anderen Heimkindern scheinbar fröhlich vor der Kamera posiert, trotzdem war auf dem Foto klar zu erkennen, wie unglücklich sie war.



    Vor ein paar Wochen fiel sie von einem Baum oder Klettergerüst und kam zu uns ins Krankenhaus. Eigentlich keine große Sache, weil Knochen bei Kindern bekanntlich wesentlich besser zusammenwachsen als bei Erwachsenen, vorausgesetzt, man hat keinen Knochenkrebs wie die Kleine. Es folgte das Übliche, die Standardbehandlung, wie ich es immer nenne.



    Zwei Chemos und schließlich die letzten Tage auf unserer Station. Weißt du eigentlich, wie man unsere Station inzwischen im Krankenhaus nennt?“



    Seine Mutter sah ihn kurz an und zog die Augenbrauen hoch. „Ich kann es mir in etwa vorstellen.“



    „’Endstation Hoffnung’ nennen sie uns!“



    „Wenn man so oft mit dem Tod konfrontiert wird wie ich, dann fragt man sich eines Tages, wo der Sinn darin liegt. Alle Welt sucht seit Ewigkeiten nach dem Sinn des Lebens. Ich frage mich inzwischen oftmals nach dem Sinn des Todes.



    Ausgerechnet von mir wollen viele Leute wissen, warum es anscheinend immer mehr Menschen werden, die dem Krebs zum Opfer fallen. Auch ich habe inzwischen den Eindruck, dass es so



    ist und weiß nicht mehr, was ich den Leuten auf solche oder ähnliche Fragen antworten soll.



    Seit ein paar Jahren verfolge ich die Entwicklung sehr aufmerksam. Es werden tatsächlich immer mehr, und die Einschläge kommen anscheinend immer näher.



    Erst Helga und nun das kleine Mädchen. Der einzige Wunsch, den die Kleine zwei Tage vor ihrem Tod noch hatte, war der, dass ich mich um Mr. Bär kümmern solle. Sie wollte auf keinen Fall, dass er zurück ins Heim kommt. Ich denke mal, dass dies bezeichnend dafür ist, was sie in ihrem kurzen Leben alles mitgemacht hat. Wenn ich daran denke, wie gut Julia und ich es bei dir hatten, dann frage ich mich, ob unsere Welt wirklich fair ist. Wahrscheinlich bin ich deshalb hier. Ich brauchte einfach die Nähe von dem Menschen, der mich vor all dem bewahrt hat, was die kleine Saskia durchmachen musste.“



    Seine Mutter blieb stehen und nahm ihren Sohn in die Arme. Er gehörte nicht zu den Menschen, die anderen gegenüber gerne oder leicht ihre Gefühle zeigten. Aber hier in ihrem Arm konnte er weinen, ohne sich dafür schämen zu müssen.



    Sie hatten den See inzwischen einmal umrundet und Renes Mutter lud ihn zum Mittagessen in ein italienisches Restaurant ein, bevor er sich auf den Heimweg machte.



    „Pass auf dich auf. Und wenn du Probleme hast oder einfach nur jemanden zum Reden brauchst, dann komme einfach zu mir und wir reden. Oder rufe wenigstens an.“



    Sie verabschiedeten sich, Rene nahm seine Mutter noch einmal fest in den Arm und flüsterte ein leises „Danke“.



    Sie drückte ihm zum Abschied liebevoll einen Kuss auf die Stirn und meinte gütig lächelnd: “, das ist schließlich mein Job als Mutter.“



    Rene stieg mit seiner Reisetasche und Mr. Bär ins Auto und fuhr los. Am nächsten Morgen erwarteten ihn zwei neue Patienten auf der ‚Endstation Hoffnung’.



    



    



    


  Kapitel 5


    



    Der ‚Steuerberater‘ saß bereits seit einer Stunde allein in seinem Büro. Wie immer hatte er die Tür abgeschlossen, um ungestört einer Tätigkeit nachgehen zu können, von der keiner seiner Mitarbeiter je etwas erfahren durfte. Den Computer hatte er bereits kurz nach Betreten des Raumes eingeschaltet und das Betriebssystem hochfahren lassen. Da er sowohl stets auf Datensicherheit wie auch strengste Geheimhaltung achtete, befanden sich die Programme, die er an diesem Abend benutzte, nicht auf der eingebauten Festplatte seines Computers.



    Diese bezog der Rechner genau wie die geheimen Daten von einer externen Festplatte, die er an einem Ort verwahrte, den nur er alleine kannte. Trotzdem waren alle verwendeten Programme mehrfach durch Passwörter geschützt.



    An normalen Arbeitstagen standen ihm zwei tatsächlich ausgebildete Steuerberater sowie drei Steuerfachgehilfen zur Verfügung, welche die realen Arbeiten in der Kanzlei erledigten. Er selbst hatte nur einen Crashkurs in diesem Fachbereich hinter sich gebracht, der aber ausreichte, um Kunden (zumindest kurzzeitig) zu blenden. Als studiertem Mathematiker fiel es ihm leicht, selbst dem Fachpersonal etwas vorzumachen. Seine Auffassungsgabe lag weit über dem Durchschnitt und sein IQ nachweislich bei 142, auch wenn er es nie jemandem erzählte.



    Anders als seine Mitarbeiter besuchte er keine Lehrgänge oder sonstige Fachseminare, sondern leitete die Kanzlei, ohne selbst Mandanten zu betreuen.



    Nur ein einziges Mal kam es vor, dass dies von einem der Angestellten abwertend kommentiert wurde.



    Für seine eigene beschleunigte Zulassung als Steuerberater sorgte damals der Mann, der ihn als ‚Leiter für Sonderprojekte‘ anwarb. Es war derselbe Mann, der ihn zwei Jahre zuvor aufsuchte, als er noch unter dem Namen Dr. Gerber im Fachbereich Psychologie tätig war, und ihm einen Fall übertrug, der die ganze Organisation damals massiv gefährdete.



    In einem Krankenhaus traten seinerzeit mysteriöse Todesfälle auf, die sich kein Mensch erklären konnte. Zwar war man damals sicher, die verantwortliche Person in den eigenen Reihen zu finden, aber jede noch so professionelle Untersuchung hatte ins Leere geführt. Dr. Gerber ging völlig anders als die damals beauftragten privaten Ermittler an die Sache heran. Während die Ermittler die Vergangenheit analysierten, um den Täter zu finden, konzentrierte sich Gerber auf die Zukunft. Das, was als Nächstes passieren würde. Ähnlich wie ein Profiler, jedoch wesentlich effektiver, versuchte er in die Denkweise sämtlicher Krankenhausmitarbeiter vorzudringen. Dabei machte er keinen Unterschied zwischen dem medizinischen Personal und den weiteren Hilfskräften wie Reinigungspersonal oder Haushandwerker. Für Gerber war jeder verdächtig.



    Nach drei Monaten intensiver Arbeit hatte er den Täter ermittelt, der im Anschluss leise und ohne großes Aufsehen zu erregen aus dem Krankenhauswesen entfernt wurde. Bis zu diesem Erfolg sprach Gerber mit jedem einzelnen Angestellten des Krankenhauses und analysierte sie bezüglich ihrer Psyche, ohne dass diese davon etwas mitbekamen.



    Manchmal suchte er das Gespräch mittags in der Kantine, wo er scheinbar zufällig am selben Tisch wie sein ausgewählter Gesprächspartner saß. Von Handwerkern holte er sich Heimwerkertipps und so weiter. Bei einem seiner Kantinenaufenthalte stieß er auf einen 23-jährigen Zivildienstleistenden, der aufgrund eines Kindheitstraumas schon in sehr jungen Jahren eine Persönlichkeitsspaltung entwickelt hatte. Seinen Vater hatte er nie kennengelernt und die Mutter des Mannes war sehr früh bei einem Verkehrsunfall zu Tode gekommen, was dieser nach Außen hin offensichtlich gut überwunden hatte. Innerlich jedoch plagte den Jungen eine schwere Schizophrenie, die bis zu den Vorfällen im Krankenhaus nie einem Menschen aufgefallen war, und ohne Gerbers Intension auch wahrscheinlich nie ans Tageslicht gekommen wäre.



    Dr. Gerber merkte in den Gesprächen, die er damals führte, dass dieser junge Mann immer wieder seinen Tonfall geringfügig veränderte, wenn er über seine Kindheit und insbesondere über seinen ihm unbekannten Vater sprach. Es waren zwar nur sehr minimale Veränderungen, aber Gerber bemerkte sie sofort.



    Auch die Gesichtszüge wurden in diesen Momenten weicher als noch kurz zuvor. Immer wieder suchte Gerber den Kontakt zu diesem jungen Mann. Mit einem geradezu unglaublichen Fingerspitzengefühl lockte er die zweite Persönlichkeit, die in dem Mann existierte, immer öfter heraus und beobachte sie.



    Die körperliche Haltung sowie seine gesamte Gestik erinnerten mehr an eine Frau als an einen Mann. Hätte Gerber nicht Psychologie studiert, dann hätte er dieses Verhalten eher einer homosexuellen Neigung zugeordnet.



    Immer häufiger hatte er den Eindruck mit der Mutter, statt mit dem jungen Mann zu sprechen. Es war die Art, wie er über den Vater sprach. Einmal beobachtete Gerber sogar, wie er mitten im Gespräch zum Ringfinger der rechten Hand griff, als ob er einen Ehering drehen würde. Doch dieser Mann trug keinen Ring. Nach unzähligen Nächten, in denen Gerber in einem eigens für ihn eingerichteten Überwachungsraum vor seinen Monitoren saß, war es so weit.



    Fast hätte er die Frau, die aussah wie eine normale Krankenschwester, übersehen. Da allerdings die einzige Schwester, mit ähnlicher Größe und Statur drei Sekunden vorher auf einem anderen Kontrollmonitor zu sehen gewesen war, zoomte Gerber das Gesicht der Gestalt im Frauenkittel etwas näher heran und entdeckte die weichen Gesichtszüge der Mutter seines Verdächtigen. Der Bildschirm zeigte die Person, in die sich der Mann vor Gerbers Augen bereits mehrfach verwandelt hatte.



    Ohne das Sicherheitspersonal oder jemanden vom männlichen Pflegepersonal zu Hilfe zu rufen, ging er in das Krankenzimmer, in dem die falsche Frau kurz zuvor verschwunden war.



    Gerber stand hinter ihr und sprach sie leise und einfühlsam an. Er erinnerte sie an ihren Sohn, für den sie Verantwortung zu tragen hatte. An ihren Mann, für den sie auf den gemeinsamen Sohn aufpassen müsse.



    Es folgte ein langes Schweigen. Gerber ging auf sie zu. Auch wenn diese Frau nur als eine illusionierte Schöpfung in den Gedanken ihres Sohnes existierte, behandelte Gerber sie als reales eigenständiges Wesen. Er streckte ihr seine Hand entgegen. Ohne ihm Widerstand zu leisten, ließ sie sich die mitgebrachte Ampulle von Gerber aus der Hand nehmen.



    Selbst für Gerber war es nicht mehr erkennbar, wer im Anschluss in seinem Arm weinte, bis Hilfe eintraf. War es die Mutter oder der Sohn?



    Nur noch einmal sah Gerber diese zwei Personen, die sich in einem Körper manifestiert hatten, zu einer Sitzung wieder, in der er herausfand, dass die Mutter jeden Menschen verachtete, der ihrem Sohn unrecht antun könnte. Patienten, die ihn tagsüber herumkommandierten, mussten des Nachts ihr Leben dafür lassen.



    Gerber übergab ‚Mutter und Sohn’ der Organisation, die alles unter den Teppich kehrte und die arme Seele für immer wegsperrte. Es gab keine öffentliche Anklage und auch keinen Prozess. Weder die Presse noch irgendwelche weiteren Medien haben je von diesem Fall erfahren.



    Seitdem gehörte Gerber als der ‚Steuerberater‘ zum Projekt, wo er unter anderem dafür zu sorgen hatte, dass Fälle dieser Art nie wieder vorkommen würden.



    Nur ein einziges Erinnerungsstück, das Gerber an diesen Fall immer wieder erinnern sollte, lag in einer kleinen Glasschale auf seinem Schreibtisch. Es war die Ampulle, die er der ‚Mutter’ damals im Krankenzimmer abgenommen hatte.



    Alle weiteren Büros standen an diesem Abend leer, sodass er sich ungestört seiner Arbeit widmen konnte. Neben dem Monitor, der Tastatur und der Maus zierten nur eine Kaffeetasse und die kleine Glasschale den schweren Eicheschreibtisch.



    Gerber hatte gerade die letzten Berichte studiert, die, aus den verschiedenen Sektionen stammend, auf seinem Computer vorlagen. Für diese Arbeit hatte er ein System entwickelt, welches eventuelle Anomalien im normalen Ablauf am leichtesten aufdecken würde.



    Zuerst nahm er sich die Abrechnungen und Gewinnanalysen der einzelnen Krankenhäuser vor. Alle bewegten sich im üblichen Rahmen, sodass man davon ausgehen konnte, dass alles in Ordnung wäre. Als Nächstes überprüfte er die getätigten Investitionen der einzelnen Häuser, die sich jedoch alle mehr oder weniger im vorgegebenen finanziellen Rahmen bewegten. Es gab allerdings eine Ausnahme.



    Das eine Krankenhaus, welches aus der Reihe fiel, hatte bereits vor drei Jahren ein Diagnosegerät im Wert von 4,7 Millionen angeschafft, dessen Rechnung nun vorlag, weil es inzwischen vollständig bezahlt war. Entgegen der ausdrücklichen Anweisung, Investitionen ausschließlich in die Zuständigkeit der Zentrale zu legen, hatte dieses Krankenhaus oder ein einzelner Mitarbeiter selbstständig einen Kaufvertrag abgeschlossen und aus den laufenden Mitteln finanziert, ohne dass es in der Zentrale aufgefallen war.



    Noch einmal nahm sich Gerber die Gewinnanalyse vor.



    ‚Wo nehmen die das Geld her?‘, dachte er bei sich.



    Die Gewinne der Kostenstelle bewegten sich trotz dieser Investitionen im üblichen Rahmen, hätten aber durch die monatlich aufzubringende Rate wesentlich geringer ausfallen müssen.



    Nun begann für ihn eine mühevolle Kleinarbeit. Er musste jeden einzelnen Krankheitsfall für sich betrachten und hoffen, darin eine Erklärung zu finden.



    Nach vier Stunden intensiver Arbeit wusste er, dass die durchschnittlichen Kosten für die Behandlungen der Patienten um sieben Prozent geringer ausfielen als in vergleichbaren Krankenhäusern.



    Doch wie konnte das zustande kommen? Er verglich einzelne Patientenakten mit denen ähnlicher Fälle aus anderen Häusern. Nach einer weiteren Stunde ließ er sich in seinen Bürosessel zurückfallen, nahm seine Brille von der Nase und legte den Kopf in beide Hände.



    Es war genau der Fall eingetreten, vor dem er gewarnt hatte.



    



    Julia hatte den Jetlag nach ihrem Rückflug aus Deutschland immer noch nicht ganz überwunden, als ihr Telefon sie mittags um 14.00 Uhr kanadischer Ortszeit unsanft weckte. Da Julia in keiner festen Beziehung lebte, gab es auch niemanden, der wusste, dass sie zu dieser Zeit noch im Bett lag. Sie konnte kommen und gehen, wann immer sie wollte. Julia genoss dieses Leben genau so, wie es war, auch wenn sie oft dafür kritisiert wurde. „Eine hübsche junge Frau wie du sollte einen Mann an ihrer Seite haben.“, oder „Ich verstehe nicht, dass du mit deinem Aussehen noch nicht verheiratet bist.“, waren Sätze, die sie immer wieder zu hören bekam. In der Tat war Julia mit ihren 1,65 m und ihrer geradezu perfekten Figur eine wirklich hübsche Frau. Ihr schwarzes langes Haar trug sie oft zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, was ihre schmalen Wangen gut betonte. Etwas verärgert, weil sie mitten aus einem schönen Traum gerissen wurde, schaute sie auf das Display ihres Telefons.



    Nach einem verschlafenen „Hi, Mom“ fing ihre Mutter sofort zu erzählen an. Anscheinend ohne zwischendurch auch nur einmal Luft zu holen, berichtete sie vom Besuch ihres Sohnes.



    „Rene war gestern bei mir und ich glaube, es quält ihn zurzeit irgendetwas. Er hat mir zwar erzählt, dass es nur stressbedingt wäre, aber da muss noch etwas anderes sein, das ihn belastet. Als Mutter spürt man so etwas. Weißt du, ich mach mir diesmal tatsächlich Sorgen um deinen Bruder. Er versucht zwar nie, sich etwas anmerken zulassen, aber ich bin davon überzeugt, dass es etwas gibt, das ihm auf der Seele brennt. Ich hoffe, es hat nichts mit Helgas Tod zu tun. Denn diesmal können wir nicht ständig bei ihm sein. Du bist in Kanada und ich wohne am anderen Ende der Stadt. Und Helga …, nun ja, die gibt es ja leider nicht mehr, um ihm zu helfen. An manchen Tagen fehlt sie mir schon sehr.



    Ich sehe inzwischen auch, dass dieser verdammte Krebs tatsächlich immer mehr Menschen erwischt. Und Rene steckt mitten drin. Hätte er doch bloß einen anderen Beruf erlernt oder wäre er wenigstens in einer anderen Abteilung. So wie du zum Beispiel. Ich glaube, sein Job macht ihn ganz schön fertig. Wenn ich bloß wüsste, was er auf dem Herzen hat. Hast du eine Idee, wie wir ihm helfen können?“



    Julia wollte gerade etwas antworten, hatte aber keine Chance dazu, weil ihre Mutter sofort weitersprach.



    „Ich weiß, du warst schon immer die Stärkere von euch beiden, auch wenn Rene sich damals immer gerne in der Rolle des Beschützers seiner kleinen Schwester sah. Dir ist es damals zwar nie aufgefallen, aber nach Papas Tod hat er sich immer wieder in sein Schneckenhäuschen zurückgezogen, um für sich alleine zu sein. Helga und ich haben damals nächtelang über dieses Problem gesprochen, konnten ihn aber lange Zeit nicht aus seinen Gedanken herausholen.



    Ich habe damals zusammen mit Helga zufällig einen Fernsehbericht über Geisteskrankheiten wie zum Beispiel Schizophrenie gesehen und sogar darüber nachgedacht Rene von einem Psychologen untersuchen zu lassen. Allerdings schien uns das zu weit hergeholt.



    Er lebte damals einfach in seiner eigenen kleinen Welt. Und da wollte er nun mal niemanden reinlassen.



    Erst als er ungefähr ein Jahr später diesen furchtbaren Streit mit einem Mitschüler hatte und sich mit dem Jungen sogar prügelte, schien es so, als hätte er sich wieder gefangen. Ich musste am nächsten Tag mit ihm zusammen zum Direktor der Schule, wo auch die Eltern des Jungen mir die größten Vorwürfe machten, weil Rene ihm die Nase gebrochen hatte. Innerlich war ich schockiert, aber gleichzeitig auch stolz, dass er sich endlich zur Wehr setzte.



    Jetzt habe ich aber irgendwie wieder dieses ungute Gefühl. Ich habe Angst, dass er wieder in ein tiefes Loch fällt, aus dem wir ihn so schnell nicht wieder herausbekommen. Diesmal wäre bestimmt niemand da, den er verprügeln könnte, um wieder zu uns zurückzufinden.“



    Endlich machte Frau Reinicke eine Pause und ließ Julia zu Wort kommen. Julia beruhigte ihre Mutter so gut sie es in dem Moment vermochte und versprach, noch am selben Abend mit ihrem Bruder zu telefonieren.



    „Bitte mach es bald. Wie war eigentlich dein Rückflug? Du musst doch hundemüde sein. Aber ihr jungen Leute steckt so etwas ja ohnehin viel besser weg als unsereins. Jetzt muss ich aber in die Küche, mein Kaffee müsste schon durchgelaufen sein. Also nicht böse sein. Das nächste Mal habe ich mehr Zeit für dich. Bussi. Ich hab dich lieb.“



    ‚Typisch Mom!‘, dachte Julia bei sich, als sie das Telefon zuklappte, sich noch einmal im Bett umdrehte und das Kissen über ihren Kopf zog.



    



    Harald, der zweite männliche Krankenpfleger auf seiner Station, war inzwischen aus seinem Spanienurlaub zurückgekehrt, sodass Rene endlich wieder zu einem akzeptablen Tagesrhythmus finden sollte. Nach zehn Tagen, in denen er Zwölf-Stunden-Schichten abgeleistet hatte, freute er sich darauf, zu normalen Zeiten aufstehen und schlafen gehen zu können. Sein Dienst begann an diesem Montag um 8.00 Uhr und sollte um 16.30 Uhr enden.



    Schon ab Donnerstag winkten fünf freie Tage, an denen er die geleisteten Überstunden abbummeln konnte. Dann hätte er ausreichend Zeit, sich intensiv um die weiteren Ermittlungen zu kümmern.



    Die Ereignisse der letzten Woche bewegten ihn zwar immer noch sehr, aber ein Teil der seelischen Belastung schien langsam von ihm abzufallen. Der Besuch bei seiner Mutter und das Gespräch, das die beiden am See geführt hatten, zeigten ihre Wirkung. Die beiden neuen Patienten, die inzwischen eingetroffen waren, wollte er diesmal gefühlsmäßig nicht so nah an sich herankommen lassen wie zuvor die kleine Saskia.



    Viel mehr sah er sich als eine Art Detektiv, der zusammen mit Thomas dem Treiben im Krankenhaus bald den Garaus machen würde, einem Treiben, von dem nur Thomas, er selbst und der oder die Täter wussten.



    An diesem Tag konnte er direkt spüren, wie seine Gabe, logisch zu denken, zu ihm zurückkehrte. Die Arbeit mit den Patienten erklärte er für sich selbst zur Routine, auch wenn er sich deswegen nicht weniger um das Wohl der Menschen bemühte als vorher. Immer wieder redete er sich ein, dass es ein Job wie jeder andere sei und irgendeiner ihn schließlich machen musste. Genauso wie ein Postbote seine Briefe austrägt oder ein Polizeibeamter den Verkehr regelt.



    In seiner Frühstückspause um 10.00 Uhr ging er in den Archivkeller, um Thomas zu begrüßen. Zwar hatte er immer noch das Gefühl, dass jedes Paar Augen, das ihm begegnete, ihn gleichzeitig beobachtete, aber auch das konnte ihm an diesem Tag nichts anhaben.



    Sogar an drei Portionen Kaffeesahne, die er aus dem Aufenthaltsraum mit in den Keller nahm, hatte er gedacht. Bei seinem Eintreffen im Archiv versuchte sich Thomas gerade an ein paar Dehnübungen, die seinen Muskelkater, den er sich am Wochenende zugezogen hatte, vertreiben sollten.



    „Na? Hast du es mit deinem Motorsport wieder mal übertrieben?“, begrüßte Rene ihn lächelnd.



    Stolz erzählte Thomas, dass er sich am Sonntag kurzfristig auf der Rennstrecke zu einem Sechsstundenrennen in der gegenüberliegenden Kartbahnhalle hatte überreden lassen, wo die harte Sitzschale ihren Tribut von ihm gefordert hatte. Zwei blaue Flecken in der Größe einer ausgewachsenen Männerhand zeigten Rene, wovon sein Freund sprach. Als das Thema auf die gemeinsamen Ermittlungen kam, wich Rene allerdings aus und bat seinen Freund, ab sofort über dieses Thema nur noch außerhalb des Krankenhauses zu sprechen. Die Gründe, so sagte er, würde er ihm am Abend mitteilen.



    Ein gemeinsames Feierabendbier in Thomas’ Stammlokal schien für diesen eine geeignete Gelegenheit dafür zu sein. Rene bestand jedoch darauf seinen Freund zu sich nach Hause einzuladen, wo die Einkäufe vom Freitag noch darauf warteten, endlich verzehrt zu werden, bevor das Haltbarkeitsdatum ablief. Außerdem war dies für Rene eine willkommene Gelegenheit seine Kochkünste wieder mal unter Beweis stellen zu können. Das letzte Mal, dass er jemanden bekocht hatte, war der Abend, an dem Martina ihm den Laufpass gegeben hatte. Wenn Rene eins mit Sicherheit sagen konnte, dann war der Grund für die Trennung nicht bei seinen Kochkünsten zu suchen, denn die hatte Martina in den zweieinhalb Jahren der Beziehung immer wieder gelobt. Schließlich hatte er all die Geheimnisse des Kochens und Würzens von Helga gelernt.



    Thomas bedankte sich für die Einladung, die ihn davor bewahrte seine neue und gleichzeitig ehemalige Bettgefährtin treffen zu müssen.



    Sie hatte am Wochenende regelmäßig auf seinem Handy angerufen, und seitdem nahm er jede denkbare Gelegenheit wahr, ihr auszuweichen.



    Rene holte für Thomas eine Salbe aus der Orthopädie, mit der er ihn als geübter Krankenpfleger einrieb, bevor er mit dem Fahrstuhl wieder zu seiner Station hochfuhr.



    



    „Was für ein Teufelszeug hast du mir da heute Vormittag auf den Rücken geschmiert?“, war die erste Frage von Thomas, als er am Abend bei Rene eintraf. „Das Zeug brennt wie Feuer. Ich habe versucht es runter zu waschen, aber auch das hat überhaupt nichts gebracht.“



    Rene sah sich die inzwischen stark geröteten Stellen auf Thomas Rücken an. „Nun! Böses muss man nun mal mit Bösem bekämpfen. Ich gehe davon aus, dass es bald abheilt. Du wirst mir noch dankbar sein.“



    So recht konnte Thomas an diese Worte nicht glauben.



    „Ein Glück, dass ich keiner deiner Patienten bin. Wenn du mit deinen Kunden so umgehst, dann musst du dich nicht wundern, dass die sich immer so schnell aus dem Staub machen.“



    Nun. Der letzte Satz war das wohl Unpassendste, das Thomas in dem Moment sagen konnte. Auch ihm fiel es sofort auf, weshalb er sich umgehend bei seinem Freund dafür entschuldigte. „Nix für ungut, du weißt bestimmt, wie ich es meine.“



    An diesem Abend bewies Rene, dass er der professionellere Junggeselle der beiden war, indem er innerhalb von 20 Minuten eine komplette Hauptmahlzeit zubereitete. Es gab gebratenes Kasslerkotelett mit Sauerkraut und Bratkartoffeln. Thomas hatte für sich und seinen Freund Bier mitgebracht, aber Rene bestand darauf, zu diesem Essen Kaffee zu trinken.



    „Was für ein Gewürz hast du für das Fleisch verwendet?“, fragte Thomas gleich nach dem ersten Bissen. „Ein altes Geheimrezept der Familie“, erklärte Rene und fügte lachend hinzu, „das darf ich dir aber nicht verraten, sonst müsste ich dich anschließend entsorgen.“



    Thomas musste Renes letzter Bemerkung nun seinerseits etwas entgegensetzen und so kommentierte er das Beiseiteschieben der Fleischscheibe auf seinem Teller mit den Worten: „Am besten du schickst das Zeug durch den Fleischwolf und machst wieder eine Salbe daraus, um mir den Rücken einzuschmieren. Die Bratkartoffeln allerdings sind ein wahres Gedicht. Ist noch etwas davon in der Pfanne?“



    Nach dem gemeinsamen Essen öffneten die beiden Freunde zwei Dosen Bier und klappten die Monitore ihrer Laptops hoch.



    „Also!“, begann Thomas. „Ich habe alles, was wir bisher haben, in eine Tabelle eingegeben und die einzelnen Spalten der Reihe nach durchsortieren lassen.“



    „Hast du dabei etwas herausgefunden?“, fragte Rene.



    „Nichts, was wir nicht bereits wissen. Wir haben bisher fünf Fälle. Alle waren fünf Tage auf deiner Station und sind dort auch nach Ablauf dieser Zeit gestorben. Bist du wirklich sicher, dass du die nicht bekocht hast?“



    Rene lachte laut los. „Nein, die Ärmsten haben so lange wie es ging unseren hoch geschätzten Kantinenfraß bekommen. Wenn die bei mir ankommen, dann braucht man sich nicht mehr um einen speziellen Kostplan oder Diätvorschriften zu kümmern. Wenigstens in diesem Punkt verhalten sich die Ärzte absolut human. Die Leute sollen das essen, was ihnen am besten schmeckt. Zumindest das Beste aus dem, was unsere Kantine herzugeben hat. Ein Patient hat mich sogar jeden Tag losgeschickt ihm Pommes mit Mayonnaise zu holen.“



    Thomas drehte sein Laptop in Richtung Rene, damit er mitverfolgen konnte, was er sonst noch anzubieten hatte. Er blätterte der Reihe nach durch einige Datenblätter, die er vorbereitet hatte. Jedoch wiesen keine auch nur im Geringsten irgendwelche Gemeinsamkeiten aus.



    „Das war es eigentlich auch schon, was ich bisher anzubieten habe. Wie du bereits schon selbst erkannt hast, stammen die Leute aus den unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten, den verschiedensten Berufen, und auch vom Alter her ist die ganze Palette von sieben bis achtzig vertreten. Also entweder wir übersehen etwas, oder die Daten, die wir bisher haben, reichen noch nicht aus, um daraus etwas zu erkennen.



    Wie weit wirst du diese Woche mit deinen Befragungen kommen?“



    Rene hatte vor, ab Donnerstag die restlichen Leute auf seiner Liste zu kontaktieren. Den ersten Termin um 10.00 Uhr mit der Familie des ehemaligen Postbeamten hatte er ja bereits vereinbart und bis zum Wochenende wollte er alle Daten zusammengetragen haben.



    „Ich habe inzwischen eine ganz neue Theorie entwickelt“, fing Thomas seine nächsten Ausführungen an. „Was wäre, wenn alles nur für einen einzigen Mord inszeniert wird, der vielleicht noch gar nicht stattgefunden hat?“



    Rene verstand nicht im Geringsten, wovon sein Gast sprach, gab ihm aber mit einer Geste zu erkennen, dass Thomas ihm diese neue Theorie erklären sollte.



    „Nun, wenn auf deiner Station regelmäßig Menschen nach einem bestimmten Muster oder zumindest unter ähnlichen Voraussetzungen sterben, dann würde sich später niemand mehr darüber wundern, wenn es eines Tages eine ganz bestimmte Person trifft. Sagen wir mal einen hochrangigen Politiker oder Wirtschaftsboss zum Beispiel. Es wäre ein, entschuldige bitte die Formulierung, routinemäßiger Todesfall, wie er tagtäglich vorkommt.“



    Rene dachte einen Moment lang über diese Idee nach.



    „Du glaubst also, dass all die Leute nur sterben mussten, um später einen gezielten Mord zu vertuschen, der bisher noch nicht stattgefunden hat?“



    „Genau das will ich damit ausdrücken. Stell dir mal vor, ein Staatsoberhaupt eines anderen Landes zum Beispiel erkrankt während eines Staatsbesuchs in Deutschland. Ich weiß zufällig, dass vor ein paar Jahren der Prototyp eines Diagnosegeräts angeschafft wurde, den es, soweit mir bekannt ist, nur hier bei uns gibt. Zumindest war es damals eine technische Revolution. Wenn ich mich nicht irre, dann war es unser Freund Meinberg, der es damals anschaffen ließ. Aber zurück zu meiner Theorie.



    Wenn also dieses Staatsoberhaupt zufällig an etwas erkrankt, das man nur mit diesem einen Gerät feststellen kann, dann müssten sie ihn zwangsläufig bei uns einliefern, um ihn ordentlich zu untersuchen. Wer immer also dahintersteckt, hätte freie Bahn für einen eiskalten Mord und könnte diesen in der Masse der Todesfälle verstecken. Niemand würde auch nur den geringsten Verdacht schöpfen.“



    Rene merkte, wie das Adrenalin durch jede Faser seines Körpers schoss. Das, was sein Freund sagte, war von einfacher, aber genialer Logik.



    Nachdem er tagelang die Welt teilweise wie in Trance erlebt hatte, war er schlagartig wieder ganz er selbst. Noch vor wenigen Minuten hatte er einen Augenblick lang wieder das Gefühl gehabt, irgendwie neben sich zu stehen. Das, was Thomas jedoch da sagte, bewirkte, dass Renes Gehirn wieder so präzise wie ein Computer funktionierte.



    Sein Verstand war plötzlich wieder neu erwacht und er fühlte sich aufnahmebereiter als je zuvor. Bereit, alles in sich aufzusaugen, was einen Sinn ergäbe.



    „Wer, denkst Du, wäre in der Lage so eine Nummer über Jahre hinweg vorzubereiten und auch noch durchzuziehen?“



    Thomas sah, dass er nun die volle Aufmerksamkeit seines Gegenübers hatte.



    „Denke mal an die vielen ausländischen Ärzte, die in den letzten Jahren hier eingestellt wurden. Die drängen regelrecht in unser Gesundheitswesen. Also für mich würde jeder von denen infrage kommen.



    Und wenn ich an den 11.September denke? Da haben sich die Täter auch jahrelang auf den einen einzigen Tag vorbereitet, auf den es ihnen ankam. Im Gegensatz zu den Piloten am 11.September müssten sie für einen solchen Anschlag nicht einmal ihr eigenes Leben lassen. Sie könnten auch danach noch weiter morden, ohne dass jemand Verdacht schöpfen würde. Anders als eine Ausbildung zum Piloten, die man wahrscheinlich in ein paar Monaten absolviert, benötigt man für ein Medizinstudium mehrere Jahre. Also, wenn ich der Anführer einer terroristischen Einheit wäre, dann würde ich genau so vorgehen. Nennen wir es mal eine Investition, die schon deshalb lohnenswert erscheint, weil man diese falschen Ärzte immer wieder einsetzen könnte. Ich glaube, so etwas nennt man Schläfer.“



    Nach einem kurzen Augenblick des Schweigens schlug Rene vor, in Zukunft auch in diese Richtung zu ermitteln, obwohl es ungleich komplizierter wäre als die Wege, die sie bisher beschritten hatten. Wie sollte man einen Terroristen inmitten der vielen Mediziner erkennen? Zudem müsste es sich bei der Person noch nicht einmal um einen Ausländer handeln. Selbst Thomas traute sich, trotz seiner oft übertriebenen Selbsteinschätzung nicht zu, einen solchen Idealisten zu erkennen, selbst wenn er vor ihm stünde.



    „O.k., ich werde weiter die Angehörigen meiner ehemaligen Patienten befragen und du solltest parallel dazu deine Spur weiter verfolgen. So gehen wir sicher, dass wir nichts auslassen.“



    Thomas klappte sein Laptop zu, als Rene ihn noch einmal ansprach.



    „Hast du dir eigentlich Gedanken darüber gemacht, von wem diese merkwürdige Botschaft stammen könnte?“



    „Welche merkwürdige Botschaft?“ Thomas fasste sich fragend ans Kinn. „Habe ich da irgendetwas verpasst?“



    „Die am Freitagabend auf dem Stationscomputer auftauchte. Ich habe dir doch davon erzählt, als du mich am Samstag wegen des Wochenendes angerufen hast.“



    „Du hast mir von keiner Botschaft auf deinem Computer erzählt. Bist du wirklich sicher, dass du es mir und nicht jemand anders erzählt hast? Manchmal habe ich das Gefühl, du brauchst dringend Urlaub. So wechselhaft, wie du dich manchmal benimmst, würdest du glatt als Frau durchgehen, die kurz vor ihrer Regel steht. Also bitte noch einmal von vorne. Was für eine Botschaft hast du bekommen? Und vor allem von wem?“



    Rene berichtete von seinem Erlebnis, das er an jenem Abend hatte, und auch davon, dass derjenige ihn online angeschrieben hatte.



    Auch seinen Versuch die Nachricht zu fotografieren, und dass nur ein paar Minuten später das Auto von Meinberg das Krankenhausgelände verlassen hatte, erwähnte er.



    „Wie spät war es genau, als du versucht hast, die Nachricht zu fotografieren?“



    Rene überlegte einen Moment, um sich daran zu erinnern, was er unmittelbar danach getan hatte. Der ganze Abend lief noch einmal vor seinem geistigen Auge ab.



    Er war zu Saskia gegangen, weil sie nach ihm geklingelt hatte, und blieb fast die ganze Nacht bei ihr. Eine genaue Zeit konnte er nicht mehr angeben. Aber er hatte kurz vorher mit Tanja und Claudia telefoniert. Um sich zu vergewissern, wie spät es zu diesem Zeitpunkt gewesen war, klappte er sein Handy auf und kontrollierte die Anruferliste. „Also mein Telefonat mit Claudia war um genau 20.17 Uhr. Nur ein paar Minuten später antwortete ich auf die Nachricht, also muss Meinberg um circa 20.30 Uhr losgefahren sein.“



    Thomas musste seinen Freund in diesem Punkt korrigieren.



    „Dann war es nicht Meinberg. Diesen Spinner habe ich nämlich schon kurz nach 20.00 Uhr in der Innenstadt gesehen. Und die liegt selbst mit dem Auto mindestens 45 Minuten vom Krankenhaus entfernt. Er kam gerade mit einer Tussi, die gut seine Tochter sein könnte, aus diesem italienischen Schickimickiladen neben dem Gloriakino und stieg mit ihr in sein Auto. Du weißt schon, dieser Laden, den wir uns bei unserem Einkommen selbst in hundert Jahren nicht leisten könnten. Aber wenigstens wissen wir jetzt, wie der Typ seine Abende verbringt. Wenn du mich fragst, war das eine Professionelle. Hörst du mir überhaupt noch zu?“



    Rene schien immer noch geistig abwesend zu sein. Schließlich war er sicher, Thomas von der Nachricht auf seinem Stationscomputer berichtet zu haben. Erst allmählich realisierte er, was Thomas ihm zu sagen versuchte.



    Sofort schaltete er wieder um und fragte, ob Thomas wirklich sicher war, Meinbergs Auto an dem Abend gesehen zu haben.



    Thomas bestätigte es, war aber nicht mehr ganz so sicher, ob die junge Frau auch wirklich mit Meinberg ins Auto stieg. Wenn nicht, dann hätte er vielleicht doch die Möglichkeit gehabt, nach Hause zu fahren und von dort aus zu schreiben. Allerdings spräche dagegen, dass Meinberg es in der zur Verfügung stehenden Zeit unmöglich bis zum Krankenhaus geschafft hätte. Ob überhaupt jemand in der Lage wäre sich von außen in den Krankenhauscomputer einzuloggen, das wussten natürlich weder er noch Rene.



    „Zu schade, dass ich nicht rechtzeitig auf den Auslöser meiner Fotocam gedrückt habe. Dann hättest du die Nachricht selbst lesen können. Auf jeden Fall hat Meinberg Dreck am Stecken. Wenn deine Theorie stimmt, dann müssen wir nur herausfinden, in welcher Beziehung er zu den Terroristen steht, die du hinter all dem vermutest.“



    Thomas dachte laut darüber nach, die Polizei einzuschalten. Doch irgendetwas, das er nicht genau bestimmen, geschweige denn erklären konnte, veranlasste Rene ihn davon abzuhalten.



    „Lass uns morgen weitermachen. Wenn du willst, kannst du heute hier im Wohnzimmer auf dem Sofa pennen“, bot er seinem Freund an, als dieser schon seine Jacke angezogen hatte.



    Thomas lehnte dankend ab und öffnete die Wohnungstür. „Ich denke mal, ich werde mich noch etwas zu Hause vor den Fernseher hauen. Hoffentlich nervt die Kleine aus der Rechtsabteilung nicht wieder die ganze Nacht mit ihrem Telefonterror.“ Gerade als er das Licht im Treppenhaus eingeschaltet hatte, meldete sich sein Handy. Er schaute kurz aufs Display „Du siehst ja. Wenn man vom Teufel spricht … … …“



    Rene wünschte ihm viel Spaß beim Fernsehen. Wie Thomas diese Nacht verbringen würde, daran hatte er nicht den geringsten Zweifel.



    



    Die erste Maschine nach Stuttgart startete an diesem Dienstagmorgen um genau 8.50 Uhr. Gerber hatte seinen Besuch am Abend zuvor telefonisch angekündigt und sein Chef, der Leiter des gesamten Projekts wollte ihn persönlich am Flughafen abholen.



    Der Himmel war klar und Gerber konnte von seinem Fensterplatz aus verschiedene Straßen und Vororte ausmachen, die sie überflogen. Die Landung war sanft und selbst bei diesem Inlandsflug gab es wieder ein paar Fluggäste, die dies mit einem Applaus bedachten.



    Auf irgendwelches Gepäck am Kofferband musste er nicht warten, denn er hatte keines dabei.



    Den Vorschlag des Chefs, die erforderlichen Unterlagen auszudrucken und mitzubringen, lehnte Gerber als Sicherheitsfanatiker kategorisch ab. Diese Unterlagen waren einfach zu brisant, um sie mit sich zu führen. Jede Verwechslung des Handgepäcks am Flughafen und selbst ein Flugzeugabsturz, den die Unterlagen unbeschadet überstehen könnten, würde zwangsläufig zu einem noch nie dagewesenen, landesweiten Skandal führen.



    Also verließ er sich auf sein fotografisches Gedächtnis, und wenn das nicht reichen würde, dann könnte er mit seinem Systemzugang in der Zentrale alles noch einmal aus dem Computer holen.



    Die Passkontrolle war wie meist bei Inlandsflügen eher oberflächlich, sodass er schnell den Parkplatz erreichte.



    Der ‚CHEF’ parkte wie verabredet mit seiner Limousine nahe dem Rollfeld. Die einseitig verspiegelten Fenster ließen kein Erkennen des Insassen zu.



    Auch er war in allem, was auch nur im Geringsten mit dem zu behandelnden Thema zu tun hatte, äußerst vorsichtig. Wahrscheinlich würde es noch nicht einmal etwas ausmachen, in der Öffentlichkeit mit Gerber gesehen zu werden, aber wozu sollte man ein unnötiges Risiko eingehen? Er selbst stand in seiner beruflichen Position zu sehr in der Öffentlichkeit, als dass ihn Menschen auf offener Straße nicht erkennen würden. Unzählige Fernsehinterviews, bei denen er zu seinem Fachbereich Rede und Antwort stand, waren in der Vergangenheit über Deutschlands Bildschirme geflimmert.



    Nach einer 20-minütigen Autofahrt, in der kaum etwas gesprochen wurde, bog der Wagen in einen kleinen, verschneiten Waldweg ein, wo seine Insassen ausstiegen, um sich zu beraten.



    Es hatte den ganzen Morgen über geschneit. Der unberührte Schnee, der den kleinen Fußweg bedeckte, zeugte davon, dass zu dieser Jahreszeit kaum mit Fußgängern zu rechnen sei.



    Der ‚CHEF‘ hatte in der Vergangenheit oft genug geglaubt, der einzige Mensch auf der Welt zu sein, der dieses verlassene Fleckchen Erde überhaupt kannte. Höchstens mal an den Wochenenden zog es Menschen in diese Gegend. An den Wochentagen, wenn der Großteil der Bevölkerung einer geregelten Arbeit nachgehen musste, trieb es meist tagelang niemanden hierher.



    Zumindest in den kalten Monaten zog es den ‚CHEF‘ immer wieder an diesen Ort, wenn er das Gefühl hatte, mal für sich alleine sein zu müssen. Hier in der Abgeschiedenheit konnte er am besten nachdenken.



    Manchmal fragte er sich, ob die angewandte Methode wirklich die einzige Option war, die er hatte. Aber egal, wie oft er darüber nachdachte, er kam immer wieder zu der Überzeugung, dass es keinerlei Alternativen gab. Die Öffentlichkeit durfte bestimmte Dinge nie erfahren, weil niemand außer den Menschen, die sich für diesen Weg vor vielen Jahren entschieden hatten, die Tragweite ihres Wirkens verstehen würde. Unmittelbar, nachdem die beiden Verbündeten den Parkplatz verlassen hatten, nahm der Chef das Gespräch auf, indem er eine erste Frage stellte.



    Wieder einmal fiel Gerber auf, dass der Chef für sein Alter von inzwischen 71 Jahren immer noch erstaunlich jung aussah. Anders als so manchem deutschen Bundeskanzler glaubte man diesem Mann, wenn er behauptete seine Haare nicht färben zu müssen, weil auch der Rest des Aussehens einfach dazu passte. Dieser Mann hatte es nicht nötig, für seine Medienfähigkeit in irgendwelche Trickkisten zu greifen. Seine stahlblauen Augen erinnerten Gerber immer an den jungen Terence Hill. Ansonsten hatte sich der ehemalige Volljurist immer bemüht eine gewisse Bodenständigkeit zu bewahren. Nur sehr selten kam es vor, dass der Chef anderen Menschen gegenüber die Fassung verlor. Auch an diesem Tag begann er das Gespräch genauso ruhig, als ob er über etwas absolut Banales wie zum Beispiel das Wetter reden wollte.



    „Wenn ich Sie am Telefon richtig verstanden habe, dann tanzt also mal wieder jemand aus der Reihe?“, begann er die vertrauliche Unterredung, von der nie ein Mensch erfahren würde, dass sie jemals stattgefunden hatte.



    „Wenn Sie es so nennen wollen. Ja!“



    „Nun, wie schlimm ist es diesmal? Ich kenne Sie als einen Menschen, der diese Reise nie angetreten hätte, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Auf was sind Sie also gestoßen?“



    Zaghaft fing Gerber zu erzählen an, was ihn beunruhigte.



    „Im ersten Moment schienen es nur die ungewöhnlich geringen, durchschnittlichen Behandlungskosten zu sein, die an sich nicht unbedingt etwas Negatives bedeuten müssen. Mit einem mathematischen Schlüssel, den ich vor einigen Jahren entwickelt habe, und der alle individuellen Besonderheiten berücksichtigt, bin ich wie immer das komplette Analyseprogramm Punkt für Punkt durchgegangen: Anzahl der Betten, medizinische Schwerpunkte der einzelnen Häuser und so weiter. Somit gibt es für jedes Krankenhaus eine bestimmte Summe, die eingenommen und ausgegeben wird. Eine Lungenklinik hat in dieser Betrachtungsweise zum Beispiel ganz andere Werte als eine Herzklinik oder ein Haus mit einer erweiterten Onkologie, ein Haus mit einer HNO andere als eins mit einer Augenklinik und so weiter.



    Im Normalfall schwanken die jeweiligen Werte in einem Haus, je nach Jahreszeit, um bis zu ca. 12%.



    Ausnahmen wie z.B. besondere Witterungsbedingungen werden dabei regional erfasst und spiegeln sich generell immer in den Abschlüssen mehrerer Häuser wider.



    Wendet man zudem einen mathematischen Sonnenschlüssel an, so sollten die Abweichungen innerhalb eines Jahres die 5-%-Marke nicht übersteigen.



    In unserem Fall haben wir es jedoch mit über 7% zugunsten des Krankenhauses zu tun, eine Abweichung, die wir unmöglich ignorieren dürfen, da es keinen plausiblen Grund dafür gibt. Sie verstehen jetzt sicherlich, warum ich Sie unbedingt sprechen musste.“



    Der Chef wusste genau, was diese Abweichungen zu bedeuten hatten. Während sich Firmen und Konzerne über eine so positive Bilanz nur freuen würden, war es für das Projekt eine verhängnisvolle Entwicklung, die alle Alarmsirenen aufheulen ließ. Dem galt es auf den Grund zu gehen und Gerber war der beste Mann, den er sich für diese Aufgabe vorstellen konnte. Als er ihn vor ein paar Jahren gefragt hatte, warum ein Mensch auf die Idee kommt, sowohl Psychologie als auch Mathematik zu studieren, erhielt er folgende Antwort, die ihn immer noch faszinierte.



    ‚Beides folgt nur einem Gesetz, dem Gesetz der Logik. Ob man versucht, einem Menschen in die Seele zu blicken, oder aber ein mathematisches Problem zu lösen hat, ist dabei relativ unerheblich. Das Zauberwort, das beide Gebiete miteinander verbindet, heißt Gleichung. In der Mathematik wie auch in der Funktionsweise der menschlichen Seele stehen sich Defizite auf der einen und Überschüsse auf der anderen Seite immer gegenüber. Die Aufgabe des Mathematikers wie auch die des Psychologen ist es also, die Waagschalen immer neu auszutarieren, damit sich alles wieder im harmonischen Einklang befindet. Sie sehen also, dass selbst zwei so unterschiedlich wirkende Spezialgebiete gar nicht so weit voneinander entfernt liegen.‘



    Dieser Gerber war mit seinem gesamten Wissen und seiner brillanten Logik der wohl fähigste Mitarbeiter, den sich der Chef überhaupt nur vorstellen konnte.



    „Erzählen Sie bitte weiter“, forderte er ihn auf.



    „Das Ganze geht anscheinend schon ziemlich genau seit drei Jahren so“, gestand Gerber kleinlaut.



    Ohne diesem genialen Kopf Vorwürfe zu machen, fragte der Chef weiter nach.



    „Wie konnte ein Einziger, trotz aller Sicherheitsvorkehrungen drei Jahre lang aus der Reihe tanzen?“



    Gerber blieb kurz stehen und schloss die obersten zwei Knöpfe seines Kaschmirmantels. Ein eisiger Wind umwehte die beiden Spaziergänger.



    Geduldig wartete der Chef auf die Antwort, die er jedoch schnell erhielt.



    „Irgendwie hat jemand in der Zentrale geschlafen. Bereits vor drei Jahren hat das Krankenhaus ein Diagnosegerät erhalten, das nicht über die Zentrale abgerechnet wurde. Bitte fragen Sie mich nicht, wie das möglich war. Ich weiß es einfach nicht. Ich denke mal, dass Sie sich die erforderlichen Unterlagen in Papierform besorgen werden. Mir sind in diesem Fall leider die Hände gebunden.“



    „Wie kann dieses Gerät dafür verantwortlich sein, dass Unstimmigkeiten in den Patientenabrechnungen so lange nicht zutage getreten sind?“, wollte der Chef wissen, und Gerber, der auf diese Frage vorbereitet war, lieferte abermals sofort die Antwort.



    „Die monatlichen Raten für das Gerät lagen fast genau in derselben Höhe wie die Kosteneinsparungen, über die ich mir Sorgen mache. Also hoben sich Kosten und Erlöse fast immer gegeneinander auf, sodass die Gewinne in der vorgegebenen Toleranz von fünf Prozent lagen. Erst die Endabrechnung des Diagnosegeräts mit der erhöhten Schlussrate wies letztendlich die entsprechende Abweichung auf.“



    Der Chef holte einen Notizblock aus der Tasche und machte sich einen Vermerk.



    „Als Erstes werde ich mal checken, wie es möglich war dieses Gerät auszuliefern, ohne dass wir davon Kenntnis hatten. Irgendjemand muss es schließlich angefordert haben. Jemand hat es ausgeliefert. Ich werde mir alle Unterlagen kommen lassen. Wer hat welche erforderlichen Papiere unterschrieben? Wann, wo, wie lange und vor allem von wem wurde die Schulung durchgeführt? Wer hat alles daran teilgenommen? Innerhalb der nächsten 48 Stunden sollte ich alles zusammenhaben. Ich denke mal, da werden wohl einige Köpfe rollen müssen.



    Lassen Sie uns nur hoffen, dass meine schlimmsten Befürchtungen nicht zutreffen.



    Wenn dieses Gerät aus dem Vertrieb kommt, dann ist die Sache vielleicht noch kontrollierbar. Wenn es allerdings, und das kam fast schon einmal vor, verfrüht die Entwicklungsabteilung verlassen hat, dann haben wir es möglicherweise sogar mit zwei Problemen zu tun.



    Vorsorglich werde ich mich darum kümmern, dass sich der Entwicklungschef von Genesis-Medi-Com mit Ihnen in Verbindung setzt. Ich glaube, Sie haben ihn im Rahmen einer Betriebsbesichtigung mal kennengelernt.



    Gibt es noch etwas, das ich im Zusammenhang mit den sonderbaren Abrechnungen wissen muss?“



    Gerber zögerte einen kleinen Moment, bevor er auf diese Frage einging.



    „Leider gibt es da etwas, das Anlass zu größter Sorge gibt. Eine Sache, die ich selbst mehrmals überprüfen musste, um ganz sicherzugehen, dass jeder Irrtum ausgeschlossen ist.“



    „Wie kann eine Kosteneinsparung, die höhere Gewinne als veranschlagt beschert, Anlass zur Sorge bereiten?“, wollte der Chef wissen.



    Fast schon beschämt erklärte Gerber, was ihm Kopfzerbrechen bereitete.



    „Die Kosteneinsparung wurde durch eine erhöhte Sterblichkeitsrate realisiert. Darum kam es zu einem ungewöhnlich positiven Betriebsergebnis. Kurzum: Tote Patienten verursachen keine Kosten und das führt, wenn man sich an vorgegebene Richtsätze hält, zu einem höheren Gewinn“, sagte er fast schon im Flüsterton.



    Der Chef blieb schlagartig stehen und drehte sich zu seinem Auto um, dessen Umrisse sich hinter ein paar Büschen abzeichneten.



    „Dann gibt es nur noch eines, was wir tun können. Wir müssen Dr. Gerber noch einmal aufleben lassen und in dieses Krankenhaus schicken. Sie müssen unbedingt herausfinden, wie es dazu kommen konnte. Irgendjemand trägt die Verantwortung dafür. Finden Sie heraus, ob es einen Zusammenhang zwischen der Lieferung des Gerätes und den zusätzlichen Todesfällen gibt. Hat der Besteller des Diagnosegeräts etwas mit der Sterblichkeitsrate zu tun? Konnte er direkten Einfluss auf die zu behandelnden Patienten nehmen, um die es geht? Sie müssen so schnell wie möglich nach Berlin fliegen und den Fall untersuchen. Ich verlasse mich auf Sie.“



    „Nun, da gibt es ein Problem.“ Gerber, der eben noch stillstand, folgte dem Chef, der sich bereits wieder auf den Rückweg gemacht hatte.



    „Ich kann nicht als Psychologe in dieses Krankenhaus gehen!“, rief er ihm hinterher.



    „Die halbe Belegschaft dort kennt mich.“



    „Wo ist das Problem? Wenn man Sie kennt, dann ist das für uns doch nur von Vorteil.“



    „Das Problem ist nicht, dass die Leute dort Dr. Gerber kennen, sondern den Steuerberater Gerber. Es ist ausgerechnet das Haus, in dem Sie mich persönlich als Steuerberater einführten, damit ich für meine Tarnung kurzfristig an Mandanten kam.“



    „Das darf doch wohl nicht wahr sein", fluchte der Chef und trat voller Wut gegen einen halb zerfallenen Schneemann, den spielende Kinder, wahrscheinlich schon am Wochenende, zurückgelassen hatten. Er betrachtete kurz seinen Fuß, zog ein Taschentuch aus seiner Brusttasche und säuberte seine auf Hochglanz polierten Schuhe vom matschigen Schnee.



    Selbstverständlich erlangte ein Mann wie der Chef schnell seine Fassung wieder. Diverse Seminare in der Kunst der Rhetorik wie auch spezielle Lehrgänge, in denen autogenes Training gelehrt wurde, zeigten rasch ihre Wirkung. In solchen Momenten, und das wusste er nur zu gut, musste man das Gespräch kurzzeitig in eine andere Richtung lenken, um allen Beteiligten Gelegenheit zum Nachdenken zu geben. Erst wenn sich die erhitzten Gemüter etwas beruhigt hatten, konnte man das eigentliche Problem wieder ansprechen. Dass dieser Vorgang laut Rhetorikexperten in der Regel mindestens sieben Minuten benötigte, das wussten beide nur zu gut.



    „Sie haben im Übrigen gut daran getan erst heute anzureisen. Die ganze vergangene Woche über musste ich täglich an einer Podiumsrunde auf der Landwirtschaftsmesse teilnehmen, die jedes Jahr zu dieser Zeit stattfindet. Es ging auch diesmal um die verschiedensten Seuchen, die wir uns immer wieder mit Lebensmittelimporten ins Land holen, ein ernst zu nehmendes Problem, mit dem wir uns seit Jahren auch medizinisch auseinandersetzen müssen. Es scheint fast schon so, als ob täglich irgendwelche neuen Viren auftauchen, die nur darauf warten unser Land in ein gesundheitliches Chaos zu stürzen. Ich wünschte, unsere eigene Landwirtschaft wäre noch stark genug, damit wir diesen ganzen Mist aus dem Ausland nicht brauchen.



    Sie erinnern sich bestimmt noch an den Fall, der uns damals zusammengebracht hat.“



    „Nur zu gut“, erwiderte Gerber. „Was ist aus dem armen Kerl eigentlich geworden?“



    „Nun, wir halten ihn immer noch unter Verschluss. Wie die untersuchenden Ärzte glauben, war es die Folge einer unglücklichen Kombination bestimmter Stoffe, welche er im Laufe seines Lebens zu sich genommen hatte und die eines Tages eine schon lange in ihm schlummernde Schizophrenie ausbrechen ließ. Vorrangig handelt es sich dabei um Konservierungsstoffe, die in einigen Lebensmitteln, insbesondere aber Fertiggerichten vorkommen. Jeder dieser Stoffe für sich wäre wohl absolut harmlos gewesen. Unsere Experten haben versucht, mir die Zusammenhänge zu erklären. In einer ganz bestimmten Reihenfolge und Dosierung wurden Halluzinogene freigesetzt, die den armen Jungen schließlich austicken ließen. Was normale Menschen ohne Probleme weggesteckt hätten, war für diesen Mann der entscheidende Auslöser. Sie wissen ja selbst am besten, in welchem Zustand Sie ihn damals vorgefunden haben.



    Die Wahrscheinlichkeit, dass ein solcher Fall sich wiederholen könnte, ist nach Meinung unserer Wissenschaftler jedoch um einiges geringer als ein Sechser im Lotto.



    Erstens müsste ein traumatisches Kindheitserlebnis für eine latente, schlafende Schizophrenie vorliegen. Und zweitens, was noch wesentlich unwahrscheinlicher ist, müsste eine bestimmte Kombination verschiedener Stoffe diese speziellen Halluzinogene freisetzen.



    Wie gesagt liegt das Problem nicht zuletzt an unseren Lebensmitteln. Dies ist einer der Gründe, warum ich mich in letzter Zeit verstärkt für unsere eigene Landwirtschaft und deren Produkte interessiere.“



    Er zog die linke Augenbraue hoch, ein unverkennbares Indiz für jeden, der ihn kannte, dass er dem Gesagten noch etwas hinzufügen würde, was auch sofort geschah.



    „Den anderen Grund, den kennen wir beide schließlich nur zu gut.“



    Eindringlich sah er den studierten Psychologen aus seinen stahlblauen Augen an. Gerber wusste, dass nun eine Reaktion von ihm erwartet wurde, und nickte ihm kurz zu. Schließlich wusste er nur zu gut, auf welche Probleme der Mann, der schon mehrere Regierungen in besonders heiklen Angelegenheiten beraten hatte, mit der letzten Bemerkung anspielte.



    Offensichtlich hatte der Chef diesen kleinen verbalen Ausflug gebraucht, denn schon im nächsten Augenblick hatte er sich sichtlich beruhigt, was er mit einer kleinen Anspielung auf die deutsche Medienwelt zum Ausdruck brachte.



    „Wenigstens gab es auf der Messe ein paar gute Ansätze, um auch dieses Standbein unserer Gesellschaft wieder zu stützen. Und damit meine ich nicht – Bauer sucht Frau –.“



    Beide Männer mussten laut lachen, bevor sie sich wieder dem eigentlichen Thema des Tages zuwandten.



    „Nun aber zurück zu unserem Problem. Sie wissen, dass Sie der Einzige sind, den ich auf die Sache ansetzen kann. Wir müssen uns also schnellstens etwas einfallen lassen, um Sie in dieses verdammte Krankenhaus zu schaffen.“



    Gerber nickte noch einmal kurz, wobei er seine schmalen Lippen fest aufeinander presste. Sie waren inzwischen wieder am Auto angekommen.



    „Ich bin sicher, dass Sie eine Lösung finden werden“, sagte der ehemalige Jurist, während er mit der Fernbedienung das Auto entriegelte.



    Beide klopften sich den Schnee von den Schuhen und stiegen wortlos ein. Nachdem die Türen mit dem unverkennbaren Geräusch eines Mercedes ins Schloss gefallen waren, setzte sich das Fahrzeug langsam in Bewegung. Ihr Ziel: der Flughafen von Stuttgart.


  Kapitel 6


    



    Der Nachrichtensprecher im Frühstücksfernsehen begrüßte die Zuschauer gerade mit einem fröhlichen – guten Morgen – als Rene mit starken Rückenschmerzen auf seinem Sofa im Wohnzimmer erwachte. Die kleine Uhr in der oberen rechten Ecke des Bildschirms zeigte 7.30 Uhr. Nur langsam fand er aus seinen Träumen in die Realität zurück. Warum lag er nicht wie gewöhnlich in seinem Bett? Das Letzte, an das er sich erinnern konnte, war, dass er Thomas an der Tür verabschiedet und sich im Anschluss daran an seinen Computer gesetzt hatte. Erst jetzt nahm er auch den Radiowecker wahr, der wohl schon seit über einer Stunde im Schlafzimmer für Lärm sorgte. Er hatte verschlafen, zum ersten Mal seit vielen Jahren. Offensichtlich war er während des abendlichen Fernsehprogramms vor Erschöpfung eingeschlafen. Welche Sendung er sich zuvor angeschaut hatte, daran fehlte ihm jegliche Erinnerung.



    Schnell wusch er sich, putzte seine Zähne und wechselte die Kleidung. Ohne sich weiter in der Wohnung umzusehen, zog er auf dem Flur eine dicke Winterjacke an, griff seine Auto- und Wohnungsschlüssel und machte sich auf den Weg ins Krankenhaus. Die kleine, blinkende Leuchtdiode auf seinem Anrufbeantworter registrierte er in diesem Moment nicht.



    Gerade noch pünktlich zum Schichtwechsel betrat Rene das Krankenhaus, wo er sich sofort auf die Station begab und seine Patienten begrüßte.



    An diesem Tag nutzte er jede denkbare Möglichkeit, um sich an den Computer auf seiner Station zu setzen. Jede Minute, in der er sich unbeobachtet fühlte und die Patienten ihn nicht brauchten, verbrachte er auf dem Stuhl vor dem Terminal. Immer wieder starrte er wie hypnotisiert auf den Bildschirm. Er hoffte, dass irgendwann wieder ein Fenster aufspringen und ihn eine Nachricht vom großen Unbekannten erreichen würde. Insgeheim erhoffte er sich irgendeinen Hinweis auf das, wovor ihn der Absender der Botschaft das letzte Mal gewarnt hatte.



    Wenn er diese Person doch bloß erreichen könnte! Dann hätte er wahrscheinlich eine reelle Chance ohne eigene Ermittlungen herauszufinden, was es mit den merkwürdigen Todesfällen auf sich hatte. Denn dass in seinem Krankenhaus etwas nicht mit rechten Dingen zuging, das wurde mit der ersten Kontaktaufnahme bereits indirekt bestätigt.



    Inständig flehte er den Computer an, ihm endlich eine weitere Nachricht zukommen zu lassen.



    Aber nichts dergleichen geschah. Verzweifelt loggte er sich immer wieder aus, gab seinen Zugangscode erneut ein und blätterte durch die ihm zugänglichen Bereiche. Wenn jemand zur selben Zeit online im Netz wäre, so hoffte er, müssten demjenigen seine erhöhten Aktivitäten auffallen.



    Wahrscheinlich wurde er auch beim ersten Mal so aufgespürt. Nur einen Tag zuvor hatte er mit Thomas die aktuelle Patientendatei nach Hinweisen auf die mysteriösen Todesfälle aus der Vergangenheit durchsucht.



    Inzwischen stand für ihn fest, dass es neben Thomas noch eine weitere Person gab, die von Renes Verdacht etwas wusste, jemanden, dem die Recherchen, die er und Thomas zurzeit durchführten, auffielen. Rene wollte unter allen Umständen in Erfahrung bringen, mit wem er es dabei zu tun hatte. Freund oder Feind? Die bloße Warnung, die der Bildschirm seinerzeit gezeigt hatte und nur von ihm gesehen worden war, reichte nicht aus, um sich ein Bild vom Absender der Nachricht zu machen.



    In seinem Kopf spielte er wieder einmal die verschiedenen Möglichkeiten durch.



    Da waren die von Thomas angedeuteten möglichen Terroristen, die das Krankenhaus als Waffe gegen ihre sogenannten Feinde einsetzen könnten. Doch würde ein Terrorist einen einfachen Krankenpfleger wie ihn auf eine eventuelle Gefahr hinweisen? Wohl eher nicht.



    Wenn es sich tatsächlich um einen zu erwartenden Terrorakt handeln sollte, dann käme eventuell noch ein verdeckter Ermittler infrage, dem Rene und Thomas ohne es zu wissen versehentlich gerade ins Handwerk pfuschten. Fast jeder, der im Krankenhaus seinen Dienst tat, käme infrage, zumindest jeder, der nicht eindeutig zum medizinischen Fachpersonal gehörte, denn dafür würde das Fachwissen eines Ermittlers kaum ausreichen.



    Rene war nach wie vor davon überzeugt, an jenem Abend das Auto von Meinberg gesehen zu haben. Thomas hatte den Professor jedoch in der Innenstadt, in Begleitung einer Prostituierten gesehen. Einer von ihnen musste sich also irren.



    Instinktiv zog Rene ein Tablettenröhrchen aus der Tasche, das er immer bei sich trug, und öffnete es. Der Arzt, der ihm vor einigen Jahren das Rezept dafür ausgestellt hatte, versicherte ihm damals, es handele sich dabei um ein harmloses Beruhigungsmittel, welches ihm helfen sollte, mit Stresssituationen besser zurechtzukommen.



    Rene konnte sich an diesen Arzt nur zu gut erinnern.



    Damals hatte er sich, wie viele seiner Kollegen, freiwillig der wohl größten weltweiten Hilfsaktion angeschlossen.



    Nur einen Tag nach dem 11.September 2001, einem Datum, das sich in die Erinnerungen der gesamten Menschheit unauslöschbar eingebrannt hatte, hatte man auch in seinem Krankenhaus nach freiwilligen Helfern gesucht.



    Alle Teilnehmer wurden in einer Blitzaktion auf ihre körperliche und seelische Belastbarkeit überprüft.



    Jeder bekam eine Grundausrüstung, die sich aus Verbandsmaterialien, vielen Medikamenten sowie diesem Präparat zusammensetzte, das er seitdem immer bei sich trug.



    Rene ging davon aus, dass jeder, den der Arzt damals untersuchte, ein ähnliches Medikament mit auf den Weg bekam. Wie alle anderen hatte auch er Angst vor den Bildern, die ihn am Bestimmungsort erwarten würden. Zitternd und trotzdem voller Tatendrang bestieg er wie viele seiner Mitreisenden damals das Flugzeug am Morgen des 13.September 2001.



    Rene rollte das Tablettenröhrchen bedächtig zwischen seinen Fingern hin und her.



    Jahrelang hatte er keines dieser Dinger geschluckt. Erst als er auch in Deutschland das erste Mal so nah mit dem Tod der ihm anvertrauten Patienten konfrontiert wurde, fing er wieder damit an.



    War das wirklich schon drei Jahre her? Schlagartig wurde ihm klar, dass er inzwischen mehr davon eingenommen hatte, als ihm bislang bewusst war.



    Rene presste seine Lippen fest aufeinander, wobei er sich mit einem stummen Kopfschütteln selbst zur Disziplin ermahnte. Jetzt war mit Gewissheit nicht der richtige Zeitpunkt, um sich selbst mit Medikamenten vollzupumpen.



    Ohne eine der Tabletten zu entnehmen, drückte er den Deckel wieder auf das Röhrchen und steckte es zurück in die Tasche seiner Jeans. Es sollte doch schließlich möglich sein, sich der selbst gestellten Aufgabe zu widmen, ohne unter Medikamenteneinfluss zu stehen. Er wusste, dass jede Form von Beruhigungsmittel seine Sinne trüben und ihn damit seiner Fähigkeit klar zu denken berauben würde, einer Fähigkeit, die er in den nächsten Tagen, wenn nicht sogar Wochen dringend benötigte.



    



    Um 12.00 Uhr kam Claudia von einem Fachseminar zurück, das sie besucht hatte, und Rene beschloss, ihr das Wohl der Patienten für eine halbe Stunde anzuvertrauen. Bei dringendem Bedarf sollte sie auf jeden Fall zuerst ihn anpiepen, bevor sie einen der zuständigen Ärzte rufen würde. Wie am Vortag fuhr er in den Keller, wo er mit Thomas reden und Kaffee trinken wollte. Wie gewohnt steckte er sich drei Portionspackungen Kaffeesahne ein und machte sich auf den Weg nach unten.



    Kaum im Archiv angekommen stieß er guten Mutes die Tür auf. „Tom?“



    Nichts rührte sich. Keine Antwort des Freundes, der auf Renes Besuch vorbereitet war.



    Stattdessen kam eine junge Frau hinter einem der unzähligen Regale hervor und sah ihn verwundert an.



    „Wenn Sie Herrn Leising suchen, der ist heute nicht hier. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“



    Rene brauchte zwei Sekunden, um sich auf die unerwartete Situation einzustellen.



    „Wissen Sie, wann er zurückkommt? Ich muss ihn in einer dringenden Privatangelegenheit sprechen.“



    Die junge Frau atmete in sichtbarer Erleichterung tief durch. „Ein Glück, ich dachte schon, Sie brauchen irgendwelche Akten.“ Wie viele junge Mädchen hörte offensichtlich auch dieses übertrieben geschminkte Exemplar sich selbst gerne reden und sofort bombardierte sie Rene mit ihren Sorgen.



    „Die haben mich heute früh hier runtergeschickt und gesagt, ich soll im Archiv arbeiten. Aber unter uns gesagt. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich hier tun soll.



    Ich könnte höchstens die Ablage durcheinanderbringen. Herr Leising würde sich bestimmt dafür bedanken. Ich habe mich aber noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Melanie aus dem 15. Stock.



    Eigentlich bin ich eine Praktikantin und sollte nur in der Verwaltung etwas über Büroarbeit lernen, aber… …“



    Rene stoppte den Redefluss der jungen Frau, die er auf höchstens 18 Jahre schätzte, indem er sie einfach unterbrach.



    „Das beantwortet aber leider nicht meine Frage. Wann kommt Herr Leising wieder?“



    Die Praktikantin zuckte mit den Achseln. „Ich habe keine Ahnung. Soweit ich weiß, ist er heute Morgen einfach nicht zur Arbeit gekommen. Die haben versucht, ihn telefonisch zu erreichen, aber er geht wohl nicht ran. Wissen Sie denn nicht, wo er sein könnte? Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann sind Sie doch privat mit ihm befreundet. Also meine Kumpels wissen normalerweise, wo ich bin.



    Heute hat übrigens schon mehrmals eine Frau ganz aufgeregt nach ihm gefragt.“



    Rene konnte sich auf all das keinen Reim machen. Schließlich war er noch am Abend mit Thomas zusammen gewesen. In einem Punkt musste er dem jungen Mädchen recht geben.



    Hätte Thomas vorgehabt am nächsten Tag nicht zur Arbeit zu gehen, dann hätte Rene mit Sicherheit etwas davon erfahren. Das Letzte, was Rene von diesem Abend noch wusste, das war das Telefonat mit der Frau aus der Rechtsabteilung. Wahrscheinlich würde sie wissen, wo Thomas an diesem Tag zu finden wäre. Vermutlich war sie auch die Frau, von der die Praktikantin sprach?



    „Hat die Frau gesagt, was sie von Tom wollte?“



    Die Praktikantin sah an Renes Schulter vorbei. „Am besten Sie fragen sie selbst. Da kommt sie schon wieder.“ Unwirsch verdrehte sie die Augen.



    Wie eine wütende Ehefrau, die ihren Mann gerade beim Seitensprung erwischt hat, stampfte Sabine, die Frau aus der Rechtsabteilung, durch den Keller und steuerte zielstrebig auf das junge Mädchen zu.



    „Hat er sich endlich gemeldet?“



    „Nein, bis jetzt noch nicht“, erwiderte Melanie, das Mädchen in dem knappen Top, das ihr Bauchnabelpiercing zur Schau stellte.



    Die vollbusige Rechtsanwaltsgehilfin im schwarzen Kostüm hatte offensichtlich so große Schwierigkeiten ihren Zorn unter Kontrolle zu halten, dass sie Rene nicht einmal bemerkte.



    „Hi Sabine. Ich wollte auch zu Tom. Ich dachte, er wäre vielleicht bei dir. Ich hätte dich auch gleich angerufen.“



    Sabine sah ihn mit ihren großen grünen Augen an. Seine Bemerkung darüber, dass sie wieder Kontakt zu Thomas hatte, machte sie allerdings noch wütender, als sie ohnehin schon war.



    „Na fein. Da haben wir ja fast alle zusammen. Fehlt nur noch Thomas. Aber wenn ich den Mistkerl erwische, dann kann er sich auf etwas gefasst machen.“



    Sie drehte sich gerade zum Gehen um, als Rene sie an der Schulter packte. „Hat er dich wieder sitzen lassen?“



    „Mich sitzen lassen? Weiß etwa schon das ganze Krankenhaus, dass ich mich wieder auf den Vollidioten eingelassen habe?“



    Rene versuchte sie zu beruhigen, wobei er sie sanft, aber gleichwohl bestimmend zur Tür hinausschob, damit die Praktikantin nichts von dem mitbekam, was er ihr zu sagen hatte.



    „Keine Angst, er hat bestimmt nur mir davon erzählt, dass ihr beide ... na ja du weißt schon.“



    Nach dieser Bemerkung kam Sabine erst so richtig in Fahrt, wie Rene feststellte, und er besann sich auf sein Fingerspitzengefühl. Er setzte einen weichen, mitfühlenden Gesichtsausdruck auf und schaute sie mit seinem oft erprobten Dackelblick an.



    „Womit hat er dich so wütend gemacht? Habt ihr nicht gestern Abend noch zusammen telefoniert, als er von mir losgegangen ist?“



    Ohne auf den zweiten Teil der gestellten Frage einzugehen, machte Sabine ihrem Ärger Luft.



    „Dieser Scheißkerl hat mich nur benutzt. Anscheinend hat er … Egal! Du scheinst es ja ohnehin schon zu wissen. Er hat tatsächlich unser Zusammensein benutzt, um Krankenhausunterlagen aus unserem Büro zu klauen. Ich muss die Sachen so schnell wie möglich zurückbekommen, sonst kann mich die Nummer meinen Job kosten.“ Bei der Formulierung – die Nummer – konnte sich Rene ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen. Auch Sabine merkte, welchen Fauxpas sie sich damit geleistet hatte, ging aber auf Renes Reaktion nicht weiter ein, sondern redete ungezügelt weiter.



    „Wir haben in drei Tagen eine Revision und ich war heute Morgen dabei, alle Akten anhand einer Liste zu kontrollieren. Und weißt du was? Ausgerechnet eine Akte, die ich noch vor ein paar Tagen in den Händen hatte, fehlt nun.



    Zufällig hat dein sauberer Freund mich ausgerechnet nach dieser Akte gefragt. Und nun ist sie rein zufällig plötzlich verschwunden. Merkwürdig, oder?“



    Rene fasste Sabine an beiden Schultern und sah sie eindringlich an. „Bitte beruhige dich jetzt erst einmal. Am wichtigsten ist jetzt, Tom zu finden. Ich bin davon überzeugt, dass es einen guten Grund dafür gibt, dass er heute nicht zur Arbeit gekommen ist.



    Noch gestern Abend habe ich mit ihm zusammen bei mir zu Hause gesessen und ein paar Bier getrunken. Und heute soll er plötzlich spurlos verschwunden sein? Für alles gibt es eine logische Erklärung, also mit Gewissheit auch dafür.



    Wenn wir Tom finden, und du mit deiner Anschuldigung recht hast, dann finden wir auch deine Akten. Aber bis dahin sollten wir unbedingt Ruhe bewahren. Hast du wirklich keine Ahnung, wo er sein könnte? Hat er dir gegenüber gestern nichts angedeutet?“



    „Nun“, begann Sabine, „gestern habe ich ihn nicht mehr gesehen. Aber heute Morgen hatte ich zwei unbeantwortete Anrufe von ihm auf meinem Handy. Da ich jedoch den Rufton nachts immer abschalte, um schlafen zu können, konnte er mich ja auch nicht erreichen.“



    „Wann hat er angerufen?“, wollte Rene wissen.



    Sabine holte ihr Handy aus der Innentasche ihres Kostüms und schaute nach, zu welcher Uhrzeit die Anrufe auf ihrem Telefon eingegangen waren. Das Gespräch, das Thomas in Renes Treppenhaus angenommen hatte, erwähnte sie mit keiner Silbe.



    „Einmal um 1.26 Uhr und dann noch einmal um 1.33 Uhr“, las sie aus der Liste der unbeantworteten Anrufe ab.



    In dem Moment fiel Rene das rote blinkende Licht auf seinem Anrufbeantworter ein, das er am Morgen nur unbewusst registriert hatte. Wahrscheinlich hatte Thomas versucht auch ihn in der Nacht zu erreichen. Prüfend schaute er auf seine Armbanduhr. Noch drei Stunden bis zum Feierabend, drei Stunden, in denen er nichts würde unternehmen können.



    „Pass auf Sabine, ich verspreche Dir, mich um deine Akten zu kümmern, wenn du mir versicherst, die Sache vorerst nicht zu melden. Ich bin ganz sicher, dass Tom eine plausible Erklärung dafür hat, und wir später alle darüber lachen werden. Du musst mir aber jetzt vertrauen.“



    Thomas hatte mit der Beschreibung von Sabine nicht gänzlich übertrieben. Sie war tatsächlich sehr leichtgläubig und versprach, die Sache bis zum nächsten Tag unter Verschluss zu halten, aber nicht um ihren Freund zu schützen, sondern vielmehr aus eigenen Beweggründen.



    Es wäre schon ein reizvoller Gedanke für sie gewesen, Thomas zukünftig im Keller Gesellschaft zu leisten, denn bereits damals, als die beiden ein Liebespaar waren, zeigte Sabine mehr Interesse an Thomas als umgekehrt. Vom Charakter her zählte sie zu den Menschen, die im Volksmund oft als eine ‚treue Seele‘ bezeichnet werden, eine Eigenschaft, mit der Thomas damals nur schwer zurechtkam, weshalb er sich nach acht Monaten von dieser Frau getrennt hatte. Trotz ihrer ganzen Wut, die Sabine an diesem Tag in sich trug, sah sie für eine gemeinsame Zukunft mit Thomas eine zweite Chance. Doch diese Hoffnung konnte und wollte sie mit niemandem teilen, vor allem nicht mit Rene.



    „Morgen! Ich warte bis morgen Nachmittag. Und wehe, ihr habt keine gute Erklärung für mich parat.“



    Rene und Sabine tauschten rasch noch ihre Telefonnummern aus und versprachen sich gegenseitig, den anderen zu unterrichten, sobald sich Thomas bei einem von ihnen melden würde.



    Hastig fuhr Rene mit dem Fahrstuhl wieder in die sechste Etage auf seine Station.



    Bei seinem Eintreffen dort erwischte er Claudia, die gerade irgendein Videospiel auf ihrem Handy spielte, statt sich um die ihr anvertrauten Patienten zu kümmern.



    „Schön, wie du auf unsere Patienten aufpasst.“ Der Unterton, mit dem Rene sie ansprach, war deutlich von Sarkasmus geprägt. „Suche mir bitte die Nummer von Frau Herrmann heraus. Ich muss sie bitten, mich heute etwas früher abzulösen.“ Sein Ton war hart und bestimmend, aber das musste er in dieser auch Situation sein. Als angehende Krankenschwester musste sie nach sechs Monaten Praktikumszeit, die in sie gesetzten Erwartungen erfüllen können.



    Sie wusste, dass sie etwas falsch gemacht hatte, weshalb sie, ohne einen Versuch sich zu rechtfertigen, Renes Anweisung befolgte und die gewünschte Telefonnummer besorgte.



    Fünf Minuten später erreichte Rene seine Kollegin, die ihm versprach in einer Stunde da zu sein, um ihn abzulösen.



    Rene versorgte noch einmal die ihm anvertrauten Patienten, wobei er sich fast wie in Trance bewegte. Eine wirkliche Ablenkung von seinen Problemen vermochte ihm diese Arbeit jedoch nicht zu bescheren.



    Endlich, um 14.45 Uhr, traf er zu Hause ein. Eilig rannte er in die zweite Etage hoch.



    Im Treppenhaus stieß er einer Nachbarin im Vorbeilaufen eine Einkaufstüte aus der Hand. Schnell sammelte er alles wieder ein, entschuldigte sich kurz und schloss die Tür zu seiner Wohnung auf. Die kleine rote Leuchtdiode auf seinem Anrufbeantworter blinkte immer noch. Rene legte seinen Schlüsselbund neben das Gerät und drückte auf die Wiedergabetaste.



    „Sie haben drei neue Nachrichten“, vermeldete die weibliche, elektronische Stimme.



    1.24 Uhr: „Rene! Du musst mich unbedingt abholen. Ich bin hinter dem Parkplatz vom Bowlingcenter. Ich glaube, ich habe gerade einen anaphylaktischen Schock. Bitte beeile dich.“



    Es war die Stimme von Thomas, die Rene Anlass zur Sorge gab.



    Als Krankenpfleger wusste er nur zu gut, womit man es bei einem anaphylaktischen Schock zu tun hat. In der ersten Phase entstehen Magen- und Darmbeschwerden, gefolgt von Atemnot, bis schließlich Herz und Kreislaufsystem versagen.



    Thomas litt seit seiner Geburt an einer Erdnussallergie und wusste um die Gefahren darum, weshalb er es auch immer vermied, etwas aus den kleinen Glasschälchen zu nehmen, die in vielen Bars mit Nüssen und Salzgebäck zum Naschen einladen.



    Wenn es sich tatsächlich um einen anaphylaktischen Schock handelte, den sein Freund in der letzten Nacht erlitten hatte, dann konnte Rene nur noch beten, dass rechtzeitig Hilfe eingetroffen war.



    Er selbst würde nach so langer Zeit nichts mehr unternehmen können.



    Die Kurzatmigkeit, mit der Thomas die Nachricht sprach, deutete darauf hin, dass bereits zu diesem Zeitpunkt die Atemnot eingesetzt hatte.



    Am liebsten wäre Rene sofort zum angegebenen Ort hinter dem Bowlingcenter gefahren, hörte sich aber zuerst noch die weiteren Nachrichten an.



    1.32 Uhr: „Ich bin es noch mal. Bist du unterwegs? Wenn nicht, dann nimm wenigstens ab.“ Diesmal wirkte Thomas’ Stimme bereits sehr schwach. Er schien der Verzweiflung nahe zu sein. Rene musste sich am kleinen Tisch, auf dem das Gerät stand, festhalten, um nicht den Halt zu verlieren. Noch einmal meldete sich die elektronische Stimme.



    1.41 Uhr: „Es wurde keine Nachricht hinterlassen.“



    Offensichtlich war Rene vor seinem Fernseher so fest eingeschlafen, dass er die Anrufe seines Freundes nicht mitbekommen hatte. Oder hatte es an der Geräuschkulisse des Fernsehers gelegen, dass er das Telefon nicht gehört hatte? Rene wusste es nicht. Was jedoch mit Sicherheit feststand, war die Tatsache, dass Thomas ihn um Hilfe gebeten hatte, die er ihm nicht hatte zukommen lassen. Merkwürdigerweise bereitete ihm das kein schlechtes Gewissen. Rene erschrak über sich selbst. Ohne weitere Zeit zu verlieren, hetzte er die zwei Treppen hinunter und stieg in sein Auto. Sein Ziel: der Parkplatz hinter dem Bowlingcenter.



    Der frisch gefallene, weiche Schnee knirschte unter den Reifen, als Rene den nur wenig genutzten hinteren Bereich des Parkplatzes erreichte. Der vordere Teil wurde tagsüber auch von der Kundschaft des angrenzenden Supermarktes genutzt.



    Das neue Bowlingcenter öffnete seine Tore erst in den frühen Abendstunden und bereits in einer Stunde würde es auch hier von Menschen und Autos nur so wimmeln. Thomas hatte jedoch keine der beiden offiziellen Parkflächen benutzt, sondern es vorgezogen, sein Auto hinter dem Parkplatz auf einem kleinen, verlassenen Privatgrundstück abzustellen, damit es nicht von ungeschickten Beifahrern der neben ihm Parkenden beschädigt werden konnte. Erst vor einem Jahr hatte Thomas 3.600,- € in eine Speziallackierung investiert, um die er sich seitdem stets sorgte.



    Rene entdeckte den BMW bereits, als er auf den Parkplatz einbog. Wie gewohnt stand das Auto hinter der eigentlichen Parkfläche und die Sonne ließ den hellblauen Metalliclack durch ein paar Sträucher durchschimmern. Er machte sich auf alles gefasst. Mit jedem Schritt, den er dem Fahrzeug näher kam, spürte er, wie sich die Frequenz seines Herzschlages erhöhte. Thomas war aus dieser Position jedoch nicht auszumachen. Noch ungefähr fünf Meter trennten Rene vom Auto seines Freundes. Nach diesen fünf Metern würde er mehr wissen. Nur noch zögernd näherte er sich und warf einen ersten Blick in den Innenraum.



    Das Auto war leer. Von Thomas war weit und breit nichts zu sehen. Vor dem Beifahrersitz entdeckte Rene einen Fleck auf dem dunkelblauen Veloursboden, der darauf schließen ließ, dass sich Thomas in seinem Auto erbrochen hatte. Vorsichtig betätigte er nacheinander die Türgriffe von Fahrer- und Beifahrertür. Das Fahrzeug war ordnungsgemäß verschlossen.



    Rene untersuchte den Boden um den Wagen herum in der Hoffnung, irgendwelche Anhaltspunkte darauf zu finden, was in der letzten Nacht hier geschehen war. Der Schnee war anscheinend von mehreren Paaren Schuhe flach getreten worden. Dann entdeckte er etwas, das ihm neuen Mut machte: zwei schmale Linien im Schnee, die kaum einem Menschen aufgefallen wären. Rene erkannte sofort, um was es sich dabei handelte. Es waren die Spuren, die eine zusammenklappbare Trage, wie sie von Notärzten verwendet wird, hinterlässt. Rene verglich die Tiefe der Eindrücke, die die Gummirollen hinterlassen hatten mit denen der Fußabdrücke daneben. Hätte man hier einen Toten abtransportiert, dann hätten die Fußabdrücke aufgrund des Gewichts wesentlich tiefer sein müssen als die der Gummiräder. Einen Toten hätten die Helfer höchstwahrscheinlich getragen, während man einen lebenden Patienten versorgt und dann auf einer Trage wegrollt.



    Er konnte also vorerst davon ausgehen, dass sein Freund zumindest zu diesem Zeitpunkt noch gelebt hatte. Die Spuren führten vom Privatgrundstück direkt zur angrenzenden Straße und nicht zurück auf den Parkplatz. Rene lief die Strecke bis zu der Stelle ab, wo offensichtlich der Notarztwagen ein paar Stunden zuvor gestanden hatte. Wieder versuchte er etwas aus den Abdrücken im Schnee zu lesen. Es handelte sich offensichtlich nur um ein Fahrzeug, dessen Spurbreite über die eines Pkws hinausging. Bei einem Todesfall hingegen wären es mindestens zwei Fahrzeuge gewesen. Eins mit dem Notarztteam und ein weiteres, das einen Sarg transportiert hätte.



    Ein paar Fußabdrücke, die auf ein Grundstück mit einem Einfamilienhaus führten, erweckten Renes Aufmerksamkeit. Also klingelte er am Tor des Anwesens. Kurz darauf erschien eine Frau an der Eingangstür des weißen Fertighauses und wollte wissen, was sie für ihn tun könne.



    Rene entschuldigte sich für die Störung und fragte an, ob sie zufällig wüsste, was in der letzten Nacht fast vor ihrer Haustür passiert wäre.



    Die etwa vierzigjährige Frau kam nur mit einem Bademantel bekleidet ans Tor und erzählte, dass sie mitten in der Nacht aufgewacht war, weil jemand ununterbrochen gehupt hatte. Anders als bei einer Alarmanlage gab es keine Intervalle, sondern tatsächlich einen schrillen Dauerton.



    Ihrer Aussage zufolge weckte sie ihren Mann, der sofort zu dem Auto lief, wo er den Fahrer entdeckte, der sich verzweifelt gegen den Hupenring seines Lenkrads stemmte. Anscheinend hatte er panische Angst, dass seine Kräfte versagen könnten, bevor jemand ihn dort fand. Der Ehemann der Frau lief ohne zu zögern wieder ins Haus und alarmierte von dort aus die Feuerwehr, die nur wenige Minuten später eintraf.



    „Die haben dann den Mann aus dem Auto abtransportiert. Mehr“, so sagte sie, „kann ich Ihnen auch nicht erzählen. Es stand wohl ziemlich ernst um ihn. Ich bin die ganze Zeit über im Haus geblieben. Mein Mann blieb aber draußen, bis das Auto mit Blaulicht losfuhr.“



    Rene fragte, ob sie zufällig gesehen hätte, wie viel Leute den Mann ins Auto verladen haben und ob einer davon irgendwelche Geräte oder Infusionsflaschen gehalten hätte. Als die Frau ihm mitteilte, dass man Thomas an einen Tropf angeschlossen hatte, fiel Rene ein Stein vom Herzen. Wahrscheinlich hatte man Thomas noch rechtzeitig in ein Krankenhaus gebracht. Er bedankte sich bei der Frau und ging zurück zu seinem Auto. Aus dem Augenwinkel heraus entdeckte er im weißen Schnee etwas, das in der Sonne glänzte. Er lief darauf zu, hob es auf und betrachtete es kurz. Am nächsten Papierkorb, der an einer Laterne befestigt war, hielt er an und warf es hinein.



    Es war die leere Kunststofffolie eines Schokoriegels mit Nüssen, merkwürdigerweise genau die Sorte, die Rene selbst gerne mochte, und von der er immer einen größeren Vorrat zu Hause hatte, weil sie nur sehr selten zu bekommen war. Seit damals, als Helga bestimmte Gerichte mit Erdnussbutter würzte, mochte Rene diesen Geschmack.



    Nun war es an Rene, den Verbleib seines Freundes zu klären. Noch bevor er in seinem Auto den Motor startete, setzte er sein Headset auf und führte das erste Telefonat.



    Die Leitzentrale der Feuerwehr bestätigte zwar den eingegangenen Notruf, konnte aber keinerlei Angaben dazu machen, wo man Thomas in der Nacht hingebracht hatte. Ursprünglich wollte der Mann, mit dem Rene telefonierte, nicht einmal den Eingang des Notrufs bestätigen. Erst als sich Rene als Krankenpfleger zu erkennen gab und mit ein paar Namen möglicher Notärzte um sich warf, wurde sein Gesprächspartner etwas zugänglicher.



    Rene solle am besten gegen 18.00 Uhr noch einmal anrufen, weil dann das Notarztteam der letzten Nacht wieder in Bereitschaft sei. Mit etwas Glück würde er sie erreichen, bevor sie zu ihrem ersten Einsatz aufbrechen. Doch diese Zeit wollte Rene sich nicht nehmen. Er fuhr auf direktem Weg ins Krankenhaus, wo er zielstrebig die dicke Krankenschwester an der Anmeldung aufsuchte.



    „Na, wieder mit jemandem zum Essen verabredet?“



    Rene setzte sein charmantestes Lächeln auf. „Nein, diesmal nicht. Ich hatte eigentlich vor Sie …“



    „Zum Essen einzuladen?“ Die dicke Schwester musterte Rene von Kopf bis Fuß, wobei sie keinen Hehl daraus machte, dass ihr die kleine Show, in der Rene mit dem Po wackelte, gefallen hatte.



    „Nein. Um einen Gefallen bitten, würde es wohl eher treffen. Über ein gemeinsames Essen können wir aber gerne später nachdenken.“



    „Nun, was kann ich für Sie tun?“ In dem Moment, als sie sich demonstrativ mit beiden Ellenbogen auf dem Schreibtisch abstützte, musste Rene sich zusammenreißen, um ihr nicht zu auffällig auf das Dekolleté zu starren. Schnell sammelte er sich wieder und sah ihr in die Augen.



    „Es geht um einen Kollegen und persönlichen Freund von mir. Der wurde letzte Nacht von einem Notarztteam in irgendein Krankenhaus eingeliefert. Bei uns wird er bestimmt nicht sein, weil sich dann niemand darüber gewundert hätte, dass er heute nicht zur Arbeit kam.



    Und nun versuche ich herauszufinden, wo er abgeblieben ist. Haben Sie mit Ihrem Computer von hier aus auch Zugriff auf die anderen Häuser?“



    Nach einem verstohlenen Blick der Schwester zum Monitor hatte Rene ihre Aufmerksamkeit sofort wieder.



    „Leider nein. Zumindest sind wir nicht übers Krankenhausnetzwerk verbunden.



    Aber ich kann mich trotzdem gerne mal umhören. In solchen besonderen Fällen bediene ich mich einer anderen, wenn auch uralten Technik.“



    „Klingt ziemlich geheimnisvoll“, bemerkte Rene mit einem neugierigen Blick.



    „Oh, so geheimnisvoll finde ich das gar nicht. Die Dinger nennt man Telefon.“



    Dann setzte sie ihr Headset auf, das sie immer benutzte, um beim Telefonieren die Hände für andere Arbeiten freizuhaben.



    „Wie heißt unser Kollege?“



    Auf eine solche Reaktion was Rene nicht vorbereitet, weshalb er einen kurzen Moment brauchte, um darauf zu antworten. In ihrer sympathischen Art hatte sie es tatsächlich geschafft, ihn etwas aufzumuntern. Unwillkürlich musste er lächeln.



    „Thomas Leising. Sie müssten ihn eigentlich kennen. Er arbeitet hier bei uns im Archiv.“ Rene schrieb den Namen sicherheitshalber auf einen kleinen Zettel und schob ihn der Schwester über den Anmeldetresen hinweg zu.



    Die freundliche Krankenschwester mit der modischen Kurzhaarfrisur legte den Zettel zwischen zwei kleine Plüschtiere, die den vor ihr stehenden Monitor flankierten. Anscheinend hatte sie ein Faible für kitschige Dinge, was auch das Bild auf dem Display ihres Handys bewies, das eine Zeichentrickente zwischen zwei kleinen roten Herzen zeigte. Ob Rene sein Versprechen mit dem Essen einhalten würde? Er war unsicher, doch das musste die Frau, deren Hilfe er sich gerade erhoffte, nicht unbedingt zu diesem Zeitpunkt erfahren.



    „O.k. Geben Sie mir eine halbe Stunde Zeit. Sie können sich ja so lange die Zeit in der Kantine vertreiben. Ich piepe Sie an, wenn ich so weit bin, Herr Reinicke“, sagte sie nach einem Blick auf Renes Namensschild, wobei sie ihn mit den Augen offen anflirtete. Doch nach einem Flirt war Rene, der sich inzwischen wieder seiner Aufgabe bewusst war, in dem Moment nicht zumute.



    Rasch bedankte er sich für die versprochene Hilfe und wollte gerade in Richtung der Fahrstühle aufbrechen, als sie „Stopp“ rief.



    Noch einmal drehte er sich zu ihr um. „Na mein Freund? Du wirst doch nicht etwa loslaufen, ohne mir wieder deinen sexy Gang zu zeigen?“



    Obwohl die Empfangshalle voller Menschen war, wackelte Rene im Gehen mit dem Hintern wie ein Supermodel über den Laufsteg. „Tom, du schuldest mir etwas“, flüsterte er sich dabei selbst zu.



    Drei Tassen Kaffee und zwei eigentlich ungenießbare belegte Brötchen später, die Rene in der Kantine zu sich nahm, wurde er langsam ungeduldig. Inzwischen waren schon 45 Minuten vergangen. Immer wieder zog er seinen Pieper aus der Tasche und schaute drauf.



    Die Schwester hatte von einer halben Stunde gesprochen. Hatte sie ihn etwa vergessen? Irgendwann hielt er es auf seinen Platz einfach nicht mehr aus. Die innere Unruhe, die sich inzwischen kaum noch kontrollieren ließ, forderte endgültig ihren Tribut.



    Bereits im Aufstehen nahm Rene den letzten Schluck Kaffee zu sich und machte sich abermals auf den Weg zum Anmeldetresen. Was er beim Betreten der Eingangshalle jedoch schon von Weitem beobachten musste, überraschte ihn.



    Dr. Meinberg, der gerade bei der dicken Schwester stand und mit ihr sprach, machte sich sofort von dannen, als Rene den beiden näher kam. Völlig unbeirrt davon lief Rene zum Empfang.



    „Haben Sie etwas erreicht?“ Die Schwester zuckte mit den Achseln. „Ich habe 16 Krankenhäuser angerufen, aber in keinem von denen ist Ihr Freund untergebracht worden. Sind Sie sicher, dass Sie den Namen richtig aufgeschrieben haben?“ Vorsichtshalber kontrollierte Rene noch einmal den kleinen Zettel auf die korrekte Schreibweise von Thomas Namen. Alles war in bester Ordnung. Er hatte beim Aufschreiben keinen Fehler gemacht.



    Mitleidig sah die Schwester ihn an.



    „Dann kann ich Ihnen im Moment leider auch nicht weiterhelfen. Bestimmt taucht Ihr Freund wieder auf. Machen Sie sich nicht allzu viel Sorgen.“



    Rene fiel auf, dass dieselbe Frau, die eine Stunde zuvor von ihm verlangt hatte mit dem Hintern zu wackeln, ihn plötzlich wieder per ‚Sie‘ ansprach.



    Nervös lehnte er immer noch am Empfangstresen und klopfte unbewusst mit seinen Fingern auf die Tresenplatte. Eine Frage gab es noch, die ihm unter den Nägeln brannte.



    „Was wollte eigentlich Dr. Meinberg eben?“, fragte er beiläufig.



    „Ach, der hat sich nur nach Neuzugängen erkundigt, weil er ansonsten für heute Feierabend machen wollte.“



    Rene nahm ihr diese Aussage zwar nicht ab, bemühte sich jedoch, sich dies nicht anmerken zu lassen. Wahrscheinlich hatte Meinberg ihr eine entsprechende Anweisung gegeben, was sie ihm auf eine solche Frage antworten sollte. Wenn das so wäre, dann wüsste Meinberg mit Sicherheit auch, wo sich Thomas befinden würde, wenn er noch lebte.



    Rene war sichtlich enttäuscht und gleichzeitig verunsichert, wem er vertrauen konnte. Trotzdem setzte er sein freundlichstes Lächeln auf, bedankte sich bei der Schwester und verließ das Krankenhaus.



    Draußen angekommen rief er sofort wieder in der Notrufzentrale der Feuerwehr an. Das Rettungsteam der letzten Nacht hatte aufgrund der vielen Einsätze, die sie hinter sich gebracht hatten, kurzfristig einen Tag freibekommen und ein anderes Team war inzwischen zum Bereitschaftsdienst eingeteilt. Der Mann, der zwischenzeitlich den Telefondienst in der Zentrale übernommen hatte, sah noch einmal alle Einsatzunterlagen der letzten Nacht durch, teilte dann aber mit, dass er keine Angaben zum Verbleib von einem Thomas Leising machen könnte. Zwar gab es einen Notruf zu der infrage kommenden Zeit und auch der Ort stimmte, aber der Bericht des zuständigen Einsatzteams war nirgends auffindbar.



    Rene rechnete mit dem Schlimmsten. Alle Hinweise oder besser gesagt ihr Fehlen ließen ihn innerlich erschaudern. Welcher Art von Verbrechen waren er und Thomas auf die Schliche gekommen? Warum lässt jemand einen Archivmitarbeiter ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt verschwinden? Es musste etwas mit dem zu tun haben, was Rene und Thomas herausgefunden hatten oder noch herausfinden könnten.



    Die Bilder der letzten Stunden liefen im Zeitraffer in seinem Kopf ab:



    Die blinkende rote Lampe seines Anrufbeantworters.



    Das Erwachen vor dem Fernseher, ohne dass er sich erinnern konnte, wie er dort hingekommen war.



    Das verlassene Auto von Thomas und die Spuren im Schnee.



    Aber da war auch noch etwas anderes.



    Etwas, das er zwar gesehen, aber als unbedeutend eingestuft hatte.



    Und was hatte es mit Meinberg auf sich, der sich bei der Schwester angeblich nach Neuzugängen erkundigte und sich sofort aus dem Staub machte, als Rene auf die beiden zuging?



    Und nun auch noch der fehlende Bericht in der Notrufzentrale. Irgendjemand hatte es anscheinend eilig, jede Spur, die zu Thomas führen könnte, zu vernichten.



    



    Ab sofort, und davon war er überzeugt, wäre er auf sich selbst gestellt. Niemandem konnte er jetzt noch vertrauen. Noch einmal fuhr er zu der Frau im Bademantel, deren Mann mitten in der Nacht die Feuerwehr gerufen hatte, in der Hoffnung Antworten auf Fragen zu bekommen, die er noch nicht gestellt hatte.



    



    „Wir müssen uns schnellstens etwas einfallen lassen, um Sie in dieses verdammte Krankenhaus zu schaffen“, waren die Worte des Chefs gewesen, über die Gerber seit dem Treffen in Stuttgart unentwegt nachdachte.



    Er wusste, dass dies schier unmöglich sein würde. Zu viele Menschen kannten ihn dort als Steuerberater. Wenn nur ein Einziger von ihnen Gerber wiedererkennen würde, dann wäre die Tarnung, die er in den letzten Jahren mühevoll aufgebaut hatte, mit einem Schlag zunichtegemacht. Man würde ihm Fragen stellen, auf die er keine rationale Erklärung liefern könnte.



    Er musste also einen anderen Weg finden, die Vorkommnisse in diesem Krankenhaus zu untersuchen. Einen Weg, bei dem er alles aus der Ferne untersuchen könnte. Gerber hatte zwar noch keine konkrete Vorstellung davon, wie er es anstellen sollte, würde diese aber sicherlich sehr schnell entwickeln. Zumindest arbeitete er daran, die ihm zur Verfügung stehenden Möglichkeiten auszuloten, die Karten neu zu mischen.



    An diesem Abend saß er, wie schon so oft in der Vergangenheit, allein im Büro, wo er mit dem Entwicklungschef von Genesis-Medi-Com verabredet war. Wie versprochen, hatte der Chef diesen Mann sofort nach dem Gespräch mit Gerber kontaktiert und ihn gebeten, sich umgehend nach Deutschland zu begeben. Ein weiterer Besuch beim Chef selbst war für den nächsten Vormittag vorgesehen.



    Bereits um 11.00 Uhr am Vormittag wurde Gerber per SMS, die aus dem Internet anonym an ihn verschickt worden war, davon unterrichtet, dass sein Besucher um 19.00 Uhr MEZ bei ihm eintreffen sollte. Persönlich hatte er den Mann nur einmal kennengelernt, als er vor vier Jahren das Werk dieses kanadischen Großkonzerns besuchte.



    Es war ein großer Glaspalast, der in Ontario, etwas nördlich von Toronto, der viertgrößten Stadt Nordamerikas, stand. Rund um dieses imposante Gebäude standen acht längliche Fabrikationshallen, die sternförmig vom Hauptgebäude wegführten. In der großen Eingangshalle des Glaspalastes zeigte eine Luftaufnahme, die an einer Wand hing und circa drei mal vier Meter maß, das komplette Areal. Zwangsläufig entstand der Eindruck einer riesengroßen Spinne mit ihren acht Beinen.



    Der Entwicklungschef selbst, ein gewisser Robert Williams hatte Gerber und das Komitee aus Deutschland damals durch die gesamte Entwicklungsabteilung geführt. Er war ein hochgewachsener Mann, der in seiner ganzen Erscheinung eher an einen Grizzly als an einen ernsthaften Wissenschaftler und Ingenieur erinnerte. Sein Gesicht verbarg er hinter einem Vollbart und Gerber wusste noch genau, wie sich dieses Schwergewicht zur abschließenden Besprechung damals in einen für ihn viel zu kleinen Bürosessel zwängte.



    Nur der Chef, Williams und Gerber selbst waren bei diesem Gespräch damals anwesend. Zuvor hatte Williams stolz die unzähligen Sicherheitsvorkehrungen präsentiert, die den Konzern und insbesondere seine Entwicklungsabteilung vor jeglicher Form der Werksspionage schützen sollten. Es war ein bis ins Detail ausgeklügeltes System, das zu diesem Zeitpunkt zu den besten und sichersten der Welt gehörte.



    Gegen 18.45 Uhr schaltete Gerber seinen Computer aus und entfernte die zusätzliche Festplatte mit den geheimen Informationen, die er noch einmal gesichtet hatte. Williams gehörte zwar zu den Menschen, die so einige Geheimnisse des Projekts kannten, aber wie weit er tatsächlich in die komplette Struktur involviert war, hatte auch Gerber nie genau erfahren.



    Nur der Chef allein wusste, wie die einzelnen Räder im Getriebe der Organisation zusammenspielten. Jeder Mitarbeiter hatte darin seinen eigenen, festen Aufgabenbereich. Die einzelnen Teile waren nicht mehr als Bauteile eines Puzzles und nur ein einziger Mensch wusste, wie man sie zu einem Ganzen zusammenfügen konnte.



    Gerber, als Sicherheitschef mit seinen brillanten analytischen Fähigkeiten in Psychologie und Mathematik, und Williams, der für Soft- und Hardware sowie deren Entwicklung zuständig war, gehörten genauso dazu wie einige bedeutende Mitglieder der Gesellschaft. Aus Williams Abteilung stammten so ziemlich alle Sicherheitsmechanismen, wie zum Beispiel auch die abhörsichere Verschlüsselung, die Gerber benutzte, wenn er mit der Zentrale telefonierte. Punkt 19.00 Uhr kündigte ein leises Summen an der Bürotür das Eintreffen von Williams an.



    Gerber schrak hoch, als der ‚Grizzly’ plötzlich in einer schwarzen halblangen Lederjacke und ohne sein Dazutun vor ihm stand.



    „Wie sind Sie hier reingekommen?“



    Gerber sah Williams, der offensichtlich ein Fan des frühen Steven Segal war, ratlos an. Auch Williams hatte sich das inzwischen ergraute Haar länger wachsen lassen und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.



    „Sie vergessen wohl, wer das Sicherungssystem damals entworfen hat“, konterte er in seinem typisch amerikanischen Dialekt, der für viele Europäer immer wieder so klingt, als ob die Leute beim Sprechen eine heiße Kartoffel im Mund haben.



    „Anscheinend habe ich es wirklich für einen Moment vergessen.“ Gerber stand von seinem Stuhl auf und begrüßte den Riesen. Anders als vor vier Jahren war er diesmal auf den kräftigen Händedruck von Williams vorbereitet.



    Den angebotenen Kaffee nahm Williams dankend an und versüßte ihn mit vier Stück Zucker, die er gerade umrührte, als er auch schon auf den Grund seines Besuchs zu sprechen kam.



    „Ihr Chef sagte mir, dass Sie Probleme mit dem CDC 32 haben.“



    Die Tatsache, dass Williams das Pronomen ‚Ihr’ anstelle von ‚unser’ Chef benutzte, sollte Gerber verdeutlichen, dass Williams diesen Mann nie als seinen Vorgesetzten, sondern vielmehr als einen Vertragspartner ansah.



    „Wofür steht eigentlich die Bezeichnung CDC 32?“, wollte Gerber wissen.



    „Computer Diagnostik Control-System der 32. Generation.“



    „Aha! Dann habe ich also wieder etwas dazugelernt. Nun, ob es Probleme bereitet, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass dieses CD-Ding an ein Krankenhaus geliefert wurde, ohne dass wir informiert waren. Sicherlich können Sie mir erklären, wie das möglich war.“



    Mit dieser Frage hatte Gerber den darauf folgenden verbalen Schlagabtausch eröffnet. Williams, der soeben noch glaubte die Oberhand zu haben, war nun am Zug, darauf geschickt zu reagieren. Mit einem Handstreich hatte Gerber das Gespräch auf eine völlig veränderte Basis gestellt. Sowohl seine Wortwahl als auch die Intonation, mit der die Frage über seine Lippen kam, zwängten Williams in eine Ecke, in der er sich alles andere als wohlfühlte. Trotz seines großartigen Auftaktes die Sicherheitssperren auszutricksen und der Klarstellung, dass er sich nicht als Untergebener des Chefs fühlte, hatte Gerber plötzlich das Zepter in der Hand. Aber auch Williams wusste sich zu wehren. Nicht ohne Grund hatte er es vom Laborassistenten zum Chef der Entwicklung gebracht. Dieser Mann symbolisierte den personifizierten Ehrgeiz.



    Zur Erhärtung seiner leitenden Position im Hause Genesis-Medi-Com hatte er schon sehr früh neben seinen Muttersprachen Englisch und Französisch auch etwas Deutsch gelernt und seine innovativen Produkte auf der ganzen Welt vorgestellt.



    „Alle unsere Papiere sind völlig in Ordnung. Ich habe sie bereits Ihrem Chef zukommen lassen. Laut unseren Unterlagen war es der routinemäßige Ersatz des Vorgängermodells.“



    Gerber, der auf jede Ausrede vorbereitet war und jeden Paragrafen der Lieferverträge inzwischen auswendig kannte, hatte im Vorfeld auch diese Möglichkeit in Betracht gezogen.



    „Eine wirklich hübsche Antwort. Aber das Krankenhaus hatte niemals ein Vorgängermodell von diesem Ding in Betrieb. Also würde ich sagen, Sie legen jetzt die Karten offen auf den Tisch und erzählen mir, wer in Ihrer Firma Mist gebaut hat.“



    Williams erinnerte sich an das, was er einst gelernt hatte und was ihm in ähnlichen Situationen oftmals aus der Patsche geholfen hatte: Brust raus – Bauch rein. Selbstsicheres Auftreten, selbst bei absoluter Ahnungslosigkeit, war schon seit Anbeginn der Zeit eine Strategie, mit der sich Männer seines Schlages in unserer Welt immer wieder erfolgreich durchsetzten. Demonstrativ lehnte er sich in seinen Stuhl zurück und nahm die Haltung des coolen Managertyps an. Dass er in dieser Phase des Gesprächs nicht der Überlegene war, das wusste er selbst am besten, doch dies zuzugeben gehörte nicht zum großen Spiel.



    „Lassen Sie uns wieder sachlich werden. Ich meinte natürlich nicht den direkten Vorgänger, sondern ein veraltetes Gerät, das damals schon längst ausgedient hatte. Die Rücknahmepapiere und eine entsprechende Gutschrift, die wir damals mit der Anzahlung verrechnet haben, habe ich selbst geprüft. Laut Lieferabkommen werden Geräte auch dann ausgeliefert, wenn wir geeignete Alternativen oder Weiterentwicklungen bieten können. Dafür brauchen wir nicht einmal einen separaten Auftrag.“



    Nach diesem letzten Satz fiel Williams auf, dass er einen Fehler gemacht hatte. Einen entscheidenden Fehler. Er hatte das Wort Entwicklung in seinen Satz mit eingebaut.



    Inständig hoffte er, dass Gerber dies nicht aufgefallen war. Doch es war zu spät. Gerber hatte es vernommen und auch registriert.



    „Entwicklung ist ein gutes Stichwort. Unser Chef hat mir gegenüber bereits schon Bedenken geäußert, ob es bei diesem Gerät wirklich um eine ausgereifte Alternative ging. Wenn ich richtig informiert bin, dann handelte es sich damals noch um einen Prototypen.“



    Ob es sich tatsächlich bei dem Gerät um einen Prototyp gehandelt hatte, das wusste Gerber zu diesem Zeitpunkt natürlich nicht. Wenn es jedoch so wäre, dann würde er es spätestens jetzt erfahren. Er fischte also buchstäblich im Trüben. Um sich seinen Bluff jedoch nicht anmerken zu lassen, sah er Williams mehrere Sekunden starr in die Augen. Unruhig rutschte der Dicke auf seinem Stuhl hin und her. Gerber, der die ganze Zeit über nicht einmal blinzelte, hakte noch einmal nach.



    „Ich warte immer noch! Was können Sie mir also über den damaligen Entwicklungsstand der Kiste sagen?“



    Williams spielte seine Rolle gut, aber Gerber war in dem, was er tat und sagte, offensichtlich besser. Damals, in seinen eigenen Räumen bei Genesis-Medi-Com, hatte Williams einen Heimvorteil. An diesem Abend jedoch bewegte er sich auf fremdem Territorium. Hier war Gerber der Mann, der das Sagen hatte, und das ließ er sein Gegenüber mit jedem Wort und jeder Geste deutlich spüren.



    „Ich muss zugeben, dass Ihre Version inzwischen schon wieder überholt ist. Um alle Missverständnisse auszuschließen, habe ich mich bereits gestern mit dem Vertrieb dahin gehend verständigt, dass Sie auf unsere Kosten eine neue Entwicklungsstufe erhalten. Den CDC 52.4.“



    „Oh! Wie großzügig! Sie tauschen also ein Gerät im Wert von inzwischen ungefähr fünf Millionen Euro einfach mal so aus. Wirklich nett. Aber, das reicht uns nicht. Wissen Sie, mir ist völlig egal, ob wir von Ihrer Firma etwas geschenkt bekommen oder nicht. Für finanzielle Fragen bin ich ohnehin nicht zuständig. Ich habe mich um die Sicherheit zu kümmern. Und Ihre ganze Haltung werte ich als Indiz dafür, dass Sie damals anscheinend ein unfertiges Produkt ausgeliefert haben. Noch heute werde ich mit unserem Chef sprechen und mich dafür einsetzen, dass dieses Gerät nicht einfach im Keller von Genesis verschwindet, nicht, bevor wir wissen, was damit los ist.“



    Gerber stand auf und streckte Williams seine Hand zum Abschied entgegen.



    „Wie sagt ihr Amis immer? Have a nice day. Wie Sie rauskommen, das wissen Sie ja.“



    Williams fühlte, dass Gerber ihn buchstäblich an den Eiern hatte. Er musste sich ganz schnell etwas einfallen lassen. An der Tür drehte er sich noch einmal um, sagte aber nichts, sondern verließ erhobenen Hauptes das Büro.



    



    Rene saß inzwischen bereits seit einer Stunde bei Familie Schubert zu Hause. Herr Schubert war vor einer halben Stunde eingetroffen und erklärte sich bereit, Rene alles zu erzählen, was sich in der letzten Nacht vor seiner Haustür ereignet hatte. Frau Schubert hatte Kaffee gekocht, ein paar Kekse dazu gelegt und setzte sich zu den beiden Männern ins Esszimmer.



    Inzwischen hatte sie keinen Bademantel mehr an und auch keine Lockenwickler im Haar. Sie trug ein rotes Kleid mit einem breiten, goldfarbenen Gürtel, der ihre schlanke Figur zusätzlich betonte.



    Wenn man genau hinsah, dann verrieten ein paar gut überschminkte Fältchen in der Augenpartie, dass sie mindestens 10 Jahre älter war als ihr ca. 35-jähriger Ehemann, der nur zu gerne von den Vorkommnissen der letzten Nacht berichtete.



    „Nun, meine Frau wird Ihnen ja bereits erzählt haben, dass mitten in der Nacht plötzlich jemand laut hupte. Ich meine jetzt nicht, dieses kurze Hupen, wenn man jemanden warnen möchte, sondern wirklich dauerhaft und ohne Unterbrechung.



    Im ersten Moment dachte ich, der Fahrer wäre betrunken. Ich ging also zum Auto und klopfte gegen das Fenster. Durch das laute Hupen hatte er aber nicht mitbekommen, dass ich da war.



    Also öffnete ich die Tür. Dem Geruch nach hatte er sich erbrochen. Ich brauchte einen Moment, bis ich ihn ansprechen konnte. Ihr Freund atmete sehr schwer, weshalb ich davon ausging, dass er nicht betrunken, sondern krank war.



    Ich bin dann sofort zum Haus gelaufen, um 112 zu wählen. Danach ging alles sehr schnell. Ich ging zurück zum Auto und zog den Mann heraus. Die Feuerwehr traf nur kurze Zeit später ein. Sie haben ihn dann sofort auf eine dieser fahrbaren Tragen gelegt und ihm eine Sauerstoffmaske aufs Gesicht gedrückt. Der Notarzt sprach von irgendeiner Art von Schock. Dann haben sie ihn eingepackt und mitgenommen.“



    „Haben Sie zufällig verstanden, wo man ihn hinbringen wollte?“



    Herr Schubert überlegte krampfhaft. „Irgendetwas mit einer Heiligen. Ich glaube St. Maria oder so ähnlich.“



    „Kann es auch das St.-Martin-Krankenhaus gewesen sein?“, fragte Rene nach.



    „St. Martin. Richtig, ich glaube, so hieß es.“



    Rene wusste, dass es sich beim St.-Martin-Krankenhaus um eine kirchliche Einrichtung handelte, die nicht seinem Arbeitgeber angeschlossen war. Zudem gehörte das Krankenhaus nicht zum Stadtgebiet von Berlin und lag darum nicht einmal im gleichen Bundesland.



    „Ist Ihnen am Krankenwagen etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Zum Beispiel das polizeiliche Kennzeichen?“



    „Jetzt wo Sie es sagen, fällt es mir wieder ein. Er kam von außerhalb.“



    Rene atmete erleichtert auf. Entgegen den allgemeinen Richtlinien, nach denen spätestens seit der deutschen Wiedervereinigung jeder Feuerwehr- oder Notarzteinsatz nur im eigenen Bundesland erlaubt ist, hatte jemand offensichtlich die Sache zum regional übergreifenden Notfall erklärt.



    Vielleicht hatte aber auch nur jemand einen Fehler gemacht, wovon eher auszugehen war. Wenn man in Deutschland 112 wählt, dann wird im Normalfall immer an die zuständigen Hilfsorgane im jeweiligen Bundesland weitervermittelt. Im Fall von Thomas wäre das Berlin gewesen. Wie konnte es also zu dieser Verwechslung kommen?



    Die Notrufzentrale hatte zwar den Eingang des Anrufs registriert, aber bei den Nachforschungen immer in Berlin nach dem Bericht des Notarztes gesucht.



    Rene hatte einen leisen Verdacht, dem er noch an Ort und Stelle nachging.



    „Entschuldigung, aber ich habe ja wieder auf dem Parkplatz vom Bowlingcenter geparkt. Wie heißt eigentlich die Straße, in der ich mich hier gerade befinde?“



    „Potsdamer Str. 186a. Warum fragen Sie?“



    „Weil ich jetzt weiß, warum ich meinen Freund Thomas nicht in Berlin finden konnte. Als Sie am Telefon die Adresse durchgesagt haben, da verstand der Mann am Telefon wahrscheinlich nur das Wort Potsdam. Also hat die Notrufzentrale automatisch an die Einsatzzentrale in Potsdam weitervermittelt. Das St.-Martin-Krankenhaus liegt in Potsdam und genau dort muss ich Thomas suchen. Vielen Dank. Sie haben mir wirklich sehr geholfen.“



    Glücklich verabschiedete sich Rene von den Eheleuten.



    Unterwegs nach Potsdam zum St.-Martin-Krankenhaus ging ihm das, was er erfahren hatte, noch einmal durch den Kopf. Für Thomas waren es die besonderen Umstände, denen er wahrscheinlich sein Leben zu verdanken hatte.



    Herr Schubert erwähnte, dass er Thomas in der Nacht aus dem Fahrzeug gezogen hatte. Von Thomas hatte Rene zuvor erfahren, dass man das neue Bowlingcenter seinerzeit bewusst von Berlin nach Brandenburg verlegt hatte. Eine Entscheidung, die, soweit Thomas es wusste, aus steuerrechtlichen Gründen getroffen wurde. Also lagen sowohl Bowlingcenter wie auch der dazugehörige Parkplatz in Brandenburg, während Familie Schubert in Berlin wohnte. Das Grundstück, auf dem Thomas sein Auto abgestellt hatte, lag auf derselben Straßenseite wie das der Schuberts. Also eindeutig in Berlin.



    Nur der Umstand, dass Herr Schubert sofort reagiert hatte und Thomas aus dem Auto zog, gab dem Brandenburger Einsatzteam die Möglichkeit aktiv zu werden. Hätte er beim Eintreffen der Hilfskräfte noch im Auto gesessen, dann wäre jede Hilfe, die aus Berlin hätte kommen müssen, zu spät eingetroffen. So allerdings kümmerte sich niemand darum, ob der zu Behandelnde ein paar Meter weiter links oder rechts, vorn oder hinten gelegen hatte. Niemand würde später danach fragen, weil er nicht mehr aus dem Auto geborgen werden musste. Denn der Standort des BMWs war eindeutig in Berlin und das hätte niemand unbeachtet gelassen.



    Herr Schubert hatte Thomas, offensichtlich ohne es selbst zu wissen, das Leben gerettet.



    Mit neuer Hoffnung im Gepäck machte sich Rene sofort auf den Weg.



    Das St.-Martin-Krankenhaus war im Vergleich zu seiner Arbeitsstätte ein sehr kleines Haus, in dem viele der Schwestern traditionsgemäß katholische Schwesterntrachten trugen. Auf Rene machte es einen warmen und fürsorglichen Eindruck. Keine modernen Betonwände, sondern ein verputztes in beige gestrichenes Mauerwerk mit vielen Gemälden gaben diesem Ort einen besonderen Charakter.



    Nach seinem Freund Thomas brauchte Rene bei seinem Eintreffen nicht erst zu fragen, denn der stand bereits wieder sichtbar erholt in der Eingangshalle und flehte die Frau vor sich an, ihm ein Taxi zu rufen. Rene näherte sich den beiden langsam.



    „Sie haben geläutet?“ Sofort drehte sich Thomas zu Rene um. „Wie kommst du denn hierher?“



    „Frag mich bitte nicht. Es ist eine längere Geschichte. Ich erzähle sie dir auf dem Heimweg.“



    Thomas verabschiedete sich von der Frau in der Tracht, die sichtlich erleichtert war, diesen Störenfried los zu sein. Seine Winterjacke behielt Thomas in der Hand, weil sie immer noch vom Erbrochenen verschmutzt war.



    „Wärst du nicht dazu gekommen, dann hätte der Pinguin von mir noch einiges zu hören bekommen. Es ist schließlich nicht zu viel verlangt, einem Patienten ein Taxi zu rufen.“



    „Nun, das Taxi brauchst du jetzt nicht mehr“, sagte Rene, der sich über den Vergleich mit dem Pinguin amüsierte.



    „Ich hoffe, du hast eine gute Heizung in deinem ollen Golf. In dem dünnen Hemd, das die mir gegeben haben, friere ich wie ein Schneider.“



    „Kein Problem! Der Motor ist noch warm, also auch die Heizung. Aber jetzt erzählst du mir bitte, was genau in der letzten Nacht passiert ist.“



    Im Auto angekommen berichtete Thomas, dass er Rene bereits schon viel früher informiert hätte, aber der Akku seines Handys leer war. Da er Renes Telefonnummer nur dort gespeichert hatte, entschied er sich erst mal ein Taxi zu rufen und so schnell wie möglich nach Hause zu fahren.



    „Aber nun zur letzten Nacht. Du hast ja mitbekommen, dass die Kleine aus der Rechtsabteilung schon wieder am Telefon hing. Aber ich hatte einfach keine Lust auf diese Tussi.“



    Rene unterbrach ihn sofort. „Sabine! Diese Frau hat einen Namen und ist im Übrigen stinksauer auf dich. Sie hat mitbekommen, dass du dich an den Unterlagen vergriffen hast. Wenn wir sie ihr bis morgen nicht zurückgeben, dann bekommen wir jede Menge Ärger. Aber erzähle erst mal weiter. Was ist passiert, nachdem du von mir abgehauen bist?“



    „Nun ja. Also ich hatte auf Sabine keine Lust. Deshalb habe ich eine flüchtige Bekannte auf ihrem Handy angerufen. Eine verheiratete Frau, mit der ich früher schon mal etwas hatte.



    Und es hat auch alles gut funktioniert. Sie hatte zufällig gerade Zeit, weil ihr Mann mal wieder am Computer saß und arbeitete. Im Fernsehen lief auch nichts, das sie interessierte.



    Ihrem Mann gegenüber behauptete sie einfach, sich mit einer Freundin treffen zu wollen. Aber das interessierte ihren Alten wohl kaum. Schließlich war er mit seinem Computer beschäftigt.



    Unser Problem war also nur der Ort, an dem wir uns treffen konnten. Schließlich wollten wir etwas Spaß miteinander haben.



    Zu mir konnten wir nicht, weil Sabine eventuell aufgetaucht wäre und bei ihr zu Hause hätte wohl der Ehemann geringfügig verrückt gespielt. Also habe ich sie abgeholt und wir sind zu meinem Privatparkplatz gefahren, um da ein bisschen rumzumachen. Du verstehst, was ich meine. Zum Anfang lief alles ganz normal.



    Wir haben gerade ausgiebig geknutscht, als ich plötzlich diesen Anfall bekam. Da ich meine Bekannte nicht in Verlegenheit bringen wollte, habe ich sie weggeschickt und versucht dich zu erreichen. Aber du bist ja nicht ans Telefon gegangen. Wo warst du eigentlich?



    Irgendwann wusste ich nicht mehr weiter. Ich glaubte, ersticken zu müssen. Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein Gefühl das ist. Ich quälte mich regelrecht zu kotzen, nur um zu wissen, dass ich noch lebe. Außerdem habe ich gehofft, das Zeug, was den Anfall verursacht hat, wieder aus meinem Körper zu kriegen.



    Irgendwie musste ich Hilfe rufen. Als letzten Ausweg habe ich dann so lange gehupt, bis endlich jemand kam.



    Das ist eigentlich schon alles, was ich noch weiß. Weder kann ich dir sagen, wer mir geholfen hat, noch weiß ich, wann und wo ich mit Erdnüssen oder Erdnussbutter in Kontakt gekommen bin. Das Einzige, was ich gestern zu mir genommen habe, war das Essen bei Dir. Kann es sein, dass etwas in deiner Soße war, das ich nicht vertrage?“



    „Bestimmt nicht“, konterte Rene mit einem Unterton der Entrüstung. „Die Hauptsache ist, dass du wieder da bist. Und dazu noch gesund.“ Rene war sichtbar erleichtert, dass sein Freund wieder wohlauf war.



    Im weiteren Verlauf der Heimfahrt berichtete Rene unter anderem auch von seinem Verdacht, dass Meinberg und die dicke Krankenschwester unter einer Decke stecken könnten und auch dass er in diesem Zusammenhang um Thomas’ Leben fürchtete.



    „Soll ich noch mit zu dir rauf kommen, damit wir etwas quatschen?“, fragte er Thomas, als sie vor der Haustür ankamen.



    Dieser lehnte jedoch dankend ab. „Ich denke nicht, dass du mir beim Baden zusehen willst. So wie ich stinke, will ich schnellstens in die Wanne.



    Danach werde ich etwas essen und mich hinhauen. Die letzte Nacht war doch länger als geplant. Morgen können wir aber gerne da weitermachen, wo wir gestern Abend aufgehört haben. Du hast deinen Termin bei der Familie, die du befragen wolltest, und ich werde erst mal Sabine besänftigen und mein Auto abholen. Eventuell recherchiere ich dann noch etwas im Internet, auch nach dieser Firma, die anscheinend nicht nur Hardware herstellt, sondern nebenbei Daten digitalisiert.



    Bitte schicke du mir die Liste der infrage kommenden Patienten. Vielleicht finde ich nebenbei etwas heraus, das dir die Leute nicht erzählen.“



    Rene versprach es und begab sich in Richtung Heimat.



    Als auch er an diesem Abend endlich zu Hause ankam, fiel die ganze Last des Tages von ihm ab. Nach all dem, was er erlebt und zwischenzeitlich befürchtet hatte, wäre er richtig dankbar dafür, endlich die Stimme eines vertrauten Menschen zu hören, und sei es nur am Telefon.



    Julia hatte ihrer Mutter bereits vor drei Tagen versprochen sich um ihren Bruder zu kümmern. Sie wusste, dass sie aus der Ferne nichts für ihn tun konnte, trotzdem rief sie ihn an jenem Abend an.



    Ohne sich lange mit dem Austausch von Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten, kam sie sehr schnell auf den Punkt.



    „Mama hat mir von eurem gemeinsamen Wochenende erzählt. Sie macht sich ernsthafte Sorgen um dich. Du sollst dich irgendwie komisch verhalten haben. Was ist also los mit dir?“



    „Ich habe nur etwas viel Stress in letzter Zeit. Ansonsten ist alles in Ordnung“, entgegnete Rene.



    Doch damit gab sich Julia nicht zufrieden. Ähnlich wie Rene gehörte auch sie zu den wissbegierigen Menschen. Alles wollte sie genau wissen, jedes Problem genau untersuchen. Eine Eigenart von ihr, die auch von den Lehrern ihrer Schule sehr früh entdeckt wurde.



    Bereits in der Grundschule immer die Beste in Mathematik, steigerte sich ihr Wissensdurst später auf dem Gymnasium insbesondere in den naturwissenschaftlichen Schulfächern. Ihr Abitur legte sie als Beste ihres Jahrgangs mit einem Notendurchschnitt von 1,2 ab. Es folgte ein Informatikstudium sowie eine Karriere, auf die ihre Familie mit Recht stolz war. Schon im Alter von 25 Jahren hatte sie in der Berliner Niederlassung des wohl weltweit größten Softwareherstellers die Verantwortung für 80 Programmierer übertragen bekommen. Im Laufe der Jahre wurden die Herausforderungen in Deutschland jedoch eher knapp, weshalb sie vor vier Jahren ein Jobangebot bei einer Softwarefirma in Kanada annahm.



    „So einfach schüttelst du mich nicht ab. Du weißt, ich bin nicht Mama, die dir alles glaubt, was du ihr erzählst. Was zum Beispiel hat es mit der Geschichte nach Papas Tod auf sich? Du sollst damals schwere psychische Probleme gehabt haben. Ich habe davon ja nichts mitbekommen, weil ich noch zu klein war. Aber neulich am Telefon hat Mama Andeutungen in diese Richtung gemacht.“



    Damit sprach sie ein Thema an, das Rene seit vielen Jahren erfolgreich verdrängte.



    Tatsächlich wurde er nach dem Tod seines Vaters immer wieder von schrecklichen Albträumen heimgesucht. Nie hatte er jemandem davon erzählt, weder seiner Mutter noch Helga und schon gar nicht Julia.



    Keine von ihnen hat je etwas davon erfahren. Rene selbst brauchte viele Jahre, um die Bilder jenes Abends aus seinem Kopf zu verbannen. Bilder, die nun, nach Julias letztem Satz, schlagartig wieder in seinen Erinnerungen auflebten.



    Damals als Achtjähriger fühlte er sich nach dem Tod seines Vaters als einziger Mann in der Familie einer neuen Aufgabe gegenübergestellt. An jenem Abend hatte das Schicksal ihm die Verantwortung für seine Mutter und seine Schwester übertragen. Fortan sah er sich als Beschützer der beiden.



    Für sie musste er stark sein und niemand durfte von dem kleinen Geheimnis wissen, das er seit damals mit sich herumtrug. Die Geschichte dazu ereignete sich nur zwei Tage vor dem ersten gemeinsamen Abend mit Helga. Zwei Tage vor dem schrecklichen Unfall, der einer Familie den Vater und fast auch den Sohn und Bruder nahm. Doch was war geschehen?



    Wie immer, bevor sein Vater auf Tour ging, fuhr er an diesem Tag zur Spedition, wo sein bereits beladener Lkw auf ihn wartete, sodass er sofort einsteigen und seine Fahrt direkt antreten konnte. Inzwischen war es allerdings schon fast Tradition, dass er mit dem Lkw noch einmal nach Hause fuhr, um sich von seiner Frau und den Kindern zu verabschieden.



    Rene, der immer davon träumte, eines Tages mit seinem Vater fremde Länder auf diese Art bereisen zu dürfen, hatte alles genau geplant. Er hatte ein paar Kleidungsstücke in einen Rucksack gepackt und sich heimlich ins Führerhaus des Fahrzeuges geschlichen. Nachdem er ein paar Utensilien, wie Warndreieck und Verbandskasten, unter dem Beifahrersitz verstaut hatte, sollte er für eine Weile ausreichend Platz hinter dem Fahrersitz finden. Sein Vater würde erst am nächsten Morgen von seinem blinden Passagier erfahren. Zu spät, um ihn wieder zurückzubringen. Zu weit von der Heimat entfernt.



    Ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als seinen Sohn mit auf Reisen zu nehmen. Rene wollte die Freiheit und das Abenteuer erleben, die zu dieser Zeit immer wieder so hoch angepriesen wurden. Sei es in unzähligen Spielfilmen, oder aber auch in der berühmten Werbung mit dem Marlboro-Mann, der sich unter der Sonne eine Zigarette anzündete und einen tiefen Zug davon nahm.



    Seine Eltern vermuteten ihn zu diesem Zeitpunkt in seinem Bett, wo sein Vater ihm vor ein paar Minuten einen Abschiedskuss gegeben und ihm über sein Haar gestreichelt hatte. Kaum hatte er das Kinderzimmer verlassen, nahm Rene seinen Rucksack mit der Kleidung aus einem Versteck im Flur und schlich sich ins Fahrerhaus. Seine Eltern saßen im kleinen Esszimmer, tranken einen Kaffee und rauchten eine letzte gemeinsame Zigarette. In seinem Versteck angekommen, beschlich Rene plötzlich das Gefühl etwas vergessen zu haben.



    Irgendetwas, das er dringend brauchte, hatte er zurückgelassen. Schnell durchwühlte er sein Gepäck und stellte fest, dass tatsächlich etwas fehlte. Es war sein Teddybär, den er als Vierjähriger zu Weihnachten unter dem Tannenbaum vorgefunden hatte. Anders als andere Jungs in seinem Alter hatte er dieses Plüschtier auch noch zu einer Zeit aufbewahrt, als sich seine Mitschüler bereits für Autos, Eisenbahnen oder andere ‚männliche’ Spielzeuge interessierten. Puppen und Plüschtiere waren etwas für Mädchen. Doch das war Rene völlig egal. Sein Teddy war sein Weggefährte und sollte es eigentlich noch eine ganze Weile bleiben. Er sollte mit Rene zusammen die Länder sehen, die die anderen Jungs, dessen Väter keinen so aufregenden Job hatten, nie sehen würden. Leise schlich er sich zurück ins Haus, vorbei an seinen Eltern. Am schwierigsten war das kleine Stück vor der Wohnzimmertür, das zu seinem Zimmer führte. Die Tür stand offen und der Flur war vom Esstisch aus einzusehen. Rene hielt die Luft an und krabbelte auf allen vieren durch diesen gefährlichen Bereich, immer in der Sorge entdeckt zu werden. Hätte einer (seiner beiden Elternteile) der beiden Erwachsenen in dem Moment zur Seite gesehen, so hätten sie ihn unweigerlich entdeckt und ins Bett geschickt.



    Doch nichts dergleichen war passiert. Niemand rief seinen Namen und stellte ihn zur Rede. Im Zimmer angekommen griff er sich seinen Teddy und hielt ihn sich vor die Brust. „Wir beide werden gleich ein tolles Abenteuer erleben“, hatte er geflüstert.



    In dem Moment neigte er den Bären etwas nach vorn, der diese Bewegung mit einem tiefen Brummton quittierte. Zutiefst erschrocken und sich der Gefahr bewusst, dass dieses Geräusch im falschen Moment seinen großartigen Plan zunichtemachen könnte, suchte er nach einer Lösung. Schnell entdeckte er sie: eine Naht, die sich schon vor vielen Monaten am linken Bein geöffnet hatte und die seine Mutter schon lange zunähen wollte. Hätte sie es getan, dann hätte sie ihren Sohn der Chance auf das wohl größte Abenteuer seines Lebens beraubt. Mit seiner kleinen Hand griff er in die schmale Öffnung. Er musste dieses verdammte Ding, das für die Geräusche verantwortlich war, irgendwie entfernen. Seine kleinen Finger zwängten sich vorbei an der Strohfüllung, die auf seiner Haut kratzte. Nur noch ein kleines Stück und er hatte dieses Ding in der Hand. Was er nicht bedachte, das war die Tatsache, dass eine volle Hand größer ist, als eine leere. Krampfhaft versuchte er, sie wieder durch die Öffnung am Bein herauszubekommen. Der Stoff um die offene Naht riss weiter ein. Er hatte es fast geschafft. Er nahm seine zweite Hand zu Hilfe, um den Riss zu erweitern. Endlich hatte er das Ding raus.



    Erleichtert machte er sich auf den Weg zur Tür.



    Kurz bevor er sie erreichte, hörte er das Geräusch des startenden Motors. Der Dieselmotor kam langsam auf Drehzahl. Die Luft roch nach Abgasen. Sehnsüchtig, mit dem Stofftier in seiner Hand, schaute Rene durchs Fenster seines Kinderzimmers. Sein Vater würde dieses Abenteuer wohl alleine erleben. Aber das nächste Mal, so schwor er sich, wären er und Teddy dabei.



    Zwei Tage später erfuhr Rene, dass es letztendlich seine Mutter war, die ihm, ohne es jemals zu erfahren, das Leben dadurch rettete, dass sie das Bein des Plüschtiers nie zunähte. Hätte sie wie versprochen den Teddy damals repariert, dann hätte Rene ihn, wenn auch schweren Herzens, zurückgelassen und seine geplante Reise rechtzeitig angetreten. Wie sich später herausstellen sollte, eine Reise in den Tod.



    Inzwischen waren 25 Jahre vergangen und seine Schwester stellte ihn gerade zur Rede.



    Instinktiv griff Rene nach Mr. Bär, dem Teddy der kleinen Saskia. Noch einmal würde er nicht zulassen, dass seine Mutter mit ihrem Willen Stofftiere zu reparieren Schicksal spielt. Wie damals steckte er in einer Situation, in der Leben und Tod ganz nah beieinanderlagen.



    „Rene?????? Hast du etwa aufgelegt?“ Julias Stimme wirkte verärgert.



    „Ich bin noch da. Du musst dir wirklich keine Sorgen um mich machen. Bei mir ist alles in Ordnung. Ab morgen habe ich vier Tage frei und dann kann ich ausspannen. Ich weiß im Übrigen nicht, was für Probleme Mama überhaupt meinte. Aber du kennst sie ja. Wenn irgendeiner von uns nicht gut drauf ist, dann hört sie schon die Flöhe husten. Ich glaube, das nennt man Muttergefühle.“



    Beide lachten. „Weißt du noch, was Mama damals für einen Aufstand machte, als ich mit Ingo eine Stunde zu spät von der Klassenfete zurückkam?“



    Rene konnte sich sehr gut an Ingo erinnern. Er war Julias erster offizieller Freund und sie war damals 14 Jahre alt. Ihre Mutter lief vor lauter Sorge im Wohnzimmer fast den Teppich durch, bis Julia endlich zu Hause war.



    „O.k.“, sagte Rene „Ich will eigentlich gerade zu Bett gehen. Bei dir ist alles in Ordnung?“



    “Ich habe ein interessantes Angebot einer Firma hier ganz in meiner Nähe erhalten. Da könnte ich demnächst eine leitende Position in der Softwareentwicklung übernehmen. Es geht dabei um neue Datenschutzrichtlinien, Sicherheitsmechanismen und ähnliche Dinge. Wird bestimmt interessant. Ich war schon mehrmals da. Bisher sieht es wirklich gut aus. Ich musste mich noch nicht einmal bewerben, weil die mich angesprochen haben.“



    Rene wünschte seiner Schwester alles Gute wie auch viel Spaß bei dieser neuen Aufgabe und verabschiedete sich mit den Worten. „Lass uns am Wochenende telefonieren, wenn wir beide ausgeschlafen sind. Durch den Zeitunterschied ist das innerhalb der Woche ja immer schwer zu bewerkstelligen.“



    Dann legte er auf, löschte das Licht und schlief ein.



    



    Der Termin bei der Familie des ehemaligen Postbeamten stand erst gegen 10.00 Uhr an, sodass Rene am nächsten Morgen noch genügend Zeit hatte, zwei weitere Leute anzurufen. Frau Dollbrink erwischte er gerade, als sie das Haus verlassen wollte, um ihren Hund auszuführen. Sie selbst war nicht mit dem Patienten, über den Rene mit ihr sprechen wollte, verwandt, hatte aber als ehemalige Nachbarin einen so guten Kontakt zu ihm gehabt, dass sie sich um sein Haus kümmerte, bis die offizielle Recherche nach eventuellen Erben abgeschlossen war. Ihre Telefonnummer erfuhr Rene vom Anrufbeantworter im Hause von Herrn Scholz, dem ehemaligen Patienten. Schnell notierte er die Adresse. Sie wollte er nach der Familie des Postbeamten aufsuchen.



    Dann machte er sich auf den Weg in die Tulpengasse 24. Er fand das kleine Eckgrundstück unweit eines Sees am Stadtrand. Rene fragte sich, wie ein einfacher Postbeamter zu einem Grundstück in dieser herrlichen Lage kam. Seit 10 Minuten fuhr er durch die saubersten Straßen, die Berlin zu bieten hatte. Vor einigen Grundstücken standen Bäume, die von wahren Künstlern in Form geschnitten worden waren. Kleine Alleen, in denen sich die schönsten Villen befanden. Grundstücke mit schmiedeeisernen Zäunen, von denen jeder einzelne Meter mit Sicherheit mehr gekostet hatte, als Rene in einem halben Jahr verdiente.



    Das Haus des ehemaligen Postbeamten gehörte zwar zu den kleineren in der Straße, ließ aber nach Renes Geschmack keinerlei Wünsche offen.



    Die Frau des Hauses erwartete ihn zusammen mit Tochter und Schwiegersohn im Wintergarten. Sie hatte Kaffee gekocht und einen Tisch notdürftig hergerichtet. Den Rest der Wohnung schmückten unzählige Umzugskartons. Die noch vorhandenen Schränke waren ein Stück von den Wänden abgerückt, Türen und Schubladen mit Klebestreifen transportfertig gemacht.



    Rene sah sich kurz um. „Oh, ich hoffe mein Besuch kommt nicht zu ungelegen.“



    Die Tochter, eine Frau in Latzhose, die ihn an Helga erinnerte, bot ihm einen Platz an.



    „Nein, es ist schon o.k. Meinem Mann und mir ist es lieber, Mutter spricht jetzt mit Ihnen als später. Hier, wo mein Vater und sie zusammengelebt haben und wo ich aufgewachsen bin. Wir haben das Haus vor einem Monat verkauft. Für meine Mutter sicher die beste Art, um Abschied zu nehmen. Und nun zieht sie zu uns.“ Zärtlich griff sie nach der Hand der älteren Dame, die für ihr Alter von circa 65 Jahren erstaunlich schlank war.



    Die Mutter lächelte ihre Tochter dankbar an.



    „Was können wir für Sie tun?“, fragte der Schwiegersohn, nachdem er zwei Kartons aufeinandergestapelt hatte und sich jetzt zu den anderen gesellte.



    Rene erzählte wieder die Geschichte, nach der er über sein Berufsleben ein Tagebuch führte und später vielleicht daraus ein Buch machen wollte. Reale Namen würde er natürlich nicht verwenden.



    Die Tochter und die Ehefrau des Verstorbenen bemühten sich, jede Frage so gut wie möglich zu beantworten. Ab und zu rollten bei der Witwe ein paar Tränen, doch sie hatte sich jedes Mal schnell wieder unter Kontrolle. Die Aussicht, ein Kapitel ihres Lebens abschließen und ein neues beginnen zu können, machte ihr Mut, und ihre Kinder waren willens dies tatkräftig zu unterstützen, indem sie die Frau zu sich nach Hause holten.



    Das Haus war zu einem ordentlichen Preis an eine Firma verkauft worden, die ein Sportzentrum am See errichten wollte. Der Schwiegersohn, selbst ein begeisterter Wassersportler, hatte anscheinend die Idee, dieses einmalige Angebot zu akzeptieren und vom Erlös einen großzügigen Anbau auf seinem Grundstück zu errichten, wo seine Schwiegermutter ihr eigenes Reich bekommen sollte. Nah bei der Tochter, die sie pflegen könnte, wenn es eines Tages notwendig wäre, aber trotzdem als völlig separate Wohneinheit, wo die alte Frau, wann immer sie dies wollte, auch mal für sich alleine sein könnte.



    Rene schrieb alles, was er erfuhr, in ein kleines Notizbuch. Auch der ehemalige Postbeamte hatte erst im Krankenhaus von der Krebsdiagnose erfahren, genauso wie die anderen Patienten, über die Rene schon Informationen gesammelt hatte. Wieder waren Chemotherapien erfolgt und wieder waren es fünf Tage, die er auf Renes Station verbrachte, bevor er starb.



    Da Rene inzwischen genau wusste, was ihn interessierte, konnte er gezielt Fragen stellen, die meist mit einem einfachen ‚Ja’ oder ‚Nein’ beantwortet werden konnten. Das ersparte ihm einiges an Zeit. Schließlich befand er sich in einem Haus, das gerade ausgeräumt wurde.



    An der Tür klingelte es und zwei große Männer teilten mit, dass sie von der Umzugsfirma kämen. Rene wünschte der Ehefrau des Verstorbenen viel Glück für die Zukunft. „Passen Sie gut auf Ihre Mutter auf“, flüsterte er der Tochter zum Abschied ins Ohr.



    In seinem Auto angekommen gab er die Adresse von Herrn Scholz in sein Navigationsgerät ein.



    – Rosenufer 17 –



    „In vierhundert Metern haben Sie Ihr Ziel erreicht“, verkündete die elektronische weibliche Stimme.



    Rene schaute verwundert aufs Display. Das Rosenufer lag tatsächlich nur eine Straße von seinem Standort entfernt.



    Zuerst dankbar für diesen glücklichen Zufall kam ihm diese Gegebenheit im nächsten Augenblick merkwürdig vor. War er zum ersten Mal auf eine Gemeinsamkeit gestoßen, nach die er und Thomas die ganze Zeit über gesucht hatten?



    Er nahm das Navigationsgerät aus seiner Halterung heraus und beschloss, den kurzen Weg zur angegebenen Adresse zu Fuß zu gehen. Vorbei an ein paar Grundstücken, die verlassen aussahen, und vielen, die bewohnt waren. Der Schwiegersohn hatte von einem Sportzentrum berichtet, das in dieser Idylle entstehen sollte. Anscheinend kauften die Investoren alles auf, was zur Umsetzung dieses Vorhabens nötig war.



    Instinktiv zog Rene sein Notizbuch aus der Tasche und vermerkte darin alle Namen, die er von den verschiedenen kleinen Schildern, die er passierte, ablas. Später im Krankenhaus wollte er überprüfen, ob sich von diesen Namen noch weitere in den Patientenunterlagen finden lassen würden.



    In dem Moment als er, gerade in seine Gedanken vertieft, den Namen Scholz aufschreiben wollte, vermeldete das Gerät in seiner Hand: „Sie haben Ihr Ziel erreicht.“



    Im Garten tollte ein Schäferhund herum, der seiner Halterin den Besuch mit lautem Gebell ankündigte. Frau Dollbrink kam um eine Hausecke gelaufen, noch bevor Rene den Klingelknopf betätigen konnte.



    „Herr Reinicke?“



    Obwohl Rene diese Frau noch nie gesehen hatte, machte sie einen vertrauten Eindruck auf ihn. „Ja! Ich glaube, wir haben vorhin telefoniert.“



    Frau Dollbrink, eine etwas rundlich wirkende Mittfünfzigerin im hellblauen Jogginganzug, reichte ihm die Hand und schlug sofort vor, das Gespräch in ihrem eigenen Haus zu führen, das sich nur drei Grundstücke entfernt befand. Unmittelbar nach dem Telefonat am Morgen war ihr aufgefallen, dass sie zwar ihren Namen, nicht jedoch ihre Anschrift mitgeteilt hatte. Also hatte sie geduldig auf dem Anwesen von Herrn Scholz auf Renes Besuch gewartet.



    Wie sich schnell herausstellen sollte, war sie so etwas wie die gute Seele der Nachbarschaft. Als die inzwischen durch prächtige Villen und saubere Einfamilienhäuser erweiterte Siedlung in den Fünfzigerjahren entstand, war sie selbst noch ein Kind gewesen. Nach und nach fanden auch die gut situierten Bewohner der Stadt Gefallen an diesem Fleckchen Erde mit Seeblick. Viele der ehemaligen Siedlungsbewohner wurden großzügig abgefunden und so entstand eine Mischkultur zwischen Arm und Reich, die in dieser Form ihresgleichen sucht. Frau Dollbrink selbst wohnte noch in einem der ursprünglichen Häuser. Sie hatte es, wie sie erzählte, damals von ihren Eltern geerbt und nie etwas von entscheidender Bedeutung daran verändert. Es war ein schmuckloses kleines Haus von höchstens 90 Quadratmetern Wohnfläche, das mit den restlichen Bauten im Umfeld an Größe und Eleganz nicht mithalten konnte. Trotzdem erfreute sie sich größter Beliebtheit in der Nachbarschaft. Sie erzählte, dass sie sich dazu berufen fühlte, den älteren Menschen hier und dort unter die Arme zu greifen. Bei einigen von ihnen half sie im Haushalt und bei anderen führte sie täglich den Hund aus. Alles, was sie selbst zum Leben brauchte, bestritt sie aus ein paar Zuwendungen, mit denen man sie bedachte. Sie betonte mit Nachdruck, dass sie selbst nie etwas für ihre Hilfsbereitschaft verlangt hätte. So auch im Fall von Herrn Scholz, dessen Haus sie immer noch betreute. Herr Scholz hatte noch kurz vor seinem Tod ein Dokument verfasst, das diesen Wunsch ausdrücklich formulierte. Ihres Wissens gab es irgendwo noch Angehörige, was sie nach seinem Ableben auch zu Protokoll gegeben hatte. Irgendwann würde man diese Verwandten ausfindig machen und ihnen das rechtmäßige Erbe zuführen.



    Rene fragte, ob diese Verwandten, wenn man sie denn fände, überhaupt etwas von diesem Grundbesitz hätten. Schließlich hatte er erst eine halbe Stunde zuvor erfahren, dass viele Grundstücke in der Region einem Sportzentrum zum Opfer fallen sollten. Mit dieser Bemerkung traf er Frau Dollbrink an ihrem empfindlichsten Punkt.



    „Die können meinetwegen 100 Sportzentren planen. Ich für meinen Teil werde hier so lange wohnen bleiben, bis man mich mit den Füßen voran wegträgt. Und vielen meiner Nachbarn geht es ebenso. Alte Bäume verpflanzt man nun mal nicht. Mir persönlich könnte es egal sein, aber was ist mit den älteren Menschen? Wo sollen die hin?“



    Rene wurde das Gespräch unangenehm und er wünschte sich, dieses Thema nie angesprochen zu haben.



    „Lassen Sie uns bitte über Herrn Scholz reden. Sie scheinen ihn gut gekannt zu haben.“



    Es stellte sich heraus, dass Herr Scholz zu den Leuten gehörte, die früher einmal mit gewagten Börsenspekulationen ein kleines Vermögen angehäuft hatten. Bereits im Alter von 50 Jahren ging er in den Ruhestand und legte sich dieses Grundstück zu. Es gab nicht viele Menschen, die ihn mochten. Einige der älteren Bewohner behaupteten sogar, dass er die Vorbesitzer seines Grundstücks um ihre Ersparnisse gebracht hätte. Dass diese Leute später ein größeres und schöneres Haus als zuvor im Schwarzwald bewohnten, das wollte niemand hören.



    Frau Dollbrink, die mit diesen Vorbesitzern aufgewachsen war und als Kind mit ihnen gespielt hatte, hielt immer noch telefonischen Kontakt zu ihnen und wurde mindestens einmal im Jahr in den Schwarzwald eingeladen. Herr Scholz liebte sein Anwesen mit dem schneeweißen Haus, das er damals von einem Architekten nach eigenen Vorstellungen entwerfen und schließlich auch bauen ließ. In diesem Haus wollte er alt werden. Frau Dollbrink berichtete weiter, dass er nur fünf Jahre nach Fertigstellung des Hauses erkrankte und nur wenige Monate später im Krankenhaus verstarb.



    Rene brauchte nicht extra danach zu fragen. Das, was Frau Dollbrink berichtete, bestätigte eine Vermutung, die er längst schon hatte. Die Diagnose hieß Krebs und das Leben des Mannes endete nach fünf Tagen auf seiner Station, die inzwischen mehr oder weniger die Funktion eines Hospizes hatte. Noch einmal wies Frau Dollbrink darauf hin, wie sehr ihr der Erhalt der Siedlung am Herzen läge und dass sie alles dafür tun würde, den Bau des Sportzentrums zu verhindern.



    Rambo, der Schäferhund, bellte noch einmal lautstark, als Frau Dollbrink Rene zu seinem Auto begleitete und sie am Hause Scholz vorbeikamen.



    „War es sein Hund?“



    Frau Dollbrink bestätigte es, während Rambo sehnsüchtig zum Grundstück sah und leise wimmerte.


  Kapitel 7


    



    Die Kantine im Krankenhaus war trotz ihrer bekanntermaßen einfachen Kost gut besucht, sodass Thomas und Sabine Schwierigkeiten hatten, einen Platz zu finden, an dem sie sich ungestört unterhalten konnten.



    Beide stellten ihre Tabletts vor sich ab. „Nun! Ich denke mal, du hast mir etwas zu sagen!“



    Sabines Blick war fordernd und bohrend zugleich.



    Nur zögerlich fing Thomas an, seine ausgedachte Erklärung zu formulieren. „Du weißt ja bestimmt noch, warum ich nach unten ins Archiv verbannt wurde. Es war die Geschichte mit der Schönheitsoperation. Ich hatte immer das Gefühl, dass man mir damals unrecht tat. Darum habe ich die Akte an mich genommen. Ich dachte, es wären die Unterlagen, die ich seinerzeit für den Anwalt kopierte. Dass es eine ganz andere Akte war, das habe ich erst zu Hause bemerkt. Entschuldige bitte, dass ich dir nichts davon erzählt habe. Ich hätte dich besser danach fragen sollen.“



    Er warf ihr einen Blick zu, von dem er genau wusste, dass er seine Wirkung nicht verfehlen würde.



    „Du oller Dummkopf. Du weißt ganz genau, dass ich dir nie lange böse sein kann. Das konnte ich damals schon nicht.“ Eben noch das Lächeln einer verliebten Frau auf den Lippen veränderten sich ihre Gesichtszüge wieder zu einer finsteren Mine.



    „Was ich dir jedoch übel nehme, das ist die Tatsache, dass du Rene von uns erzählt hast. Ich hoffe, dass es nicht das ganze Krankenhaus weiß.“



    Thomas schnitt seelenruhig ein Stück von seinem panierten Schnitzel ab. „Keine Angst, das mit der Akte, das wissen nur Rene, du und ich.“



    „Ach Schatz! Das meinte ich doch gar nicht. Obwohl es mir inzwischen ziemlich egal ist. Sollen doch ruhig alle wissen, dass wir wieder ein Paar sind.“



    Thomas blieb beinahe der Bissen im Hals stecken, aber er kommentierte Sabines letzten Satz trotzdem nicht. Er wusste nur eines mit Gewissheit: Für diese Situation war mit Sicherheit Rene verantwortlich und den würde er gleich nach Feierabend zur Rede stellen. *



    



    Das neue Diagnosegerät mit der Bezeichnung CDC 52.4 war ordnungsgemäß auf ein Frachtschiff verladen worden. Williams hatte eine entsprechende Anweisung ins Stammhaus seines Arbeitgebers übermittelt, in der alle notwendigen Schritte geregelt wurden. Den ursprünglichen Plan, das Gerät auf dem Luftweg nach Deutschland zu transportieren, verwarf er nach dem Gespräch mit Gerber. Er hoffte, die so gewonnene Zeit für sich nutzen zu können. Das CDC 32 war noch im Einsatz und niemand würde es außer Betrieb nehmen, solange kein geeigneter Ersatz zur Verfügung stünde. Vielleicht gab es noch etwas zu retten. Wenn tatsächlich etwas mit dem Gerät nicht in Ordnung wäre, dann könnte man diesen Fehler sicherlich noch korrigieren. Zwar war er zu jeder Zeit davon überzeugt, dass es einwandfrei funktionierte, doch das plötzliche Interesse von Gerber und dessen Chef beunruhigte ihn schon ein wenig.



    Seine besten Mitarbeiter waren den ganzen Tag damit beschäftigt, die alten Konstruktionspläne sowie die einzelnen Subroutinen der Software durchzusehen. Das Hauptproblem bei dieser Arbeit bestand darin, dass dieser erste Prototyp damals nur im Labor getestet worden war.



    Es gab unzählige Simulationen, aber echte Tests mit richtigen Patienten hatten nie stattgefunden. Im weiteren Verlauf der Entwicklung war man davon überzeugt, dass es unter realen Bedingungen genauso stabil funktionieren würde. Es gab also keinen Grund sich über die Funktionalität Gedanken zu machen. Trotzdem existierte akuter Handlungsbedarf.



    Spätere Generationen, wie auch das CDC 52.4, das seinen Heimathafen in ein paar Stunden verlassen würde, waren alle mit einem Onlinezugriff ausgestattet. Der Prototyp hatte zwar sämtliche Optionen für diesen Zugriff erhalten, aber die notwendige Software war erst ein paar Wochen nach Auslieferung fertiggestellt worden. Niemand hatte anschließend daran gedacht, sie vor Ort zu installieren. Sie hatten es einfach vergessen. Nie fragte jemand nach einem Update. Niemanden fiel auf, dass es das einzige Gerät war, bei dem keine der regelmäßigen Ferndiagnosen erfolgte. Auch wenn es nie erforderlich war, ein Update zu installieren, machte sich Williams Sorgen. Alle Geräte liefen einwandfrei, und bis auf ein paar kleinere Erweiterungen, die ausschließlich die Datenübermittlung von Betriebsstunden, noch vorhandene Speicherkapazitäten und ähnliche Dinge betrafen, gab es keinerlei Veränderungen.



    Gerber erklärte, er werde den Prototyp untersuchen lassen, und Williams wusste, dass man nichts finden würde, das Probleme aufwerfen könnte, mit Ausnahme der fehlenden Onlineanbindung. Eine Funktion, die laut der Leistungsbeschreibung bereits seit drei Jahren vorhanden war und für die man die stolze Summe von 3.200,- $ monatlich kassierte.



    Der Kunde würde von Betrug reden und Williams als Verantwortlicher das Ansehen bei seinen Vorgesetzten verlieren. Er musste die Sache schnellstens wieder ins Lot bringen.



    Das Gespräch mit dem Chef verlief wesentlich entspannter als das mit Gerber. Zwar hatte ihn Gerber wie angekündigt von seinen Bedenken unterrichtet, aber das war schließlich auch seine Aufgabe als Sicherheitsbeauftragter.



    Der Chef betonte dies ausdrücklich, als Williams ein paar Stunden später vor ihm stand. Da er persönlich jedoch vom hohen Qualitätsstandard der Genesis-Medi-Com überzeugt war, wäre eine unabhängige Untersuchung nicht mehr als eine Routinemaßnahme, die auch Gerber letztendlich beruhigen sollte.



    Williams bedankte sich beim Chef für das in ihn gesetzte Vertrauen. Nach dem Treffen in Stuttgart, das am selben Ort wie das mit Gerber stattfand, fuhr er zum Flughafen, wo er jedoch keinen Heimflug nach Kanada buchte. Bereits kurz nach der Landung in Stuttgart hatte er sich spontan für einen Umweg entschieden. Und dieser führte ihn zurück nach Berlin.



    



    Rene konnte den nächsten Namen auf seiner Liste abhaken. Nun begann für ihn die eigentliche Arbeit. Thomas hatte der Datei, in der sie ihre Daten erfassten, einige zusätzliche Felder hinzugefügt. Da gab es neben den bereits vorhandenen Rubriken inzwischen auch eine, die sich mit den Lebensumständen der ehemaligen Patienten wie auch denen der Hinterbliebenen befasste. Hier sollten alle in Erfahrung gebrachten Veränderungen im Leben der Angehörigen, nach dem Tod des eigentlichen Patienten, eingetragen werden. Wenn es jemanden gäbe, der vom Tod eines dieser Menschen profitierte, dann wäre das ein möglicher Hinweis auf ein Kapitalverbrechen.



    Zum ersten Mal hatte er Menschen zu Personen befragt, die es zu etwas mehr als der üblichen Lebensqualität gebracht hatten. Die beiden Verstorbenen besaßen ein eigenes Haus, das zum Zeitpunkt ihres Ablebens offenbar vollständig bezahlt war. Ihre Reichtümer waren kaum geeignet, dafür zu morden, aber trotzdem hatten diese Leute mehr besessen als er oder Thomas ihr Eigen nennen konnten.



    Alle Felder füllte er gewissenhaft aus. Er gab eigene Schätzungen über den Wert des Erbes an, wobei er sich bemühte, sich nicht zu maßlosen Übertreibungen hinreißen zu lassen.



    Für die eigentliche Detektivarbeit war ohnehin Thomas zuständig.



    Pünktlich um 17.00 Uhr stand sein Mitstreiter vor der Tür und überhäufte ihn mit schweren Vorwürfen.



    „Was hast du Sabine erzählt? Die denkt doch tatsächlich, dass wir jetzt ein Paar sind.“



    Rene lachte. „Wer? Du und ich? Dann müssen wir uns nur noch überlegen, wer den Mann und wer die Frau spielt. Ziehen wir nach der Hochzeit zu dir oder zu mir?“



    „Vollidiot!“, fauchte Thomas ihn an. „Sabine sieht sich anscheinend schon im Brautkleid. Ich bin gespannt, was als Nächstes kommt. Wahrscheinlich werde ich ihren Eltern vorgestellt. Ich denke mal, dass du mir die Sache eingebrockt hast. Also ist es jetzt auch deine Aufgabe, mich aus der Nummer wieder herauszuholen.“



    „Nun so was kommt von so was.“ Rene lachte immer noch. „Wärst du nicht gleich mit ihr in die Kiste gesprungen, dann wäre das Problem gar nicht erst entstanden. Wobei ich mir manchmal schon wünschen würde, so ein Problem zu haben. Wenn du mich fragst, ist Sabine nicht unbedingt das Schlechteste, was einem Mann passieren kann.“



    Neugierig öffnete seine Nachbarin ihre Wohnungstür. „Guten Abend Frau Schimmel!“ Schnell verschwand die weißhaarige Frau wieder in ihrer Wohnung.



    „Willst du nicht erst mal reinkommen, bevor wir hier eine Mieterversammlung heraufbeschwören?“



    „Ich hatte eigentlich vor zu mir zu fahren. Also schnapp dir dein Laptop und komm mit.“



    „Ich habe heute zwei interessante Gespräche geführt“, erzählte Rene, als beide vor Thomas’ Haus aus ihren Autos stiegen.



    „Hast du alles schon im Rechner eingegeben?“



    Neugierig ging er mit Rene ins Wohnzimmer, wo ebenfalls ein Laptop auf dem Tisch stand, das nur darauf wartete mit den neuesten Daten gefüttert zu werden.



    Er verzichtete auf die Höflichkeit Rene etwas zu trinken anzubieten, weil dieser sofort zur Sache kam.



    „Anscheinend haben wir es doch mit Menschen zu tun, die etwas zu vererben haben. Ich habe mal ungefähr geschätzt, wie hoch das Vermögen der Einzelnen anzusetzen wäre.“



    Thomas betrachtete die Daten.



    „Nun! Für zwei- bis dreihunderttausend Euro wird wohl niemand mehrere Leute umbringen. Konntest du über die anderen, die wir schon erfasst hatten, etwas herausfinden?“



    „Wie und wann hätte ich das bewerkstelligen sollen?“, fragte Rene. „Zum einen kennen mich die Leute zu wenig, um mir solche Details anzuvertrauen, und zum anderen werden die sich kaum ein zweites Mal mit mir unterhalten. Diese Aufgabe wollte ich dir überlassen. Hast du keine Idee, die uns weiterbringt? Oder kennst du vielleicht jemanden, der diese Aufgabe für uns erledigen könnte?“



    Thomas überlegte einen Moment.



    „Hier ist echte Detektivarbeit gefragt. Ich habe schon versucht etwas im Internet zu finden, aber über keinen unserer Leute gibt es irgendwelche Einträge. Für Nachforschungen dieser Art bin ich wohl doch der falsche Mann. Allerdings kenne ich tatsächlich jemanden, der geradezu prädestiniert für so etwas ist. Eigentlich arbeitet derjenige professionell und verlangt einen Haufen Kohle für seine Dienste, aber mir schuldet er noch etwas.“



    Natürlich wollte Rene umgehend wissen, was für ein Mensch dies wäre. Obwohl er Thomas eben noch danach gefragt hatte, kamen ihm plötzlich schwere Bedenken, einen Dritten und vor allem Unbeteiligten ins Boot zu holen.



    Sofort lieferte Thomas eine Beschreibung von dem Mann, an den er dachte.



    „Es ist ein Typ, der schon früher für mich bzw. die Rechtsabteilung gearbeitet hat. Du kannst dir wahrscheinlich nicht vorstellen, zu welchen Mitteln das Krankenhaus greift, wenn es darum geht, einem Arzt den Arsch zu retten, oder wenn richtig viel Kohle im Spiel ist. Da werden Leichen ausgegraben, die selbst nicht einmal wussten, dass sie überhaupt existieren. Der Mann, der diese Aufgaben damals für uns erledigte, kennt so ziemlich jeden fiesen Trick. Ob ein paar Papiere zu beschaffen oder Leute massiv unter Druck zu setzen sind, dieser Typ schreckt vor nichts zurück. Einmal schaffte er es sogar, einen Patienten im Nachhinein so lange mit Sekt abzufüllen, bis unser Gutachter ihm schweren Alkoholmissbrauch bescheinigte. Was meinst Du? Sollte ich ihn dazu holen?“



    Rene war nicht sicher. Nach dem zu urteilen, was Thomas gerade erzählt hatte, wäre es der perfekte Mann, um alles über jemanden herauszufinden. Allerdings arbeitete er damals für das Krankenhaus. Würde er nun auch gegebenenfalls gegen seinen ehemaligen Auftraggeber ermitteln? Es war ein Spiel mit Risiko, ein zu hohes Risiko, wie Rene befürchtete. Trotzdem hatte es Thomas geschafft, seine Neugierde zu wecken.



    „Für wen arbeitet er jetzt?“



    Thomas kannte seinen Freund gut genug, um zu erkennen, welche Bedenken er hatte. „Keine Bange, da ich ihm damals den Job beschafft habe und anfangs seine einzige Verbindung zum Krankenhaus war, steht er mir loyal gegenüber. Als ich abgesägt wurde, verlor auch er seine Aufträge und musste sich neu orientieren. Schließlich wollte keiner von unseren Anwälten zugeben, dass dieser Mann für uns gearbeitet hat. Und ich war in der Abteilung zu unbedeutend, als dass man nicht bereit gewesen wäre, mich zu opfern. Nach meinem Weggang aus der Abteilung gab es niemanden mehr, der bereit war, den Kontakt weiter zu pflegen.



    Ich weiß zwar nicht, für wen er jetzt die Drecksarbeit erledigt, aber solange er uns die Informationen besorgt, die wir benötigen, kann uns das auch vollkommen egal sein. Also was hältst du von meinem Vorschlag? Soll ich den Typen anrufen?“



    Immer noch verunsichert, aber auch nicht in der Lage eine brauchbare Alternative anbieten zu können, willigte Rene ein, allerdings nur zögernd.



    „Wenn du wirklich sicher bist, ihm vertrauen zu können, dann tu es. Ich hoffe nur, wir machen damit keinen Fehler.“



    



    Volker Kaiser, wie er sich zurzeit gerade nannte, hatte nach seinen Aufträgen, die er für das Krankenhaus erledigte, seinen Arbeitsstil bereits zum zweiten Mal grundlegend geändert. Der Kontakt mit Thomas hatte dies bereits beim ersten Mal bewirkt. Früher gehörte er zu den Menschen, die gegen eine angemessene Bezahlung vorrangig Schulden eintrieben. Er hatte einen festen Honorarsatz von 15%, von dem er nie abwich. Menschen, die sich ihrer Verpflichtungen dadurch entzogen, dass sie in fremden Städten untertauchten, spürte er auf. Ein Versagen kannte er dabei nicht, jeder seiner Auftraggeber wurde zufriedengestellt.



    Jeder, bis auf einen.



    Seine großen Vorbilder suchte und fand Volker in den Kopfgeldjägern, die in Amerika flüchtige Kriminelle den Behörden zuführen.



    Zu Zeiten, in denen Kredithaie oder andere kriminelle Elemente zu seinen Auftraggebern gehörten, trug er seine Haare etwas länger und dazu einen Dreitagebart. Ja, er war Furcht einflößend. Trotz seiner Körpergröße von nur 1,75m und einem Bauch, den er bei jedem Einsatz einziehen musste, schaffte er es, seine ‚Patienten‘, wie er sie nannte, in Angst und Schrecken zu versetzen.



    „Zum Glück sehen mich die Typen nie in Badehose. Ich fürchte, dann hätte niemand mehr Angst vor mir“, hatte er Thomas damals anvertraut, als sie gerade zusammen ein Bier tranken. Volker war gut 15 Jahre älter als Thomas und sich der Tatsache bewusst, dass er seinen Job in der bisherigen Form höchstens noch fünf Jahre lang ausüben könnte. „Bis zu meinem 50. Geburtstag muss ich entweder genug verdient haben, um mich zur Ruhe zu setzen, oder mir etwas Neues einfallen lassen. Denn dann nimmt mich bestimmt niemand mehr ernst.“



    Thomas lächelte damals schelmisch. „Nun, als jemand, der mir jeden Moment meine Knochen brechen würde, hast du schon bei unserer ersten Begegnung nicht gewirkt.“



    „Das habe ich gemerkt“, bestätigte Volker „Aber du musst doch zugeben, dass ich ziemlich gefährlich aussah.“



    Thomas klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. „Nur wenn man dir nicht in die Augen gesehen hat. Die haben mir damals verraten, dass du in Wahrheit keiner Fliege etwas zuleide tun kannst. Na ja, und die Typen, die mich mit dem angeblich aufgemotzten Motor damals abzocken wollten und dich als Eintreiber geschickt haben, die sitzen inzwischen seit fünf Jahren da, wo sie hingehören. Warum hast du mir damals eigentlich meine Version geglaubt? Warum hast du mir überhaupt zugehört?“



    „Weißt du“, begann Volker, „du hattest ein ehrliches Gesicht, im Gegensatz zu meinen Auftraggebern. Anders als die meisten, mit denen ich es zu tun hatte, hast du mir einfach leidgetan. Ganz im Gegensatz zu unseren Freunden, die mich zu dir geschickt hatten.“



    Volker setzte sein Glas ab und bestellte bei der Frau am Tresen zwei Bier. Der Billardtisch wurde gerade frei. Volker baute wortlos die Kugeln auf, während Thomas sich ein Queue aussuchte und dann kraftvoll die weiße Kugel in die Menge der farbigen stieß.



    „Ist das mit der beruflichen Neuorientierung eigentlich ernst gemeint?“, hatte er Volker gefragt, während die Kugeln geräuschvoll gegeneinander schlugen.



    Der Volker Kaiser, den Thomas vier Wochen später seinen Chefs präsentierte, hatte eine neue Frisur, einen gepflegten Schnauzbart und trug ein gebügeltes Oberhemd. Volker hatte bis dahin jede freie Minute am Computer verbracht. Er lernte alles, was in der zur Verfügung stehenden Zeit möglich war, um als privater Ermittler zu arbeiten. Seine Referenzen als Privatdetektiv erhielt er von der letzten Agentur, die eine Berechtigung zur Ausstellung solcher Papiere hatte. Nachfolgende Generationen wurden ohne bestimmte Voraussetzungen nicht mehr im Gewerberegister eingetragen.



    



    Als Thomas ihn an dem Abend erreichte, war Volker gerade dabei, für einen Rechtsanwalt gegen einen Wirtschaftskonzern zu ermitteln. Es ging dabei um den Abfindungsanspruch eines ehemaligen Managers. Die Sache zog sich schon über ein Jahr hin und etwas Abwechslung kam ihm gerade recht. „Wie hoch ist mein Honorar und gegen wen soll ich ermitteln?“, waren die ersten Fragen, die Volker gleich am Telefon stellte. „Lass dich überraschen. Hast du Zeit, auf eine Stunde zu mir zu kommen? Ich möchte dich mit jemandem bekannt machen.“



    Volker, der sich seit Stunden durch die verschiedensten Grundsatzurteile quälte, nahm die Einladung dankbar an. „Lass mich raten. Du hast kein Bier im Haus und ich soll von unterwegs welches mitbringen.“



    „Treffer!“, sagte Thomas lachend. „Ich merke, du hast anscheinend nichts von deinen Fähigkeiten eingebüßt.“



    Eine Stunde später stand Volker mit zwei Sechserträgern Bier vor der Tür. „Ich habe meinen besten Anzug angezogen. Du hast ja nicht gesagt, wer mein Mandant sein wird. Ist er noch da?“



    Thomas stellte die beiden Männer einander vor. Volker zog seinen Mantel aus und präsentierte sich in einem Jogginganzug. In dem Moment als Thomas das Angebot, Bier mitzubringen annahm, war bereits klar, dass es um keinen Auftrag ging, für den er sich hätte fein anziehen müssen.



    „Nun? Um was geht es und was ist dabei für mich drin?“, fragte er, während er sich in einen Sessel fallen ließ.



    Rene verdrehte die Augen. Vor ihm saß ein Profi, den sich Leute wie Thomas und er mit Gewissheit nicht leisten konnten. Rene wusste das sofort. Doch wann würde Thomas das feststellen? Und wann sollte es der Besucher erfahren?



    Thomas führte die Hand zum Kinn, um Volker schonend auf das vorzubereiten, was er ihm zu sagen hatte.



    „Also Volker. Wir wissen beide, dass deine Arbeit immer die beste ist, die man sich wünschen kann. Ich würde sogar noch einen Schritt weiter gehen und behaupten, deine Arbeit ist unbezahlbar.“



    Volker öffnete mit einem Einwegfeuerzeug seelenruhig drei Flaschen Bier und verteilte sie.



    „Tolles Kompliment. Erzähle bitte weiter.“ Genüsslich legte er seinen Oberkörper in die Rückenlehne des Sessels, in dem er gerade saß. Längst hatte er erkannt, was Thomas ihm mitzuteilen versuchte, und er amüsierte sich über die verwirrten Blicke von Rene.



    „Du weißt, was ich dir damit sagen will?“, fragte Thomas.



    „Klar! Ihr steckt in Schwierigkeiten und braucht meine Hilfe. Geld habt ihr keins und ich soll umsonst für euch arbeiten.“



    „Kostenlos“, korrigierte ihn Thomas.



    „Komm mir jetzt bloß nicht wieder mit dem alten Witz, in dem du behauptest, deine Schulbildung wäre kostenlos gewesen und meine umsonst.“



    Für Rene war die Sache klar. Entweder sie bezahlten den Mann für Arbeiten, die sie selbst nicht erledigen konnten, oder sie wären weiterhin auf sich allein gestellt.



    „Sage mal Thomas, ihr wollt doch nicht etwa den ganzen Abend nur hier herumsitzen und mir von euren Problemen erzählen, während im Fernsehen gerade ein Boxkampf gezeigt wird.“



    „Boxkampf?“, fragte Rene verwirrt.



    Volker lachte die beiden breit an. „Klar! Echte Männer trinken Bier und sehen sich zusammen einen Boxkampf an. Ich mache euch folgenden Vorschlag: Wir wetten darauf, wer den Kampf gewinnt. Ich setze meine Arbeitskraft gegen jeweils 100,- Euro von euch. Ist das fair?“



    Rene durchwühlte seine Brieftasche. „Ich habe gerade mal 30,- Euro dabei.“



    „Macht nichts, Thomas kennt da einen Geldeintreiber. Ich brauche mir da also keine Sorgen zu machen. Was ist nun? Gilt die Wette?“



    Beide willigten ein. „O.k., ich wette, dass der Ami den Russen innerhalb der ersten fünf Runden auf die Bretter schickt. Haltet ihr dagegen?“



    Thomas betätigte die Fernbedienung, während Rene mehr zu sich selbst als zu Volker sagte: „Wir haben ja wohl kaum eine andere Wahl.“



    Der Kampf befand sich bereits in der dritten Runde und nach Einschätzung des Kommentators lag der Amerikaner bereits deutlich vorn.



    Volker öffnete abermals drei Flaschen Bier. „Hey! Lasst nicht den Kopf hängen. Man kann nun mal nicht immer gewinnen.“



    Rene, der sich noch nie für diesen Sport interessiert hatte, fieberte plötzlich mit. Jeder Schlag, den der Russe einstecken musste, machte ihn um ein paar Euro ärmer. Nach diesem Abend würde seine Brieftasche bis auf ein paar Münzen leer sein. Dafür hätte er aber 70,- Euro Schulden bei einem Menschen, der früher davon lebte, Geld aus Menschen herauszuprügeln.



    In der vierten Runde ging der russische Athlet bereits das zweite Mal zu Boden. Volker sah Rene an und lachte ihn innerlich aus.



    Der Gong zur fünften Runde ertönte. Diesmal sprang der Russe sofort aus seiner Ecke auf und stellte den Amerikaner an den Seilen. Rene hielt es nicht mehr auf seinem Platz. Sollte sich das Blatt noch einmal wenden? Volker saß gelassen in seinem Sessel, als der Russe zum entscheidenden Schlag ausholte und ihn ins Ziel brachte. Der Amerikaner ging zu Boden. 8-9-10. Der Kampf war zu Ende. Rene jubelte. Volker, der immer noch in bequemer Haltung dasaß, sah die beiden ungläubig an.



    „Merkwürdig, der hat sich letzten Samstag, als die den Kampf live schon mal gezeigt haben, genauso verprügeln lassen. Manche Leute lernen einfach nicht aus ihren Fehlern. Im Übrigen hat der Boxkampf gar nicht so weit von hier stattgefunden. Kennt ihr zufällig das Hotel Estrel im Süden Berlins? Die haben inzwischen eine eigene Halle für solche Events, das ‚Estrel Convention Center’. Wenn einer von euch mal Lust hat einen Boxkampf live zu erleben, dann kann ich günstig Karten dafür besorgen.“



    Er zwinkerte Thomas zu, der schon vor dem ersten Bier gewusst hatte, dass Volker von ihm niemals auch nur einen Cent annehmen würde.



    Rene brauchte eine kurze Zeit, bis auch er die Sache und den liebenswürdigen Witz darin verstand.



    Volker löste sich aus seiner bequemen Körperhaltung, beugte sich etwas nach vorne, und fragte mit interessierter wie auch ernster Miene: “Also, was braucht ihr?“



    Rene war der Erste, der erklären wollte, worum es ging. „Also es geht um Folgendes. Bei uns im …“



    Volker schüttelte verneinend den Kopf. „Pass mal auf Kleiner, anscheinend hat Thomas dir nicht erklärt, wie ich arbeite. Ich frage nicht, um was es geht, sondern was ihr braucht. Jedes Detail, das ich für meine Arbeit nicht unbedingt benötige, geht mich nichts an. Wenn jemals etwas schiefgeht, dann kann mich niemand über Sachen befragen, die sich für meine Auftraggeber schädlich auswirken könnten. Ihr sagt, was ihr benötigt, und ich besorge euch jede gewünschte Information, an die ich dran komme. Verstanden?“



    Jetzt ergriff Thomas das Wort. „Diesmal geht es nicht wie früher um eine einzelne Person, sondern um insgesamt 14 Leute. Alles Privatpersonen, die das gleiche Schicksal verbindet. Wir sind davon überzeugt, dass es einen weiteren Zusammenhang geben muss.“



    Jetzt hatten sie Volkers volle Aufmerksamkeit. „Erfahre ich, um welches Schicksal es sich handelt?“



    „Sie sind alle tot“, ergänzte Rene das, was Thomas noch nicht mitgeteilt hatte. Dann sah er Thomas an. „Wie kommst du eigentlich auf 14 Personen? Ich komme beim Zählen nur auf 13. Elf auf meiner Liste und die zwei Erwachsenen, über die wir im Stationscomputer recherchiert haben. Die kleine Saskia zählt mit Gewissheit nicht dazu.“



    „Du hast Meinberg vergessen. Wenn wir davon ausgehen, dass er hinter der Sache steckt, dann brauchen wir auch über ihn Informationen. Also sind wir wieder bei 14 Personen.“



    Volker drehte seinen Kopf von links nach rechts, sodass er die beiden abwechselnd ansah und endete bei Rene. „Hey Kleiner, du hast doch vorhin gehört, dass ich euch kein Geld abnehme. Also brauchst du nicht mit den Leuten zu geizen. Ob 14 oder 15 Leute ist doch völlig egal. Da kommt es also auf einen mehr oder weniger nicht an.



    Zeigt mir lieber, was ihr bisher alles habt.“



    Thomas klappte das Laptop, das immer noch auf dem Tisch stand, auf und startete ihn. Drei Minuten später zeigte er Volker die Datei.



    „Mhhhm, kann es sein, dass mir die Handschrift bekannt vorkommt? Ich glaube, ähnliche Datensammlungen habe ich früher auch benutzt. Du kopierst doch nicht etwa meinen Stil?“



    „Lerne vom Besten!“ Thomas grinste Volker bewundernd an.



    „Dann hättest du es aber auch komplett machen müssen. Ich sehe keine Verweise auf die üblichen Anhänge, wie Einkommen, Telefonabrechnungen, Versicherungen und so weiter.“



    Rene wendete sich vom Laptop ab und sah Volker an. „Sage nicht, dass du an solche Sachen herankommst.“



    Volker holte gerade Luft und wollte etwas sagen, als Rene ihn unterbrach. „Rene! Mein Name ist Rene und nicht ‚Kleiner’.“



    „O.k. Also Rene. Du hast keine Ahnung, an was für Informationen man alles herankommt, wenn man es nur will. Brauchst du Vorstrafen, Strafzettel, Kinderkrankheiten? Ich besorge euch alles, was ihr wollt. Meine Spezialitäten sind inzwischen auch Dinge wie Internetzugriffe, Puffbesuche und alles, was Menschen gesellschaftlich das Genick brechen kann. Allerdings müsst ihr in eurem Fall den Leuten das Genick ja nicht mehr brechen, weil sie ja bereits tot sind.“ Erneut wendete er sich Thomas zu.



    „Hast du schon verschiedene Filter aufgelegt, so wie ich es dir damals gezeigt habe?“



    Thomas führte die Computermaus über ein paar Bereiche, klickte diverse Funktionen an und präsentierte das Ergebnis.



    „Interessant“, stellte Volker fest. „Fünf Tage! Sind die alle bei unseren Freunden im Krankenhaus gestorben?“



    „Ja. Und zwar in meiner Abteilung“, gestand Rene kleinlaut.



    Volker lächelte. „Na dann habt ihr doch schon, was ihr sucht. Eure zweite Verbindung. Rene ist also der Mörder. Fall gelöst. Können wir jetzt das restliche Bier trinken?“



    Thomas konnte sich nicht zurückhalten, dem noch eins hinzuzufügen.



    „Wenn ich an den merkwürdigen Geschmack in der Soße denke, die Rene mir neulich serviert hat, könntest du glatt recht haben. Er behauptet immer noch, es wäre reiner Zufall gewesen, dass ich den Tag darauf im Krankenhaus verbringen musste.“



    Irgendwie beschlich Rene ein sonderbares Gefühl. Er holte tief Luft, um darauf einzugehen, als Volker ihn auch schon wieder ausbremste.



    „Bevor du dich jetzt aufregst. Das sind meine üblichen Spitzen, mit denen ich hin und wieder um mich werfe. Du wirst dich sehr schnell daran gewöhnen. Nicht alles, was ich sage, ist ernst gemeint.“



    Dann faltete Volker seine Hände wie zum Gebet zusammen und betrachtete noch einmal die Daten auf dem Laptop.



    „Um es also noch einmal zusammenzufassen. Ihr habt 15 Tote, die jeweils fünf Tage zum Sterben benötigten.“



    Noch einmal glaubte Thomas die Sache richtigstellen zu müssen. „Nicht 15 tote Patienten, sondern 11 Patienten und einen Arzt, der die Abteilung leitet und alle Patientenakten unter Verschluss hält. Zwei Patienten liegen derzeit im Krankenhaus und wir gehen davon aus, dass auch sie bald sterben werden“



    „Was hindert uns daran bei dem Arzt einzubrechen und die Akten herauszuholen?“, fragte Volker. „Das gehört zu meinen leichtesten Übungen.“



    Diesmal war es Rene, der in diesem Punkt besser informiert war als Volker.



    „Hindern tut uns vielleicht die Tatsache, dass die Akten nur in einem Computer existieren. Und Tom weiß zufällig, dass sie auf irgendeinem Server liegen, in den man nur mit Meinbergs Zugangscode hereinkommt. Und das System ist offenbar zu gut gesichert, als dass es jemand knacken könnte.“



    „Wann wurde das Computersystem installiert, Tom?“, fragend sah Volker zu Thomas rüber.



    „Das muss ungefähr ein Jahr her sein. So lange kommen keine Unterlagen mehr auf Papier bei mir an, zumindest keine aus der Onkologie. Wir müssen also davon ausgehen, dass alles, was mit dem Computersystem zusammenhängt, auf dem neuesten Stand der Technik ist.“



    Volker hatte eine ungefähre Vorstellung davon, um welches Sicherheitssystem es sich dabei handeln könnte. Ohne in diesem Moment näher darauf einzugehen, konzentrierte er sich wieder auf die Daten im Laptop, das aufgeklappt vor ihm stand, ohne extra entschlüsselt werden zu müssen.



    „Also, ich sehe hier ein paar Namen und Einträge, auf denen ich aufbauen kann. Mein Vorschlag wäre, dass ich mich um die Patienten kümmere und ihr euch um diesen Meinberg. Ich vermute mal, dass dies der Arzt ist, den ihr meint.



    Beobachtet ihn bei seiner Arbeit. Ich will alles wissen, was er tut, mit wem er spricht und so weiter. Mir ist klar, dass ihr ihn nicht permanent im Auge haben könnt. Nutzt einfach die Zeit, in der er in der Kantine sitzt oder über einen Flur schleicht. Achtet darauf, was er für eine Zeitung liest, ob er häufig mit einem Handy telefoniert und so weiter. Mehr könnt ihr für den Moment sowieso nicht tun.



    Wenn ich meine Hausaufgaben gemacht und alle Hintergrundinformationen zusammengetragen habe, dann sehen wir vielleicht schon etwas klarer. Anschließend kann ich mich um das Privatleben eures Arztes kümmern. Ich fürchte allerdings, dass die ein bestimmtes Verschlüsselungssystem benutzen, wenn ja, dann haben wir tatsächlich keine Chance an seine Dateien zu kommen.



    Es sei denn, ihr gebt mir später grünes Licht, den Zugangscode von ihm persönlich zu holen. Das geht allerdings nicht, ohne ihn aufzuscheuchen und gegebenenfalls auch etwas durchzuschütteln. Ich hoffe, ihr versteht, was ich damit meine.“



    Thomas und Rene nickten stumm.



    „Findest du denn überhaupt die Zeit, um uns zu helfen? Du hast doch bestimmt noch andere Sachen zu tun“, fragte Rene schüchtern.



    „Das lass mal meine Sorge sein. Zurzeit recherchiere ich nur ein paar Grundsatzurteile in einer Abfindungssache, übrigens für einen Anwalt, der damals euer Krankenhaus wegen einer Schönheitsoperation verklagt hat. Ich glaube, du weißt, welchen Fall ich meine.“ Thomas nickte stumm. „Ich habe nie daran geglaubt, dass du die Daten vertauscht hast. Wenn du mich fragst, dann hat dich jemand auf dem Kieker gehabt.



    Hätte ich damals eine Chance gesehen dir in der Sache zu helfen, dann hätte ich es getan. Schon alleine dafür bin ich dir noch etwas schuldig.“



    „Lass mal gut sein. Wenn du uns jetzt hilfst, dann schulden wir dir mehr, als wir jemals zurückgeben können.“



    Volker fühlte sich geschmeichelt, ging aber ansonsten nicht weiter auf Thomas’ Kommentar ein.



    „Bevor wir anfangen, gibt es noch ein paar Dinge, die wichtig sind und vorrangig eurem Schutz dienen.“ Volkers Blicke wurden plötzlich sehr ernst.



    „Als Erstes hätte ich gerne das Telefon, mit dem du mich vorhin angerufen hast.“ Thomas händigte es Volker aus. Dieser klappte es auf und löschte sowohl den Eintrag aus der Anruferliste wie auch den im Telefonbuch.



    „So, nun ein paar Regeln, die ihr streng befolgen werdet:



    



    	
        
            Ihr ruft mich niemals an! Wenn ihr Kontakt zu mir haben wollt, dann schreibt ihr unter dem Namen ‚Love-Klaus’ einen Forumsbeitrag unter www.Liebeskummer-Berlin.de an eine Melanie. Benutzt dafür nie euren eigenen Computer. Geht ins Internetcafé und schreibt von dort aus.
        

    

    	
        
            Wenn ich einen von euch anrufe, dann könnt ihr sicher sein, dass die entsprechende Telefonnummer in meinem Handy nicht gespeichert ist. Sofort nach einem Telefonat löscht ihr genau wie ich die Anruferliste. Mein eigenes Handy ist nicht in Deutschland registriert, sodass ihr keinen Einzelverbindungsnachweis fürchten müsst.
        

    

    	
        
            Egal, was ich von euch verlange. Ihr tut es! Ohne zu zögern!
        

    




    



    Alles, was ich herausfinde, werde ich in einem Computer sammeln, der nicht bei mir zu Hause steht. Wenn also etwas schiefläuft, dann gibt es keinerlei Hinweise auf euch als meine Auftraggeber.“ Eindringlich sah Volker die beiden noch einmal an.



    „Alles bei euch angekommen?“



    Rene und Thomas verstanden nicht so recht, warum alle diese Vorsichtsmaßnahmen erforderlich waren, versprachen aber, sich an die soeben genannten Vorgaben zu halten.



    „O.k. Dann haben wir alles Wichtige erst mal besprochen. Für heute benötige ich eigentlich nur die Namen und Adressen der Patienten. Um den Arzt kümmert ihr euch so gut ihr könnt. Passt auf, dass er nichts merkt.“



    „Soll ich dir meine Datei auf eine CD brennen?“, fragte Thomas fast schon schüchtern.



    Volker lächelte den Monitor an. „O.k. Du Möchtegern-Sherlock-Holmes. Zumindest ist es ein Anfang, auf dem ich aufbauen kann.“



    Thomas ging ins Schlafzimmer, wo er seine CD-Rohlinge aufbewahrte. 10 Minuten später war die Datei kopiert, und Rene hatte das inzwischen zweite Bier getrunken. Volker hatte es in derselben Zeit auf sechs Flaschen gebracht, was ihn jedoch nicht daran hinderte, mit dem Auto nach Hause zu fahren.



    



    Gerber hatte inzwischen einen Plan ausgearbeitet, mit dessen Hilfe er die Vorkommnisse im Krankenhaus untersuchen wollte. Nach einem Gespräch mit dem Chef, dem Williams die Funktionstüchtigkeit des CDC 32 noch einmal ausdrücklich versichert hatte, war auch er beruhigt. Zudem war das neue Gerät bereits verschifft worden, sodass in diesem Punkt alles in die gewünschten Bahnen zurückkehren würde.



    Immer noch besorgniserregend fand er hingegen die erhöhte Sterblichkeitsrate. Er selbst konnte sich nicht vor Ort um die Angelegenheit kümmern, weshalb er beschloss, jemanden ins Krankenhaus an seiner Stelle einzuschleusen. Der Plan sah vor, einen Mitarbeiter, den der Chef noch auswählen sollte, als Mitglied vom Gesundheitsamt ins Krankenhaus zu entsenden.



    Das nötige Anschreiben, das eine solche Maßnahme ankündigte, hatte er bereits am Abend entworfen und wollte es über den Projektleiter dem Krankenhaus übermitteln lassen.



    Die Zentrale sollte es auf einen offiziellen Briefbogen übertragen lassen und dafür sorgen, dass eventuelle Rückfragen aus dem Krankenhaus abgefangen und passend beantwortet wurden.



    Zeitgleich sollte ein Technikerteam beauftragt werden, das sowohl in den Fluren des Krankenhauses wie auch in einen noch zu bestimmenden Besprechungsraum Kameras installieren sollte. Ein paar davon sollten gut sichtbar angebracht werden und zusätzlich zu einem Monitor beim Pförtner führen. Somit würde sich niemand über die Arbeiten im Haus wundern.



    Die Kameras, auf die es Gerber im Wesentlichen ankam, sollten für alle anderen unsichtbar sein. Gerber selbst wollte sich ein Zimmer in unmittelbarer Nähe vom Krankenhaus mieten, wohin sowohl alle Bild- wie auch Tonaufzeichnungen per Funk übertragen werden sollten.



    Somit stünde er im ständigen Kontakt mit dem Mitarbeiter, der nach und nach das ganze Krankenhauspersonal befragen sollte.



    Gerber hatte bereits einen vollständigen Fragenkatalog entworfen.



    Neben Fragen zur Gesundheitsreform und deren Umsetzung gab es noch einige über die Zufriedenheit der Arbeitsbedingungen vor Ort.



    Das, was Gerber forderte, war die wohl umfangreichste und gleichzeitig gefährlichste Einzeloperation, mit der das Projekt jemals konfrontiert worden war. Fest stand auf jeden Fall, dass nach den bekannt gewordenen Fällen von Sterbehilfe, die in den letzten Jahren durch die Presse gingen, die Öffentlichkeit keinen weiteren Skandal tolerieren würde. Es würde Untersuchungen geben, die nicht nur für Gerber und den Chef, sondern auch für das gesamte Projekt sowie für einige hochrangige Regierungsmitglieder das endgültige Aus bedeuten würden.



    Seit Gerber seinen Plan übermittelt hatte, waren 16 Stunden vergangen. Nervös lief er in seinem Büro auf und ab. Der Plan war in sich schlüssig und sollte kaum noch Fragen offen lassen. Trotzdem tagte die Sonderkommission die ganze Nacht hindurch. Gegen 10.00 Uhr klingelte endlich das Telefon. Gerber hatte alle für ihn tätigen Steuerberater mit großzügigen Präsenten zu ihren Mandanten geschickt. Sie sollten sich für die gute und erfolgreiche Zusammenarbeit und das in die Kanzlei gesetzte Vertrauen bedanken.



    Alles war aufgebaut. Die externe Festplatte angeschlossen und das Verschlüsselungsprogramm gestartet. Gerber nahm das Gespräch an. Wie gewöhnlich gab es keine Begrüßung.



    „Sie haben grünes Licht.“



    „Gibt es Einschränkungen?“, fragte Gerber vorsichtshalber nach.



    „Keine Einschränkungen. Ich habe die ganze Nacht lang geredet, um die anderen von Ihrem Plan zu überzeugen. Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Wenn Sie versagen oder die Sache auffliegt, dann können wir beide mit den anderen zusammen den nächsten Flug nach Alaska buchen. Ohne Rückflugticket. Also enttäuschen Sie uns nicht.“



    „Wann werden die Vorbereitungen abgeschlossen sein?“, wollte Gerber wissen.



    „Geben Sie mir vier Tage für die Installationen vor Ort. Unser Mann, der im Krankenhaus die Befragungen durchführt, wird sich morgen früh als Steuerfachgehilfe bei Ihnen bewerben. Er sitzt bereits vor mir.“



    „Beschreiben Sie ihn mir bitte“, bat Gerber.



    „1.80 m groß, schwarze Haare, die wir für seine Rolle jedoch etwas grau werden lassen. Er wird eine Brille tragen. Glatt rasiertes Gesicht. Er spricht neben Deutsch mit schwäbischem Akzent auch noch Englisch und Französisch und war noch nie in Berlin. Ich hoffe, er wird Ihren Anforderungen genügen. Und seien Sie besonders nett zu ihm. Er ist nämlich mein Sohn.“



    Die beiden Männer verabschiedeten sich voneinander, bevor Gerber im Internet den Immobilienmarkt nach einem passenden Zimmer durchforschte.



    



    Die Frau im Geschäft für Berufsbekleidung hatte so ziemlich alles vor sich ausgebreitet, was sie an Übergrößen im Angebot hatte. Zuerst wollte der Mann eine Latzhose, als Nächstes einen Overall, und zu guter Letzt einen Kittel. Bei jedem Stück fragte der Kunde, ob die Rückenpartie gebügelt werden könnte.



    Die arme Frau war der Verzweiflung nahe. Endlich entschied sich der große Mann für einen Kittel in der Farbe Weiß, worauf hin sie ihn zur Kasse bat.



    Doch so einfach machte es ihr dieser Kunde nicht. Er zog eine Folie aus einem Aktenkoffer und fragte, ob es möglich sei, das Logo sofort aufzubügeln.



    Die Verkäuferin betrachtete es kurz. „So etwas macht normalerweise unsere Schneiderei. Das dauert aber mindestens eine Woche.“



    Der dicke Kunde zog ein Bündel mit Dollar-Noten aus seiner langen Lederjacke und zählte 150,- $ ab. „Ich denke, dass eine nette Frau wie Sie weiß, wie man mit so einem Bügelding umgeht.“



    „Bügeleisen“, korrigierte ihn die Frau lächelnd mit Blick auf das großzügige Trinkgeld.



    Verschämt sah sie sich im Geschäft um. „Das wird aber nicht kochfest. Sagen Sie Ihrer Frau, dass sie es bei höchstens 40 Grad und immer von links waschen muss.“



    „It’s allright! Ich werde es ihr sagen.“



    Die Verkäuferin ging in einen Nebenraum und kam nach ein paar Minuten zurück. Stolz zeigte sie ihre Arbeit. „Vorsicht, es ist noch warm.“



    Der Kunde betrachtete es. Er war zufrieden. Dann bezahlte er den Kittel.



    „Wofür stehen eigentlich die drei Buchstaben?“, wollte die Verkäuferin wissen. „Genesis-Medi-Com!“ Die Verkäuferin nickte, als ob sie wüsste, um welche Firma es sich dabei handelte. Der Kunde lief zum Ausgang des Geschäftes. „Und nicht vergessen! Höchstens 40 Grad und von links“, rief sie ihm hinterher, bevor 150,- $ in ihrer Hosentasche verschwanden.



    



    


  Kapitel 8


    



    



    Auf Volkers Anweisung hin stoppte Rene seine Befragungen bei den restlichen Hinterbliebenen auf seiner Liste. Volker war der Profi und Renes amateurmäßige Bemühungen würden ihn viel eher behindern als helfen, erklärte der private Ermittler, bevor beide am Vorabend in ihre Autos stiegen.



    Die Einladung von Thomas, der bereits sehr früh anrief, um am Samstagabend mit ihm zusammen zum Bowling zu gehen, nahm Rene dankbar an. Thomas erhoffte sich Renes Hilfe, um Sabine wieder loszuwerden, weshalb er auch sie dazu bat. Den ganzen Vormittag kämpfte Rene mit sich selbst, mit einer Idee, die ihm unmittelbar nach dem Telefonat mit Thomas in den Sinn kam.



    Er sollte Meinberg so unauffällig wie möglich auf der Spur bleiben. Stand die dicke Krankenschwester in Verbindung mit dem Professor? Laut Thomas, der ihn mit einer Prostituierten gesehen haben wollte, war sie bestimmt nicht der Typ Frau, den Meinberg favorisierte. Seine Begleitung an dem Abend, als Rene die ominöse Nachricht eines Unbekannten auf dem Computer im Krankenhaus vorfand, wurde von Thomas als besonders schlank bezeichnet.



    Trotzdem beschlich Rene das Gefühl, dass es zwischen den beiden etwas gab, das über die beruflichen Belange hinausging. Warum sonst hätte Meinberg die Anmeldung genau in dem Moment verlassen, als er auftauchte. Die Schwester hatte letztens bei der Unterhaltung mit Rene durchblicken lassen, dass er sie gern zum Essen einladen könne. Vermutlich war sie ja Single und würde sich über seine Einladung zum Bowling am Abend sogar freuen?



    Für sie wäre es ein Date und für Rene eine günstige Gelegenheit, um sie über Meinberg auszufragen. Als zusätzlichen Bonus empfand Rene, dass ihm somit die Beziehungsprobleme von Thomas erspart blieben, um die er sich hätte kümmern müssen. Auch wenn die Schwester für Renes Geschmack ein paar Pfunde zu viel auf die Waage brachte, hatte sie Humor. ‚Also warum nicht?‘, dachte er bei sich und nahm das Telefon in die Hand.



    Der junge Mann, der am Wochenende Dienst am Empfang hatte, schien sich darüber lustig zu machen, dass Rene von all den hübschen Krankenschwestern ausgerechnet nach der Telefonnummer, der, wie er sie nannte, Kampflesbe, fragte.



    Anrufen oder nicht anrufen? Rene saß alleine am Tisch zu Hause, während der Fernseher die Wiederholungen der Woche sendete. Das Abendprogramm der einsamen Krankenschwester wurde an diesem Vormittag durch den Fall einer Münze bestimmt, die ihr eine unerwartete Einladung bescherte.



    Ihr Name war Heidi Heber. Als Rene sie fragte, ob er sie um 19.00 Uhr irgendwo abholen könne, erfuhr er ihre Adresse.



    Heidi stand pünktlich vor der Tür, und entgegen dem Eindruck, den sie im weißen Kittel hinter dem Anmeldetresen erweckte, wirkte ihre Figur in der Kleidung, die sie nun trug, eher weiblich und sportlich als dick. Rene war angenehm überrascht. Weniger erfreute ihn die Tatsache, dass Heidi eine Sporttasche bei sich trug. Offensichtlich ein Indiz dafür, dass Rene es, neben Thomas, an diesem Abend mit einem weiteren Bowling-Profi zu tun haben würde. Natürlich sprach er sie darauf an und erfuhr, dass Heidi früher tatsächlich einmal professionell in einem Verein gespielt hatte. Die durchschnittlichen Spielergebnisse, die sie ihm nannte, lagen wesentlich höher als die, die selbst Thomas jemals erreicht hatte. Rene lächelte. Endlich eine Spielpartnerin, an deren Seite er es mit dem selbst ernannten ‚King of Bowling’ aufnehmen konnte.



    Anders als Rene holte Thomas seine weibliche Begleitung an diesem Abend nicht mit dem Auto ab. Er war bereits seit einer Stunde auf der Bahn, um, wie er es nannte, noch ein paar Übungswürfe zu machen.



    Als er sich gerade nach einem solchen Wurf umdrehte, sah er Rene und Heidi, die auf Renes Wunsch hin ihre Sporttasche vorerst noch im Auto gelassen hatte.



    „Oh, wen haben wir denn da?“ Thomas’ entsetzter Blick verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde in ein freundliches Lächeln. Rene und er kannten Heidi nur als dicke Krankenschwester hinter dem Anmeldetresen. Auch er war davon überrascht, wie sie jetzt in sportlicher Kleidung wirkte. Natürlich konnte sie an Sabine mit ihren Traummaßen kaum heranreichen, aber auf eine ganz besondere Weise passten die Proportionen zum gesamten Wesen dieser Frau.



    Selbst Thomas erkannte, dass sie ganz und gar nicht so unattraktiv war.



    „Darf ich dir Heidi vorstellen?“ Thomas drückte Heidi zur Begrüßung die Hand. „Ich glaube, wir kennen uns schon aus dem Krankenhaus. Ich bin der Thomas.“



    „Ich weiß“, erwiderte Heidi. „Du bist der, den Rene neulich ganz verzweifelt gesucht hat. Ich hoffe doch, dass es dir heute wieder besser geht.“



    „Ich bin wieder fit wie ein Turnschuh. Nur etwas überrascht, dass Rene heute in so charmanter Begleitung ist.“



    Heidi lächelte verlegen. „Wenn wir schon beim Thema sind. Rene sagte, dass du auch in Begleitung wärst. Wo ist deine Freundin?“ Suchend sah sie sich in der Halle um.



    „Sabine kommt bestimmt bald. Pünktlichkeit war schon früher nicht ihr Ding.“



    Während Heidi noch einmal auf die Toilette ging, fragte Thomas Rene sofort: „Warum hast du die denn mitgebracht? Ich dachte, du hilfst mir bei meinem Problem mit Sabine.“



    Rene lachte. „Um dein Problem, das übrigens gerade zur Tür rein gekommen ist, musst du dich schon selbst kümmern. Ich habe Heidi mitgebracht, weil ich hoffe, bei der Gelegenheit zu erfahren, ob es eine Verbindung zu Meinberg gibt.“



    Inzwischen hatte Sabine die beiden Männer erreicht und begrüßte sie. Rene bekam einen Händedruck, während Thomas mit dem Begrüßungskuss einer liebenden Frau bedacht wurde.



    „Rache ist süß“, flüsterte er Rene zu, als Sabine ihre Jacke über die Lehne eines der sechs im Halbkreis angeordneten Stühle hängte.



    Auch Heidi stieß wieder zu der Dreiergruppe, sodass einem gemütlichen Bowlingabend nichts mehr im Weg stehen sollte. Renes Vorschlag, für den Abend gemischte Mannschaften durch ein Los bestimmen zu lassen, lehnte Thomas erwartungsgemäß ab.



    „Du hast doch deine Spielpartnerin bereits mitgebracht. Also würde ich sagen, dass du mit Heidi und ich mit Sabine zusammen jeweils eine Mannschaft bilden.“



    Rene kannte Thomas und seinen Ehrgeiz gut genug, um zu wissen, warum er seinen Vorschlag, ein Los entscheiden zu lassen, ablehnte. Auch bei Sabine handelte es sich damals um eine gute Spielerin, nie so professionell wie Thomas, aber immerhin etwas stärker als Rene. Für einen Sieg nahm Thomas sogar in Kauf, den ganzen Abend Sabine an seiner Seite zu haben.



    Heidi zwinkerte Rene, der pro forma protestierte, zu. „Na komm schon. Es geht uns schließlich nur darum, etwas Spaß zu haben. Gib dir schon einen Ruck. Ich verspreche auch, nicht zu weinen, wenn wir verlieren.“



    Sabine hakte sich bei Thomas ein und erwartete genau wie der Mann an ihrer Seite eine Antwort von Rene. „Na gut. Wenn ihr es wirklich so wollt. Aber nicht, dass sich später jemand beschwert.“



    Sabine und Thomas lachten über diese Bemerkung.



    Heidi verließ noch einmal die Halle, um sich etwas aus dem Auto zu holen.



    „Sie hätte doch nicht extra rausgehen müssen. Sabine hat immer genügend Taschentücher dabei“, scherzte Thomas, der sicher war, auch an diesem Abend als Sieger hervorzugehen.



    Dass Heidi kurze Zeit später mit eigenem Sportgerät zurückkam, (war eine Tatsache, die Thomas anfangs noch belächelte) wurde zunächst von Thomas herablassend belächelt. Viele Frauen von guten Bowlingspielern wurden von ihren Partnern mit einem solchen Equipment ausgestattet, unabhängig von ihren spielerischen Qualitäten. „Oh, du hast eine eigene Kugel. Darf ich die mal sehen?“ Heidi drückte sie Thomas in die Hände, der sie eingehend auf Gewicht und Qualität der Bohrungen überprüfte. Das professionelle Gesicht, das er bei dieser Prüfung auflegte, belustigte nicht nur Heidi, sondern auch Rene.



    „Nun, so wie du anscheinend nach Druckstellen suchst und darauf herum klopfst, machst du am Gemüsestand beim Melonenprüfen bestimmt eine gute Figur. Aber mal ganz im Ernst, von einem Spieler zum anderen: die Dinger heißen in Fachkreisen nicht Kugel, sondern Ball.“



    Thomas hatte keine Lust auf diesen Hinweis näher einzugehen. ‚Sicherlich wieder so eine Klugscheißerin, die an einsamen Abenden im Sportkanal einen Fachbegriff aufgeschnappt hat‘, dachte er noch bei sich, als Heidi den dicken Pullover ablegte und alle in der Halle auf das Sieger-Trikot der Damenmannschaft von 2009 sehen konnten. Bei diesem Turnier hatte es sich um nichts Geringeres als die offizielle deutsche Meisterschaft gehandelt!



    Der Rest des Abends verlief so, wie es nach dem ersten Schock, den Thomas erlitt, zu erwarten war. Heidi und Rene gewannen als Mannschaft ein Spiel nach dem anderen, während sich Thomas den tröstenden Armen von Sabine ergab.



    Bereits nach dem ersten Durchgang nahm Rene Heidi übermütig in den Arm. Dass er sie dabei küsste, wurde ihm selbst erst bewusst, nachdem er es getan hatte. Etwas hatte sich an diesem Abend verändert.



    Plötzlich war sie für ihn nicht mehr die Dicke von der Anmeldung. Sie war ein liebenswerter Mensch, mit dem man Spaß haben konnte. Immer wieder hatte sie einen kleinen Spruch auf den Lippen, ohne dabei jemandem zu nahe zu treten.



    Sie hatten sehr viel Spaß, wie Rene sich selbst eingestehen musste. Mehrmals an diesem Abend erwischte er sich dabei, dass er in Heidi mehr als eine Spielpartnerin sah. Sollte es möglich sein, sich zu einer Frau hingezogen zu fühlen, die optisch nicht seinen bisherigen Vorstellungen der Idealpartnerin entsprach?



    Rene vergaß den eigentlichen Grund, warum er Heidi überhaupt eingeladen hatte. Nach jedem Durchgang hielt er ihr seine Hände zum Abschlagen entgegen. Dass er ihr dabei jedes Mal etwas länger in die Augen sah als zu Beginn des Abends, fiel niemandem außer Heidi auf.



    Sabine schmachtete ihren Thomas an, der sich zwischen den einzelnen Würfen immer wieder enttäuscht in seinen Sitz fallen ließ, weil seine Leistungen einfach nicht ausreichten, um der Gegenseite Paroli zu bieten. Gegen 1.00 Uhr in der Nacht verabschiedeten sich die beiden Pärchen voneinander. Bevor Thomas mit Sabine an seiner Seite zu seinem Auto auf dem angestammten einsamen Parkplatz zog, verlangte er eine Revanche am nächsten Tag auf der Gokartbahn. „Ich hoffe, dass du nicht auch darin Deutsche Meisterin bist.“



    Heidi lächelte. „Keine Bange im Gokart bin ich eine echte Niete. Ich weiß allerdings nicht, ob Rene sich noch einmal die ‚Dicke von der Anmeldung’ antun will.“



    Rene stand mit hochrotem Kopf neben der Fahrertür. „Also von mir aus gerne. Ist 12.00 Uhr o.k.?“



    „Gleiche Besetzung wie heute!“, forderte Thomas, bevor zwei Autos mit unterschiedlichen Zielen in die Nacht starteten.



    Während der Fahrt sprachen Rene und Heidi kein Wort miteinander. Immer wieder trafen sich ihre Blicke. Blicke, die mehr sagten, als Worte es vermocht hätten.



    Rene versuchte sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Schließlich wollte er feststellen, ob Heidi und Meinberg mehr verband, als ihre berufliche Zusammenarbeit erforderte. Doch dazu hätte er mit Gewissheit noch am nächsten Tag auf der Gokartbahn ausreichend Gelegenheit. Diesen Abend und diese Nacht wollte er auf keinen Fall kaputt machen, indem er ihr eine berufliche Frage stellte.



    Vor Heidis Haustür angekommen, stieg Rene aus dem Auto, holte die Sporttasche aus dem Kofferraum, stellte sie neben sich auf den Boden und reichte Heidi die Hand zum Abschied.



    Sie schaute demonstrativ auf seine Hand: “Du machst das völlig falsch“, meinte sie lächelnd und schüttelte den Kopf.



    Renes Herzschlag schoss plötzlich in die Höhe, während er spürte, wie seine Hände feucht wurden. Ja, er hatte das Bedürfnis sie zu küssen. Doch irgendetwas hielt ihn davon ab. War es die Tatsache, dass er dieses Geheimnis vor ihr hatte? Seine Aufgabe, die mysteriösen Todesfälle im Krankenhaus zu untersuchen, hatte für ihn immer noch eine höhere Priorität als die Gefühle, die im Laufe des Abends immer mehr Macht über ihn bekamen.



    Heidi, die seine Unsicherheit spürte, reagierte in einer Art, die Rene sein Leben lang nicht mehr vergessen würde. Sie hob beide Hände und hielt sie ihm entgegen. „Komm. Gib mir Zehn!“



    Auch Rene hob seine Hände zum Abschlagen. Kurz bevor er ihre Handflächen berührte, stoppte er jedoch abrupt. Er nahm ihre Hände zärtlich in die seinen und massierte sie leicht.



    „Wir sehen uns morgen!“ Langsam näherten sich die Köpfe einander, bevor ihre Lippen sich zum ersten Mal vorsichtig berührten. Noch einmal sah er in ihre Augen, bevor er sich wortlos umdrehte, in sein Auto stieg und losfuhr. Im Rückspiegel konnte er beobachten, wie hinter einem Fenster des Hauses, vor dem er gerade noch gestanden hatte, ein Licht anging und Heidi mit ihrer Sporttasche darauf zulief.



    „Entschuldigung, aber ich habe hier keinerlei Information über Wartungsarbeiten, die heute am Sonntag durchgeführt werden sollen. Ich muss Sie daher auffordern zu gehen und morgen wiederzukommen.“ Seit 10 Minuten stand Williams vor dem Pförtnerhäuschen des Krankenhauses und versuchte den Mann im Inneren davon zu überzeugen, dass er einen Termin im Diagnostikcenter hatte. Und seines Wissens hatte er ihn tatsächlich.



    Bereits am Freitag hatte er seine Sekretärin bei Genesis-Medi-Com angerufen, die ihm versprach, ein entsprechendes Fax ans Krankenhaus zu schicken. Er selbst hatte das Auftragsformular wie vereinbart in seiner Mailbox vorgefunden, die er von jedem Punkt der Welt aus abrufen konnte, und hatte das Papier in einem Internetcafé in Farbe ausgedruckt. Somit hatte er ein offizielles Dokument in den Händen, das sogar vom Leiter der Entwicklungsabteilung, nämlich ihm selbst, eigenhändig unterschrieben war.



    „Sind Sie sich ganz sicher, dass Ihr Kommen für heute angekündigt war? Schließlich ist heute Sonntag und da finden im Normalfall keine Wartungsarbeiten statt.“



    Williams wedelte mit dem Blatt Papier vor der Nase des Pförtners herum.



    „Ich habe schon gehört, dass ihr in Germany nicht gerne am Sonntag arbeitet. Aber haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass das Gerät, das ich warten soll, die ganze Woche über im Einsatz ist? Wann sollen wir es also sonst warten, wenn nicht an einem Sonntag?“



    Der Pförtner, der als Frührentner ausschließlich an den Wochenenden Dienst hatte, fühlte sich sofort persönlich angegriffen.



    „Ich weiß zwar nicht, was ihr Amerikaner an euren Wochenenden treibt, aber auch bei uns wird an Sonntagen gearbeitet. Sonst wäre ich wohl kaum heute hier. Die meisten Wartungsarbeiten werden bei uns nachts durchgeführt, wenn niemand die Geräte benutzt. Warum sind Sie nicht gestern oder letzte Nacht gekommen?“



    „Weil ich letzte Nacht in einem anderen Krankenhaus zu tun hatte. Wenn es Ihnen aber lieber ist, dann gehe ich jetzt wieder und Sie unterhalten sich morgen mit Ihrem Chef darüber, warum das Gerät, das sich ohne pünktliche Wartung morgen früh nicht mehr einschalten lässt, nicht benutzt werden kann.“



    Nervös durchsuchte der Pförtner noch einmal den Stapel Papiere, den er bereits dreimal umsortiert hatte. Es befand sich tatsächlich keine Vorankündigung darunter.



    „Einen Moment bitte. Ich habe da noch eine Idee.“ Er drehte sich zu einem Ablagekasten um, der hinter ihm stand, und durchsuchte auch diesen.



    Dabei erklärte er, dass sich darin nur die bereits bearbeiteten Unterlagen befänden. Er nahm jedes einzelne Blatt in die Hand und las vor, um was es sich dabei handelte.



    Ein Blatt hielt er Williams vors Gesicht.



    „Im Übrigen, wenn Sie denken, dass bei uns niemand am Wochenende arbeitet, kann ich Ihnen hier das Gegenteil beweisen. Die Firma hier zum Beispiel arbeitet bereits seit gestern bei uns und installiert für uns Pförtner eine Überwachungsanlage. Den Monitor und so einen Spezialcomputer, mit dem ich dann alles steuern kann, habe ich schon hier.“



    Stolz zeigte er nacheinander auf ein paar Kartons, die in einer Ecke standen, sowie die Löcher in der Wand, die für die Verkabelung vorgesehen waren.



    Williams nahm dem Mann das Papier aus der Hand und betrachtete es. Entgegen den üblichen Verfahrensweisen wurde die Anlage nicht bei einer Tochterfirma von Genesis-Medi-Com, sondern bei einer ihm unbekannten Fremdfirma bestellt. Auch das Ausstellungsdatum überraschte ihn. Der Auftrag war weniger als 24 Stunden alt. Trotzdem waren die Techniker bereits mit der Installation beschäftigt. Hatte diese Maßnahme etwas mit ihm selbst oder dem CDC 32 zu tun? Was der Pförtner jedoch übersehen hatte, das war die Tatsache, dass hinter dem mehrseitigen Auftrag noch ein weiterer angeheftet war, der Williams sofort auffiel. Dieser trug das Logo von Genesis-Medi-Com und kündigte Wartungsarbeiten am CDC 32 an.



    Kurzerhand riss Williams es ab und zeigte es dem Mann, der sich die ganze Zeit über weigerte, ihn seine Arbeit machen zu lassen.



    Der Pförtner entschuldigte sich für den Fehler, der natürlich nicht ihm, sondern einem seiner Kollegen unterlaufen war, und öffnete die Schranke, sodass Williams in seinem Mietwagen endlich passieren konnte.



    Der Tafel im Eingangsbereich des Krankenhauses folgend fand Williams das Diagnostikzentrum in einer der oberen Etagen. Vor der Tür zog er seinen selbst gemachten Kittel an und drückte den Klingelknopf.



    Ein Student, der sich aus seiner Lektüre gerissen fühlte, sah den schwergewichtigen Mann genauso überrascht an wie zuvor der Pförtner. „Heute am Sonntag?“, fragte er Williams.



    „Nicht schon wieder!“, brummte dieser in seinen Bart hinein und zog den Auftrag aus der Kitteltasche, der inzwischen mit Ankunftszeit und Stempel des Pförtners versehen war.



    Der Student warf nur einen flüchtigen Blick darauf und zeigte Williams den Standort des CDC 32.



    „Brauchen Sie mich dabei für irgendetwas? Soll ich vielleicht irgendetwas für Sie halten oder so?“



    „Nur Ihren Mund“, erwiderte Williams grimmig, bevor er die Tür des Raumes schloss, in dem sich das teure Hightech-Gerät befand.



    Schnell entfernte Williams eine kleine Klappe unter dem Schalterpanel, wo eine Steckverbindung zum Vorschein kam. Die fehlende Software, die ausschließlich für die Ferndiagnose zuständig war, hatte er bereits in der Nacht zuvor vom Server in Kanada auf sein Laptop heruntergeladen. Ursprünglich hatte er gehofft, auch das entsprechende Diagnoseprogramm aktivieren zu können, aber dies stand ausschließlich nur für eine Ferndiagnose zur Verfügung. Erforderliche Programme für einen Direktzugriff waren von Anfang an nie vorgesehen und eine entsprechende Entwicklung war aufgrund der verschiedenen Datenprotokolle in der zur Verfügung stehenden Zeit nicht realisierbar.



    Williams war absolut sicher, dass die noch ausstehende Ferndiagnose keinerlei Abweichungen von den korrekten Parametern ergeben würde. Das Programm wurde vor über drei Jahren entwickelt und lief seitdem stabil, ohne dass es jemals ernsthaft nachgebessert werden musste. Seine Sorge galt allein dem Fehlen der Onlineanbindung, das in sich schon einen Vertragsbruch dargestellt hätte. Diesen Fehler würde er jetzt, am heutigen Sonntag beheben.



    Der Fortschrittsbalken, der die Datenübertragung anzeigte, hatte sich bereits zu 90% gefüllt. Noch einmal versicherte er sich vom korrekten Sitz aller Steckverbindungen, die zum Satellitenreceiver führten, der mit dem Stammhaus in Kanada verbunden war. Endlich erreichte die Anzeige auf seinem Laptop die 100%-Marke.



    Seine Arbeit war für diesen Tag getan. Den Rest würden seine Techniker von Kanada aus erledigen.



    Im Vorbeifahren winkte Williams noch einmal dem Pförtner zu, der dankbar war, dass dieser Wartungsmonteur ihm keinen weiteren Ärger bereiten würde. Dass Williams sich jedoch das Exemplar des Auftrages, das eigentlich im Krankenhaus hätte verbleiben müssen, angeeignet hatte, bemerkte er erst, nachdem dieser das Gelände bereits verlassen hatte. ‚Wenn es vorher nicht im richtigen Fach lag, dann soll mir jetzt auch egal sein, wo das Ding gelandet ist‘, dachte er bei sich.



    



    Volker erhielt die ersten angeforderten Informationen über die Leute, die er überprüfte, schon am Wochenende. Im Laufe der Jahre hatte er Verbindungen zu den verschiedensten Menschen aufgebaut, die ihm inzwischen dankbar halfen. Die meisten davon hatte er irgendwann als Mandanten vertreten. Egal ob es sich um Wirtschaftsspionage oder um untreue Ehepartner handelte, suchte er sich seine inoffiziellen Mitarbeiter aus den Leuten aus, mit denen er beruflich schon vorher einmal zu tun hatte. Entgegen den allgemeinen Vorstellungen fand man Personen die mit dem Gesetz in Konflikt gekommen waren, oder aus anderen Gründen die Hilfe eines privaten Ermittlers benötigten, in jeder Gesellschaftsschicht. Von Ärzten bis zu einfachen Fabrikarbeitern hatte er im Laufe der Jahre so ziemlich jeden Typ kennengelernt.



    Für ein paar von ihnen arbeitete er seinerzeit sogar unentgeltlich, weil er genau wusste, dass er eines Tages ihre Hilfe benötigen würde.



    Anders als Thomas hatte er innerhalb von 24 Stunden über jeden der ehemaligen Patienten umfangreiches Material zusammengetragen. Telefonverbindungen, Bankauskünfte sowie amtliche Daten, die er aus dem Einwohnermeldeamt erhielt, füllten den Computer, vor dem er saß. Er hatte in Erfahrung gebracht, wofür die Menschen ihre Kreditkarten benutzten und welche Unternehmen ihre Lebensversicherungen auszahlten. Aus vergangenen Fällen, in denen er ermittelt hatte, wusste er auch, dass es am ehesten die Lebensversicherungen waren, bei denen er fündig werden könnte. Doch diesmal führten diese Daten nicht zum erhofften Erfolg.



    Er hatte die verschiedenen Theorien von Thomas gelesen, die sich in einer Textdatei befanden, welche dieser mit auf die CD gebrannt hatte. Für einen Mord aus Habgier, der von einer Privatperson in einer Vielzahl von Todesfällen versteckt werden sollte, gab es in dieser Phase der Untersuchungen keinerlei Hinweise. Die Terroristentheorie schien zwar möglich, war aber zu kompliziert, als dass Volker sich damit anfreunden konnte. Niemand würde wissen, wann ein potenzielles Opfer an einer passenden Krankheit leiden würde. Die Täter würden eventuell mehrere Jahre benötigen, um eine einzige Tat auszuführen. Natürlich hatte es in der Vergangenheit oft genug Attentate gegeben, die über einen längeren Zeitraum vorbereitet worden waren. Allein eine Pilotenausbildung, wie sie für den 11.September erforderlich war, musste sorgfältig geplant und durchgeführt werden. Aber der ganze Aufwand für ein einziges Opfer?



    Selbst wenn es sich um den Präsidenten der USA handeln würde, so müssten die Täter davon ausgehen, dass man diesen sofort am nächsten Tag durch einen Nachfolger ersetzen würde.



    Das Erfolgserlebnis wäre also nur von kurzer Dauer.



    Terroristen brauchten mehr als nur ein Opfer, um sich Gehör zu verschaffen. Nach dem Anschlag auf das World Trade Center mit seinen über 3.000 Opfern würden sich diese Leute nicht mehr mit dem Tod einer einzelnen Person zufriedengeben.



    Keiner der Filter, die Volker verwendete, um Parallelen zu finden, brachte neue Erkenntnisse.



    Nur die bekannten fünf Tage sowie die Station, auf der Rene arbeitete, waren zwei Tatsachen, die alle Opfer gemeinsam hatten.



    Am nächsten Tag sollte weiteres Material eintreffen. Volker hatte jemanden kontaktiert, der Zugriff auf die Krankenakten der größten Krankenhausgesellschaft Deutschlands hatte.



    Dieser Kontakt sollte nach ähnlichen Fällen in anderen Krankenhäusern suchen, nach Menschen, die auch innerhalb von fünf Tagen nach den letzten Heilungsversuchen verstarben.



    Einen einzigen Hinweis auf eine Gemeinsamkeit zweier Patienten fand Volker in den Adressen, die Rene zuletzt besucht hatte. Beide Patienten wohnten im selben Stadtviertel, in dem ein Sportzentrum entstehen sollte. Volker fand heraus, dass es die größte Anlage von ganz Berlin und Brandenburg werden sollte.



    Ein umfangreiches Wassersportangebot, 36 Tennisplätze, diverse Hallensportarten sowie ein Hotel mit angeschlossener Privatklinik für eventuelle Verletzungen. Zusätzlich sah der Plan vor, noch ein Zentrum für plastische Chirurgie, also alles für die sogenannten Reichen und Schönen des Landes.



    Volker setzte sich ins Auto, um diesen Ort aufzusuchen.



    



    Thomas hatte bereits seine ersten Runden in einem Renngokart absolviert und sich gebührend von Sabine bewundern lassen. Seinen Vorschlag, auf dem gegenüberliegenden Gelände ein paar Runden als Beifahrerin auf einer Hochgeschwindigkeitsstrecke zu erleben, lehnte Sabine aufgrund der schlechten Wetterverhältnisse vehement ab. Die Fahrbahn war zwar von Eis und Schnee befreit worden, aber mit Thomas in einem Auto auf einer Rennstrecke? Nein, das kam für sie nicht infrage. Viel lieber saß sie im Restaurant der Indoor-Kart-Bahn. Zu jeder zweiten vollen Stunde wurden Rennen veranstaltet, die professionell organisiert wurden. Es gab eine Qualifikation zum Bestimmen der Startaufstellung, so wie sie von allen Rennfahrern im Fernsehen absolviert werden muss.



    Die Streckenposten benutzten die gleichen Flaggen, die Sabine schon oft bei der Formel 1 gesehen hatte.



    Thomas nutzte die Zeiten zwischen den einzelnen Veranstaltungen, um an seinen eigenen Rundenzeiten im Rennkart zu arbeiten.



    Er hatte dem Veranstalter voreilig zwei Teams für das Rennen um 13.00 Uhr gemeldet und machte sich bereits um 11.30 Uhr Gedanken darüber, ob Rene und Heidi überhaupt auftauchen würden. Immer wieder fragte er Sabine, die sich ein Frühstück und einen Kaffee bestellt hatte, ob ihre Gegner schon da wären.



    Gegen 12.15 Uhr war es so weit. Rene und Heidi begrüßten Sabine beide mit einem kameradschaftlichen Küsschen auf die Wange, so wie es unter Freunden üblich ist. Rene erkannte Thomas sofort an seinem Helm, als dieser an ihnen vorbeifuhr. Er hatte ihm ein paar Jahre zuvor seinen damals noch neuen Helm stolz gezeigt und darauf hingewiesen, dass er für dieses besondere Stück, im Michael-Schumacher-Design, volle 600,- Euro bezahlt hatte.



    Thomas winkte ihnen aufgeregt zu, wodurch er Mühe hatte, in der nächsten Kurve die Ideallinie zu halten. Sofort in der darauf folgenden Runde fuhr er eine neue Tagesbestzeit, die vom Hallensprecher kommentiert wurde und Thomas einen Gutschein für ein Getränk seiner Wahl bescherte.



    Mit sich selbst zufrieden fuhr Thomas an die Box, stellte das Kart ab und ging auf die beiden Neuankömmlinge zu.



    Heidi war sichtlich überrascht, als auch Thomas sie mit einem freundschaftlichen Küsschen begrüßte. „Ich hoffe, du läufst nicht gleich los und holst einen Helm aus dem Auto, der mich vor Neid erblassen lässt.“



    Heidi lachte lautstark. „Keine Bange. Heute hast du nichts von mir zu befürchten.“



    Sie setzte sich neben Sabine, die, sobald sich die Männer ein paar Schritte entfernt hatten, von ihr wissen wollte, ob da etwas zwischen ihr und Rene liefe.



    Heidi lächelte nur geheimnisvoll. „Leider noch nicht“, flüsterte sie Sabine ins Ohr. „Noch nicht?“, fragte Sabine neugierig. „Psst, die Männer kommen zurück.“



    Thomas unterrichtete Heidi sofort, dass er sie und Rene zum Rennen um 13.00 Uhr angemeldet hatte und sie bis dahin noch etwas Zeit hätte sich einen Helm auszusuchen und ein paar Proberunden zu drehen.



    „Kommst du mit?“, fragte sie Rene, der daraufhin zwei 10-Minuten-Tickets sowie zwei Sturmhauben, die man aus Hygienegründen unter dem Helm tragen musste, erwarb. Sabine beobachtete von ihrem Platz aus, wie Rene Heidi beim Schließen des Helms half. „Warum bist du eigentlich nie so fürsorglich zu mir, Schatz?“, fragte sie Thomas, der gerade mit dem Computerausdruck seiner letzten Rundenzeiten beschäftigt war. „Wie, wer?“, kam die Gegenfrage, ohne dass er überhaupt verstanden hatte, was Sabine damit andeuten wollte.



    Seine Blicke waren immer noch auf das Papier vor ihm gerichtet. Thomas war in seinem Element. An diesem Tag, und dessen war er sich bewusst, würde ihm niemand das Wasser reichen können.



    Das Vorprozedere zum Rennen startete pünktlich um 12.45 Uhr mit der Auslosung der Gokarts. Das Rennen sollte über eine komplette Stunde laufen, wobei die beiden Fahrer der Teams jeweils zweimal für 15 Minuten zum Einsatz kommen sollten.



    Im darauf folgenden Qualifying erkämpfte sich Thomas die Poleposition, gefolgt von einem 14-jährigen Jungen, der nur zwei Zehntel zurücklag. Rene landete auf Platz 12 und somit im Mittelfeld der insgesamt 22 Fahrzeuge.



    Die Männer fuhren auf ihre Startplätze, während die beiden Frauen in der Boxengasse warteten. Der 14-Jährige Junge übernahm bereits in der zweiten Kurve die Führung vor Thomas, während Rene in seinen ersten 15 Minuten vier Plätze verlor. Heidi erwartete ihn in der Boxengasse zum Fahrerwechsel. „Pass auf dich auf“, rief Rene ihr hinterher, als sie die Fahrt aufnahm. Thomas, der bereits am Zeitenmonitor auf Rene wartete, frage ihn sofort, ob er schon etwas über Meinberg in Erfahrung gebracht hatte. Rene musste ihn enttäuschen, versprach aber, Heidi noch im Laufe des Nachmittags unauffällig darauf anzusprechen.



    Sabine verlor ebenfalls eine Position und fiel auf den dritten Platz zurück.



    Endlich waren die Männer wieder dran. Thomas packte der Ehrgeiz. Bereits wenige Runden, nachdem er wieder ins Geschehen eingreifen konnte, eroberte er den ersten Platz im Tumult mehrerer Überrundungen zurück. Ausgerechnet Rene war es, der die beiden Führenden aufhielt, wodurch sich für Thomas die ersehnte Chance eröffnete. Mit drei Sekunden Vorsprung ging es in die Boxengasse zum letzten Fahrerwechsel. „Du musst die Position nur halten“, flehte Thomas Sabine an. „Wir liegen vorne.“



    Nach einer Stunde und mehreren angeknabberten Fingernägeln war es für Thomas endlich so weit. Sabine ging als Erste durchs Ziel, während sich Heidi und Rene mit dem letzten Platz zufriedengeben mussten. Trotzdem umarmten sie sich sofort, nachdem Heidi den Helm abgenommen hatte.



    Thomas und Sabine nahmen einen kleinen Pokal entgegen, den Thomas noch am Tisch stolz befingerte.



    Die Vier bestellten sich etwas zu essen. Thomas analysierte lautstark jede einzelne Runde, doch niemand hörte ihm zu. Sabine beobachtete viel lieber Rene und Heidi. Sie war ganz sicher: Zwischen den beiden hatte es gefunkt.



    Auf dem Heimweg nahm Rene seinen ganzen Mut zusammen, als er Heidi bat, ihr eine Frage stellen zu dürfen. Heidi spitzte aufmerksam die Ohren. Auch an ihr waren die letzten Stunden nicht spurlos vorübergegangen.



    „Nun, ich weiß im Moment nicht, wie ich anfangen soll“, begann Rene vorsichtig.



    „Frage einfach.“ Heidi blinzelte in den Sonnenuntergang der schneebedeckten Landschaft auf beiden Seiten der Fahrbahn. Der Horizont vor ihr war in warmes, goldfarbenes Licht getaucht. Inmitten dieser idyllischen Atmosphäre stellte Rene seine Frage.



    „Als ich neulich Thomas gesucht habe, da war Dr. Meinberg bei dir und ging in dem Moment weg, als ich dazu kam. Ich habe dich neulich schon danach gefragt, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass du mir ausgewichen bist. Hatte das irgendwas mit mir zu tun, dass er genau in dem Moment abgehauen ist?“



    Heidi fühlte sich aus einem wundervollen Traum gerissen und brauchte einen Augenblick, um darauf zu antworten.



    „Meinberg erkundigt sich, seitdem ich im Krankenhaus arbeite, jeden Tag nach allen Neuzugängen. Mir ist auch schon oft aufgefallen, dass er jedes Mal geht, wenn jemand dazu kommt. Mit dir hat das garantiert nichts zu tun. Was ich allerdings etwas merkwürdig finde, das ist die Tatsache, dass er sich für alle Neuzugänge interessiert und nicht nur für die, die ihn betreffen. Es sieht irgendwie so aus, als ob er auf jemanden warten würde.“



    Rene lenkte das Auto in eine Parkbucht, hielt an und küsste Heidi, so, wie sie beide es sich seit der letzten Nacht schon gewünscht hatten.



    



    In Stuttgart bereitete sich der Sohn des Chefs auf seine Abreise nach Berlin vor. Sein ganzes Leben lang hatte er gehofft, dass er seinem Vater eines Tages beweisen könnte, was in ihm steckte.



    Bis zu seinem Abitur, das er mit einem Notendurchschnitt von 1,1 abgelegt hatte, besuchte er ausschließlich Privatschulen, gefolgt von einem Soziologie-Studium in Zürich, wo er die letzten Jahre gelebt und gewirkt hatte.



    Er hatte nie verstanden, warum er nicht wie andere Kinder den Nachnamen seines Vaters trug.



    Obwohl seine Eltern ihm versicherten, dass er ihr biologisches Kind sei und beide Elternteile den Namen des Vaters trugen, hatte man irgendeinen Weg gefunden, ihm einen anderen Nachnamen zu geben. An die Aussage, dass man ihn aus dem öffentlichen Leben eines so bekannten Vaters heraushalten wollte, konnte er schon lange nicht mehr glauben.



    All seine Bemühungen etwas zu leisten, das seine Eltern eines Tages mit Stolz erfüllen würde, wurden anscheinend bereits im Keim erstickt. Erst an diesem Nachmittag sollte er erfahren, warum sein Leben und auch seine Kindheit so viel anders verlaufen waren als das der meisten Menschen.



    Sein Vater erwartete ihn in der Bibliothek des elterlichen Hauses. Auf den ausdrücklichen Wunsch des Vaters war die Mutter von Klaus bei diesem Treffen nicht anwesend.



    „Schön, dass du da bist. Setz dich bitte.“ Vater und Sohn verzichteten beide auf die herzliche Umarmung, die in vielen Ländern und auch in Deutschland zwischen Familienmitgliedern üblich war. Klaus setzte sich und sollte nun ein paar der vielen Fragen beantwortet bekommen, die ihn sein Leben lang beschäftigt hatten.



    „Ich weiß, dass du dich, seitdem du denken kannst, fragst, warum du nicht den gleichen Namen trägst wie ich, auch, warum du so viele Jahre in Internaten und im Ausland verbracht hast. Heute werde ich versuchen dir zu erklären, warum diese Vorsichtsmaßnahme erforderlich war.“



    Bei all dem Wissen über soziologische Zusammenhänge, das der inzwischen 34-jährige Klaus erworben hatte, war er nicht in der Lage zu erfassen, was sich hinter den Worten seines Vaters verbarg. Warum sprach er von einer Vorsichtsmaßnahme? Sein Vater genoss das Ansehen vieler berühmter Persönlichkeiten. Er hatte Freunde in Regierungskreisen, unabhängig von der jeweiligen Partei, die in Deutschland gerade das Zepter in der Hand hatte. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er hinter verschlossenen Türen an den verschiedensten Regierungsmodellen mitgewirkt hatte, bis eine Lösung für das Wohl des Landes gefunden wurde, ohne dass jemand dabei sein Gesicht verlor. Nicht zuletzt ihm als überparteilichem Berater war es zu verdanken, dass es nie einen wirklichen Verlierer gab. Vom Aufstieg bis zum Fall und sogar über das mysteriöse Ableben einiger Politiker hinaus hatte er immer den Überblick behalten. Er schützte die Menschen des Landes auf seine Art.



    Dass seine größte Sorge jedoch der Familie galt, erfuhr Klaus erst an diesem Nachmittag.



    „Nun, du weißt, dass ich immer bemüht war, meine beruflichen Probleme von deiner Mutter und dir fernzuhalten. Ich habe euch nie zu Veranstaltungen mitgenommen, wenn Vertreter der Presse erwartet wurden. Weder in Deutschland noch in der Schweiz weiß jemand, dass du mein Sohn bist, und das war, wie du gleich erkennen wirst, auch wichtig.



    Mein Aufgabengebiet umfasst, wie du weißt, unter anderem die Beratung unserer Regierung. Alles, was ich jemals getan habe, diente dem Wohl unserer Bevölkerung. Wenn allerdings jemand glaubt, dass man sich dabei nicht auch mal die Finger schmutzig machen muss, dann hat derjenige keine Ahnung von Regierungsgeschäften. Tag täglich muss ich Entscheidungen treffen. Entscheidungen, auf die ich stolz sein kann, wie auch welche, die nie an die Öffentlichkeit gelangen dürfen. Ich bin inzwischen so eine Art Hausmeister, derjenige, der den Dreck anderer Leute wegräumt, damit diese sich ihren eigentlichen Aufgaben zuwenden können.



    So gehört es zum Beispiel zu meinen Aufgaben, Skandale zu verhindern. Du glaubst nicht, auf wie viele Büchsen ich schon den Deckel drücken musste.“



    Klaus hörte seinem Vater aufmerksam zu. Es war das erste Mal, dass er etwas für ihn tun würde, das erste Mal, dass sein Vater seine Hilfe erbat.



    „Du wirst morgen nach Berlin aufbrechen und dort einen gewissen Herrn Gerber kennenlernen. Gerber arbeitet offiziell als Steuerberater. Seine eigentliche Aufgabe ist es aber, bestimmte Teile unseres Gesundheitswesens zusammenzuhalten und zu koordinieren. Er wird dich in das besagte Krankenhaus schicken, in dem du eine Vielzahl an Befragungen durchführen wirst. Eine grobe Übersicht habe ich dir ja gestern schon gegeben.“



    Klaus nickte. Er hatte die Liste eingehend studiert und kannte jede einzelne Frage auswendig.



    „Du wirst dabei ein Hörgerät tragen und Gerber wird jedes gesprochene Wort zeitgleich mir dir wahrnehmen. In einem früheren Fall hatte Gerber so eine Sache alleine für uns durchgezogen. Leider ist das inzwischen nicht mehr möglich, weil die Leute ausgerechnet in diesem Krankenhaus Gerber als Steuerberater kennen. Ich habe kurz darüber nachgedacht, die entsprechenden Personen für die Zeit auszugliedern, aber das geht nicht, weil wir nicht wissen, ob wir damit nicht auch den Täter, den wir ausfindig machen wollen, vor Gerbers Befragungen schützen.



    Der Fall, den Gerber damals alleine untersucht hat, ist dem, mit dem wir es heute zu tun haben, verblüffend ähnlich. Im Übrigen war das auch so ein Fall, auf den ich nicht besonders stolz bin, denn seit diesem Tag haben wir einen Mann in Gewahrsam, von dem niemand weiß, dass er überhaupt existiert. Zu anderen Zeiten und in anderen Ländern hätte man diesen Menschen getötet. Wir beschränken uns darauf, diesen Mann nie wieder in die Öffentlichkeit zu lassen.



    Aber zurück zu deinem Auftrag.



    Sobald Gerber als Experte in solchen Angelegenheiten eine Auffälligkeit im Verhalten deines Gesprächspartners feststellt, wird er einschreiten. Von dem Moment an musst du ihm blind vertrauen. Du wirst vom Fragenkatalog abweichen und dich genau an Gerbers Anweisungen halten. Es kann sein, dass diese Anweisungen nur verbale Dinge betreffen oder auch bestimmte Gesten, mit denen er Reaktionen testen will. Da die Krankenhausleitung nicht weiß, was wir untersuchen, können wir aus der Richtung keine Hilfe erwarten.“



    Klaus meldete sich zu Wort.



    „Gehören Untersuchungen dieser Art nicht zu den Aufgaben unserer Polizei? Du hast neulich angedeutet, dass es sich um ungeklärte Todesfälle handelt. Dafür haben wir doch eine Polizei.“



    Der Chef war auf diese Frage vorbereitet und beantwortete sie nach einem vorbereiteten Schema.



    „Ungeklärte Todesfälle werden von der Polizei untersucht. Das ist richtig. In jedem privaten Gebäude würde ich keine Sekunde zögern die Polizei einzuschalten. Aber wir reden nicht von einem privaten Gebäude, sondern von einem Krankenhaus. Seitdem wir die Gesundheit unserer Bevölkerung in die Hände privater Organisationen gelegt haben, vergeht kein Tag, an dem wir nicht aufs Schärfste kritisiert werden. Heute sind es die Ärzte, morgen die Krankenhausverwaltung, übermorgen die Krankenkassen und in drei Tagen der Gesundheitsminister selbst. Eine polizeiliche Untersuchung funktioniert, wie die Erfahrung zeigt, nie, ohne dass die Presse davon Wind bekommt. Aus genau diesem Grund habe ich dich ausgewählt. Du hast keine Kontakte zur Presse und gehörst keiner Partei an oder sympathisierst mit einer. All die Blutsauger, die nur darauf warten, dass wir Fehler machen, können dir nichts anhaben. Mit deiner Hilfe und Gerbers Erfahrungen rücken wir alles wieder zurecht. Wir werden dafür sorgen, dass die Sache leise in der Versenkung verschwindet.“



    Es war das erste Mal, dass sein Vater so viel über seine Arbeit sprach, das erste Mal so offen über die Gefahren, die sein Beruf für viele Menschen in sich barg.



    Trotzdem wurde Klaus das Gefühl nicht los, dass eine noch viel größere Last auf den Schultern seines Vaters lag, als dieser jemals zu erkennen geben würde.



    


  Kapitel 9


    



    Am Morgen nach dem Gokart-Rennen fühlte sich Rene wesentlich wohler und entspannter als in den Wochen zuvor. Als Verliererteam hatten Heidi und er, Sabine und Thomas am Sonntagabend zum Essen eingeladen. Thomas verhielt sich Sabine gegenüber endlich so, wie sie es sich ersehnte. Rene übernahm als Gentleman die Rechnung, was ein erstes Anzeichen dafür war, dass er sich nach dem Kuss auf dem Heimweg demnächst offiziell zu seinen neuen Gefühlen bekennen würde.



    Auch wenn Rene sie am Abend zuvor darum gebeten hatte, machte es Heidi etwas traurig, ihre neue Beziehung vor den Kollegen geheim halten zu müssen. Ein kleines freundschaftliches Begrüßungsküsschen auf die Wange war das Einzige, wozu er sich am nächsten Tag hinreißen ließ.



    Auf seiner Station verlief alles ziemlich ruhig, sodass er sich weiter um seine Recherchen kümmern konnte. Wie schon mehrfach praktiziert, loggte er sich häufiger als erforderlich in den Krankenhauscomputer ein, in der Hoffnung, dass der große Unbekannte davon Notiz nehmen würde. Als Claudia um 10.30 Uhr eintraf, musste er seine Bemühungen unterbrechen. Also verließ er vorerst die Station, um vor Ort weiter den Aufgaben nachzugehen, die Volker ihm und Thomas zugedacht hatte.



    Gegen 11.00 Uhr erfuhr er von Heidi, dass sich Meinberg wie an jedem Morgen nach den Neuzugängen erkundigt hatte.



    Beim anschließenden gemeinsamen Kaffee berichtete er Thomas davon, dass sich die Verdachtsmomente bezüglich eines noch ausstehenden Mordes zu erhärten schienen und der Professor anscheinend darin involviert war.



    Den entscheidenden Hinweis darauf hatte er am Tag zuvor von Heidi bekommen, als sie in einem Nebensatz erwähnte, dass Meinbergs Verhalten irgendwie den Eindruck erwecke, dass er auf einen bestimmten Patienten warte.



    Claudia empfing Rene bei seiner Rückkehr bereits aufgeregt vor dem Computer, auf dem kurz zuvor eine merkwürdige Nachricht aufgetaucht, jedoch bereits wenige Sekunden später genauso schnell wieder vom Bildschirm verschwunden war.



    „Erinnere dich genau, was da stand“, flehte Rene sie an.



    Claudia grübelte einen Moment, aber außer den Worten, ‚Vorsicht‘ und etwas von ‚Finger weglassen‘, konnte sie ihm nichts Neues mitteilen. Kurzerhand bat Rene sie, ihm etwas aus einem Supermarkt zu besorgen, der sich sechs Querstraßen vom Krankenhaus entfernt befand.



    Die Zeit, die sie dafür benötigen würde, wollte er für sich selbst unbedingt nutzen, um den Unbekannten zu einer weiteren Nachricht zu bewegen.



    Es war das erste Mal, dass Claudia etwas Privates für ihn erledigen sollte. Etwas verwirrt nahm sie Rene den Zwanzigeuroschein aus der Hand, zog ihren Mantel an und verließ das Krankenhaus.



    Sofort loggte sich Rene zweimal nacheinander ins System ein. Dieses ungewöhnliche Verhalten sollte dem Unbekannten signalisieren, dass Rene nun bereit wäre, mit ihm in Kontakt zu treten.



    Wie damals an dem Abend, als Rene das erste Mal eine Warnung erhielt, öffnete sich sofort ein virtuelles Fenster. Rene hatte es tatsächlich geschafft. Er hatte eine Möglichkeit gefunden, mit dem Fremden in Kontakt zu treten. Gespannt schaute er auf den Monitor.



    Nur ein einziges Wort schmückte diesmal den Bildschirm ‚Sicher?‘



    Sofort klickte Rene auf die Eingabezeile am unteren Bildrand.



    ‚Sicher!‘ Offenbar wollte der Absender verhindern, dass etwas von der nun folgenden Kommunikation von einer dritten Person gelesen werden konnte.



    Gespannt erwartete Rene die Reaktion des Absenders.



    



    – 234.145.234.213 –



    



    Nur diese Zahlenreihe war es, die er als Antwort zurückbekam. Rene schaute verwundert darauf. Er hoffte, aus diesen Zahlen etwas lesen zu können. Hastig notierte er sie auf einem Blatt Papier, bevor er drei Fragezeichen zurücksendete, um seine Ratlosigkeit zum Ausdruck zu bringen. Abermals bekam er wieder Zahlen zurück.



    – 20.00 –



    Diesmal jedoch gefolgt von einem Wort ‚allein‘



    Auch diese Nachricht notierte er auf dem kleinen Notizzettel, wo bereits die längere Zahlenreihe stand. Seine weiteren Fragezeichen, die er via Tastatur durch das Computernetz schickte, blieben jedoch unbeantwortet. Das Fenster verschwand vom Bildschirm und Rene blickte wieder auf das Hauptmenü der Krankenhaussoftware.



    ‚Clever!’, dachte er bei sich. Offensichtlich handelte es sich um eine Art von Rätsel. Der Absender wusste anscheinend genau, was er tat. Entweder Rene war in der Lage es zu lösen, oder aber es mangelte ihm an der dafür erforderlichen Intelligenz. In diesem Fall würden wahrscheinlich auch alle weiteren Ermittlungen zwangsläufig ins Leere führen. Es war ein Test, bei dem Rene sich beweisen musste, um weiter ernst genommen zu werden.



    Sollte er Thomas davon erzählen? Wenn sich der Unbekannte im selben Gebäude befand wie er, dann wären ihm seine Besuche im Archiv mit Gewissheit nicht verborgen geblieben. Das Wort ‚allein‘ war also eine Aufforderung, den Kontakt, der sich gerade anbahnte, vor Thomas geheim zu halten. Doch was hatte es mit diesen Zahlen auf sich? Im ersten Moment glaubte er, dass es sich um Zimmernummern im Krankenhaus handelte.



    Zimmer 432 war also das erste, das er aufsuchte. Es befand sich auf der vierten Etage und gehörte zur Chirurgie. Vorsichtig klopfte Rene an, bis er hereingebeten wurde. Ein ca. 40-jähriger Mann mit einem hochgestellten Gipsbein war der einzige Patient, der Rene erstaunt fragte, wo denn die Schwester wäre, die ihn bisher betreute. Rene entschuldigte sich für die Störung und erklärte seinen Besuch mit der Suche nach einem Arzt, der unten in der Anmeldung gebraucht würde. Den Namen des Patienten, den er vom Fußende des Betts ablas, notierte er auf dem Flur. Sicherlich würde Volker auch über diesen Mann Informationen besorgen.



    Erst als Rene im Fahrstuhl die Taste für die sechste Etage drücken wollte, um dem Zimmer 678 einen Besuch abzustatten, fiel ihm ein, dass sich auf dieser Etage keine Patientenzimmer befanden.



    Er war also auf der falschen Spur. Enttäuscht nahm er den Zettel mit dem Namen des „Beinbruchs“ aus der Tasche, zerknüllte ihn und ließ ihn beim Verlassen des Aufzugs in einen Papierkorb fallen.



    Was aber sonst hatte es mit den merkwürdigen Zahlen auf sich? Es handelte sich um vier Zahlen, die aus jeweils drei Ziffern bestanden. Wenn es also keine Zimmernummern waren, dann mussten sie eine andere Bedeutung haben.



    Zurück auf seiner Station, betrachtete er immer wieder das Blatt Papier in seinen Händen. In den Patientenzimmern war es ruhig, sodass er Claudia vorzeitig nach Hause schicken konnte. Da saß er nun im Aufenthaltsraum, unfähig, das Rätsel zu lösen, das ihm ein Unbekannter hatte zukommen lassen.



    234.145.234.213 Hatte er wirklich alles richtig notiert? Noch in derselben Sekunde kamen ihm Zweifel. Er hatte, so wie er es kannte, die Trennzeichen zwischen den dreistelligen Zahlen als Kommas aufgeschrieben. Waren es aber tatsächlich welche? Rene versuchte sich zu erinnern. Wenn nicht, dann könnte es sich auch um Dezimalpunkte gehandelt haben. Rene schrieb eine zweite Zahlenreihe darunter, wobei er die Kommata durch Dezimalpunkte ersetzte. Diese Darstellungsform kam ihm bekannt vor.



    Irgendwo hatte Rene eine solche Zahlenanordnung schon einmal gesehen. Den ganzen Tag dachte er darüber nach. Offensichtlich wurde er irgendwo vom Unbekannten erwartet und der Ort, an dem dieses Treffen stattfinden sollte, verbarg sich in einem Zahlencode. Bei einer geografischen Ortsangabe hätten zwischen den Zahlen die entsprechenden Zeichen für Grad und Minuten existieren müssen. Unentwegt starrte er auf das Blatt Papier. Wie ein gelangweilter Schüler in einer Unterrichtsstunde malte er darauf herum. Irgendwann umrahmte er dabei die Zahlenreihe mit einem Stift.



    Schlagartig fiel ihm ein, wo er diese Darstellungsform schon einmal gesehen hatte. Es war damals, als er mit seinem Freund Andy vor einem Computer saß. Andy tippte seinerzeit eine ähnliche Zahlenreihe in ein Eingabefeld, um einen anderen Computer anzurufen. Wenn es sich also um eine solche Computeradresse handelte, dann würde auch der zweite Zahlenblock einen Sinn ergeben. – 20.00 – 20.00 Uhr! Rene musste also um 20.00 Uhr diese Zahlenfolge, die auch unter der Bezeichnung IP-Adresse bekannt war, in seinen Computer eingeben, um sich online außerhalb des Krankenhauses mit dem Unbekannten zu unterhalten. Jetzt musste er nur noch in Erfahrung bringen, wie diese Eingabe zu erfolgen hatte.



    Nach einem kurzen Telefonanruf bei Andy wusste er, welches Computerprogramm dieser damals benutzt hatte. Es gehörte zum Lieferumfang des Betriebssystems und sollte daher auch auf Renes Computer vorhanden sein.



    Ob es richtig sein würde, Thomas in dieser Phase nicht einzuweihen, das wusste er zwar nicht, zog es aber vor, sich an die Anweisung ‚allein‘ zu halten. Diesen Kontakt, der vermutlich zur Klärung vieler Todesfälle beitragen konnte, wollte er in keinem Fall riskieren.



    Mit Heidi verabredete er sich um 18.00 Uhr in einem Restaurant, wies sie jedoch darauf hin, dass er bereits um 20.00 Uhr einen wichtigen privaten Termin hätte. Natürlich glaubte Heidi zunächst an eine andere Frau, ließ es sich aber nicht anmerken. Die Beziehung war schließlich noch ganz frisch, und auch sie wollte nichts kaputt machen, bevor es richtig angefangen hatte.



    In diesem Punkt wollte sie Rene einfach vertrauen.



    Thomas, der, anders als Rene, nichts tun konnte, als auf eine Nachricht von Volker zu warten, war bei Sabine zum Abendessen eingeladen, was er mit den Worten: „Wenigstens kommen wir mal zum Abschalten. Ich bin mir sicher, dass Volker uns bald auf Trab halten wird“, kommentierte.



    Gegen 19.30 Uhr hatte sich Rene von Heidi getrennt und sein Laptop zu Hause eingeschaltet. Das Programm, welches Andy ihm genannt hatte, befand sich tatsächlich auf seinem Rechner, sodass er die 12-stellige Nummer schnell eingeben konnte. Pünktlich, um genau 20.00 Uhr, würde er die Enter-Taste betätigen und hoffen, dass jemand darauf reagieren würde.



    – 234.145.234.213 wird gerufen –



    stand nach Loslassen der Taste auf dem Bildschirm. Einen kurzen Augenblick später öffnete sich ein weiteres Computerfenster. „Sicher?“



    Anders als am Vormittag reagierte Rene mit mehreren vollständigen Sätzen. „Ich bin allein. Sie können schreiben. Wer sind Sie?“



    „Wer ich bin, das sollte Ihnen im eigenen Interesse egal sein. Da ich aber weiß, dass Sie meiner ersten Warnung bisher nicht gefolgt sind, fordere ich Sie noch einmal auf, die Finger von jeglichen eigenständigen Ermittlungen zu lassen. Sie würden nicht nur sich selbst, sondern auch andere Menschen in Gefahr bringen.“



    Rene fand diese ausweichende Antwort auf seine Frage nicht zufriedenstellend. Wovor wollte ihn der Unbekannte warnen? Genau so formulierte er die nächste Frage, die er nun in den Computer eintippte.



    „Wovor wollen Sie mich warnen?“



    Noch bevor er die Nachricht auf die Reise durchs Internet schicken konnte, ertönte ein akustisches Signal, während zeitgleich das Fenster geschlossen wurde.



    – Der Teilnehmer hat die Verbindung beendet –.



    Rene entschied sich, für diesen Abend auf weitere Anrufe beim Unbekannten zu verzichten. Dass es nicht der letzte Kontakt sein würde, davon war er überzeugt.



    



    Die Vorbereitungen für die Vernehmungen im Krankenhaus liefen auf Hochtouren und bereits am Donnerstag sollte Klaus seine Arbeit aufnehmen. Gerber hatte ihn am Abend zuvor vom Flughafen abgeholt und in ein Hotel nahe dem Krankenhaus gebracht, wo auch er ein Zimmer bezogen hatte. Seinen Versuch, eine Wohnung für seine Pläne anmieten zu können, hatte er verwerfen müssen, weil auf dem Berliner Immobilienmarkt kein passendes Objekt angeboten wurde. Unbemerkt schafften beide Männer das technische Equipment ins Zimmer.



    Auf den täglichen Besuch eines Zimmermädchens verzichtete Gerber ausdrücklich.



    Für Klaus gab es klare Anweisungen sowie einen kleinen Ohrhörer, den er unter seiner Frisur verstecken sollte.



    Vorerst galt es jedoch, Klaus mit einigen Details und Fragetechniken vertraut zu machen. Durch sein Soziologiestudium hatte er einiges an Vorkenntnissen. Gerber konnte sich also auf das beschränken, was man als Feintuning bezeichnen konnte.



    „Wir werden eine Methode anwenden, der sich im Allgemeinen Zauberkünstler beziehungsweise Show-Hellseher bedienen. Vielleicht haben Sie schon mal etwas über ‚Cold Reading’ gehört oder gelesen. Wenn auch in abgewandelter Form, habe ich vor, mich an dieser Technik zu orientieren.



    In der ersten Phase werde ich versuchen, das äußere Erscheinungsbild Ihres Gesprächspartners zu analysieren. Kleidung, Frisur, Körperhaltung und vor allem Sprechweise geben mehr Aufschluss über einen Menschen, als man sich vorstellen kann. Darum ist es wichtig, dass Sie mir zu keiner Zeit die Sicht auf die Leute versperren. Anders als Hellseher werden wir uns jedoch nicht des Barnum-Effekts bedienen, denn dieser Teil des Cold Readings dient nur dazu, mit möglichst allgemeinen Floskeln die Leute dazu zu bringen, das Gesagte auf sich zu beziehen und sich damit zu identifizieren. Wir wollen niemandem etwas in den Mund legen und anschließend darin unsere Bestätigung finden. Also lassen wir diesen Teil einfach aus und kommen gleich zur nächsten Stufe, in der wir versuchen das nötige Vertrauen herzustellen, was von höchster Wichtigkeit ist. Nur so erreichen wir, dass Ihr Gegenüber sich uns offenbart. Wir hören geduldig zu, wenn er sich unzufrieden über etwas äußert. Ein verständnisvolles Nicken hier und ein ungläubiges Kopfschütteln dort gehören zu unseren wichtigsten Werkzeugen.



    Damit erwecken wir den Anschein, dass wir nachempfinden können, was uns erzählt wird. Jede Reaktion auf den weiteren Verlauf der Befragung werden (oder müssen) wir peinlich genau analysieren, weil bereits darin unendlich viele Hinweise enthalten sind. Ich gehe davon aus, dass die einzelnen Befragungen nicht mehr als 15 Minuten in Anspruch nehmen werden, es sei denn, dass wir das Gefühl haben unserem Täter bereits gegenüberzusitzen.



    Sobald ich den Verdacht habe, dass wir gefunden haben, wonach wir suchen, werde ich Ihnen ganz konkrete Anweisungen geben, wie wir weiter verfahren. Sollten Sie einen entsprechenden Verdacht haben, dann klopfen Sie leicht an den obersten Knopf Ihres Sakkos, unter dem sich das Mikrofon befindet. Entweder ich gehe darauf ein oder ich sage Ihnen, dass Sie das Gespräch beenden können.“



    Klaus erwies sich als geduldiger Zuhörer, der jedes Wort förmlich in sich aufsaugte.



    Gerber konnte zu Recht guter Hoffnung sein, mit diesem Mann den passenden Mitstreiter an seiner Seite zu haben.



    Nun mussten sie nur noch Klaus optisch an seine Aufgabe anpassen.



    Seine eigentlich schwarzen Haare wurden noch im Hotelzimmer an den Schläfen weiß gefärbt, sodass er jetzt den Eindruck eines 40 bis 50-jährigen Mannes machte.



    Zwar fehlten noch einige Kameras auf den Fluren und an einigen anderen wichtigen Orten, aber der Besprechungsraum, in dem die Befragungen stattfinden sollten, war bereits komplett verkabelt. Ein erster Funktionstest war für 10.00 Uhr des folgenden Tages vorgesehen.



    Gerber hatte mit Klaus zusammen die Kamerabilder im Besprechungsraum begutachtet, wobei den beiden auffiel, dass der Tisch ungünstig platziert war. Klaus hätte bei etwas kleineren Leuten, die es natürlich auch zu befragen gab, mit seiner linken Schulter Teile des Gesichts verdeckt. Für Gerber als Psychologen war jedoch jede Mimik und Gestik von entscheidender Bedeutung. Sein Fachwissen ging weit über das hinaus, was heutzutage in diversen Managerseminaren unterrichtet wird. Das bloße Wissen darüber, dass Menschen, die lügen, fast immer nach oben links sehen, bevor sie eine selbst kreierte Antwort zum Besten geben, konnte für Gerber nicht ausreichen. Er registrierte jedes Augenzwinkern. Trotzdem war es auch für ihn Neuland, das er betreten würde. Vor einem Menschen sitzen und seine Reaktionen hautnah zu erleben, war mit Sicherheit wesentlich leichter, als alles auf einem Monitor zu verfolgen, der sich zwar auf dem neuesten Stand der Technik befand, aber trotzdem die Bilder immer nur zeitversetzt zum Ton übertragen konnte.



    Gerber wusste, dass er einige Zeit benötigen würde, um diese geringe Diskrepanz zwischen Ton und Bild im Kopf zu synchronisieren. Zudem fehlte die Wahrnehmung von Gerüchen wie zum Beispiel Schweiß.



    Klaus, der als Sohn vom Chef nur mit seinem Vornamen angesprochen werden wollte, hatte den Leiter des Krankenhauses ziemlich unsanft aus dem Zimmer komplimentiert. Als angeblicher Vertreter des Gesundheitsamtes hatte er selbst bei einem Mann in gehobener Position der Krankenhaushierarchie eine gewisse Machtstellung, der sich dieser nicht entziehen konnte. Wortlos drehte er den Tisch etwas entgegen dem Uhrzeigersinn, sodass Gerber auf jeden Fall eine freie Sicht auf die zu erwartenden Personen haben würde. Die Tonqualität war in beiden Richtungen gut. Gerber bat Klaus, auf dem Besucherstuhl Platz zu nehmen und einen vorbereiteten Text von einem Blatt Papier abzulesen. Nach einem kurzen Moment hatte sich Gerbers Gehirn automatisch an die Bild- und Toninformationen angepasst und diese selbstständig synchronisiert. Gerber war angenehm überrascht. Er hatte zwar während seines Studiums eine Menge über das Gehirn und seine Möglichkeiten gelernt, aber nie damit gerechnet, dass es so leicht zu beeinflussen ist, zumindest nicht bei einem Menschen wie ihm, bei dem kein seelischer Defekt vorlag.



    Auf andere wahrnehmbare Faktoren wie Schweißgeruch oder das Gefühl, das man empfindet, obwohl es kein Mensch beschreiben kann, musste er wegen der besonderen Umstände verzichten.



    Dass er zusammen mit Klaus die Ursache für die erhöhte Sterblichkeitsrate finden würde und seine Ergebnisse dem Chef schnell mitteilen könnte, daran hatte er keinerlei Zweifel mehr. Alles Weitere lag ohnehin in den Händen der Organisation, die der Chef seit so langer Zeit leitete.



    



    Laut Auskunft seines Informanten in der Krankenhausverwaltung waren in ganz Deutschland keine vergleichbaren Fälle aufgetreten. Volker hatte sich am Vortag über vier Stunden lang mit dem Fall beschäftigt. Auch alle anderen Daten, die er am Montagnachmittag auf mehreren Computer-CDs erhalten hatte, wiesen keine Gemeinsamkeiten auf. Sein Besuch am Sonntag in dem Wohngebiet, das einem Sportzentrum weichen sollte, brachte ebenfalls keine neuen Erkenntnisse. Sorgfältig kontrollierte er auf seinem Weg durch die Siedlung die Liste mit den Namen der Anwohner, die Rene zusammengetragen hatte.



    Bis auf einen Fehler, der Rene unterlaufen war, hatte auch er sehr gewissenhaft gearbeitet.



    Volker korrigierte den einzigen nicht korrekten Namen auf dem Computerausdruck, indem er den vorhandenen durchstrich und den von ihm ermittelten einfach daneben schrieb.



    Obwohl er es ursprünglich vermeiden wollte, beschloss er, am Montag dem Krankenhaus einen Besuch abzustatten. Er war seit über einem Jahr nicht mehr in diesem Gebäude gewesen. Einige Mitarbeiter aus der Rechtsabteilung, die ihn damals beschäftigt hatten, würden ihn zwar mit Gewissheit sofort wiedererkennen, aber es handelte sich schließlich um ein öffentliches Gebäude, in dem Menschen ihre kranken Verwandten und Freunde besuchten. Eine passende Geschichte, wenn ihn jemand erkennen und ansprechen würde, sollte sich gegebenenfalls schnell zusammenbasteln lassen.



    Im Internet fand sich ein Foto von Professor Dr. Meinberg, dem Volker seine Aufmerksamkeit widmen wollte. Thomas und Rene misstrauten diesem Mann, Grund genug für Volker sich der Sache anzunehmen. Eine halbe Stunde später erreichte er das Krankenhaus.



    Bereits am Haupteingang beschlich ihn ein seltsames Gefühl. Es hatte sich eindeutig etwas verändert. Die Menschen in den Gängen und Fluren benahmen sich zwar genauso, wie er es erwartet hatte, aber das Gefühl, auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden war neu. Aus dem Augenwinkel heraus entdeckte Volker sehr schnell den Grund dafür: Ein paar neu montierte Kabelkanäle weckten seine Neugierde. Die Rauchmelder, die Volker sofort als versteckte Kameras identifizierte, gab es damals mit Gewissheit noch nicht. Umgehend verließ er das Krankenhaus und setzte sich per SMS mit Thomas in Verbindung.



    „Sieh zu, dass du um 13.00 Uhr alleine bist. Ich werde dann anrufen. Diese Nachricht sofort löschen. Volker.“



    Eine weitere SMS ging bereits eine Minute später von Thomas’ Handy an Renes, der ihn zum Gespräch ins Archiv bat. Rene, der gerade damit beschäftigt war seine Patienten zu versorgen, kündigte seinen Besuch im Keller um 12.00 Uhr an. Claudia bekam, wie bereits schon mehrfach praktiziert, genaue Anweisungen, denen zufolge sie bei Problemen keinen Arzt, sondern zuerst Rene zu kontaktieren hätte.



    „Was ist los? Hast du etwas Neues herausgefunden?“ Thomas saß bei Renes Eintreffen an seinem Schreibtisch, wo er damit beschäftigt war Karteikarten zu beschriften.



    „Volker hat sich gemeldet. Ich gehe davon aus, dass er etwas gefunden hat. Er ruft um 13.00 Uhr auf meinem Handy an. Es wäre also gut, wenn du dabei sein könntest.“



    Rene schaute auf die Armbanduhr an seinem Handgelenk. 13.00 Uhr? Ich habe keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen soll. Für heute haben sich Verwandte einer meiner Patientinnen angemeldet. Die kann ich unmöglich mit Claudia allein lassen. Zudem wollen sie auch noch mit Dr. Seehof sprechen. Keine Chance also, bei dem Gespräch dabei zu sein. Hat er denn schon etwas angedeutet, was er herausgefunden hat?“



    „Keine Ahnung. Zumindest schien es wichtig zu sein. Der Text war nur sehr knapp gefasst. Ich habe ihn natürlich sofort gelöscht.“



    „Sobald die Verwandten und Dr. Seehof raus sind, versuche ich zu dir zu kommen. Ansonsten sehen wir uns zum Feierabend. Solange ich Frühschicht habe, können wir uns schon um 17.00 Uhr treffen.“



    Wie befürchtet, schaffte es Rene nicht um 13.00 Uhr dem Gespräch mit Volker beiwohnen zu können. Also musste wieder einmal Rene seiner Heidi und Thomas seiner Sabine für diesen Abend absagen. Die beiden Frauen waren nicht besonders böse, als sie erfuhren, dass ihre Männer sich um 17.00 Uhr zum Billardspielen verabredet hatten. Gab es ihnen doch die Gelegenheit sich ebenfalls etwas näher kennenzulernen und sich über die beiden Männer auszutauschen. Auch sie verabredeten sich, allerdings eine Stunde später, zum Shopping mit anschließendem Kaffeetrinken in einem kleinen Café in der City.



    „Was hat Volker gefunden?“, waren die ersten Worte an Thomas, nachdem sich beide im Fast-Food-Restaurant mit Speisen und Getränken eingedeckt hatten. Es war derselbe Ort, an dem sie damals ihr erstes Gespräch geführt und vereinbart hatten, Renes Verdacht gemeinsam nachzugehen.



    „Volker war stinksauer. Er war heute im Krankenhaus, um sich mit Meinberg zu befassen, verließ es aber sofort wieder.“



    „Sauer? Warum? Was haben wir falsch gemacht?



    „Volker ist sicher, dass wir irgendjemand aufgeschreckt haben. Er erzählte, dass das ganze Krankenhaus mit Kameras versehen und anscheinend auch verwanzt wurde.“



    Rene fasste sich nachdenklich ans Kinn. „Wann soll das denn passiert sein?“



    „Erst jetzt und genau vor unseren Augen. Dir sind sicherlich die neuen Rauchmelder aufgefallen.“



    Rene verstand immer noch nicht, was Rauchmelder mit Wanzen und Kameras zu tun haben.



    „Wie Volker sagt, steckt in mindestens jedem zweiten Rauchmelder eine Kamera. Die müssen die Dinger seit dem Wochenende installiert haben. Vorher sind sie mir zumindest nicht aufgefallen.“



    Rene verschluckte sich fast an seiner Coke. „Oh, oh, dann scheint es jetzt wirklich brenzlich zu werden. Entweder überwachen die uns oder sie sind Meinberg auf die Spur gekommen. Hat Volker etwas gesagt, wie wir uns verhalten sollen?“



    „Er hat sogar ganz genaue Vorstellungen davon“, erwiderte Thomas. „Als Erstes sollen wir versuchen herauszubekommen, nach welchem Verfahren der Passwortschutz für Meinbergs Rechner funktioniert. Auch wenn er noch keine konkrete Vorstellung hat, wie das Ding zu knacken sein wird, wäre das wohl der nächste logische Schritt.“



    „Moment“, sagte Rene. „Ich glaube, ich weiß, wer uns da weiterhelfen kann. Mit etwas Glück könnten wir nicht nur herausfinden, welches Verfahren die benutzen, sondern sogar den passenden Hacker dazu liefern.“



    „Kenne ich denjenigen?“, fragte Thomas sofort.



    Rene lächelte. „Nein, diese Person kennst du nicht. Ich möchte auch nicht, dass du sie in diesem Zusammenhang kennenlernst.“



    Obwohl Thomas innerlich darauf brannte, den Namen zu erfahren, akzeptierte er Renes Wunsch und hakte nicht noch einmal nach.



    „Ich hoffe nur, dass du bei diesem Freund auch ganz sicher sein kannst.“



    „Oh ja, dafür würde ich jederzeit meine Hand ins Feuer legen. Sagen wir mal, diese Person steht mir so nahe wie ein Bruder.“



    Mit dieser Aussage konnte Thomas gut leben. Auch wenn er nur zu gern an diesem Teil der Ermittlungen teilgehabt hätte, waren ihm zu diesem Zeitpunkt die Hände gebunden. Rene wollte einen Computerexperten beschaffen, der in der Lage wäre Meinbergs Passwort zu knacken, und Volker würde die nächsten erforderlichen Schritte unternehmen. Selbst wenn Rene versagen sollte, so bliebe immer noch die Option, die Volker bereits beim ersten Treffen angekündigt hatte. Demzufolge würde er die Informationen persönlich von Meinberg einholen. Darüber, welcher Mittel er sich dabei bedienen würde, dachte Thomas lieber nicht nach.



    Nachdem alles für diesen Abend besprochen war, verabschiedeten sie sich voneinander. Vorher musste Rene seinem Freund noch versprechen, ihn jederzeit über die neuesten Entwicklungen zu informieren. Thomas selbst hatte vor, die freie Zeit zu nutzen, um seine Beziehung zu Sabine noch einmal zu überdenken. Rene hatte offensichtlich recht. Sabine war nicht nur eine sexuelle Spielgefährtin, sondern eine liebenswerte Frau. Wahrscheinlich lag das Problem, welches damals zur Trennung geführt hatte, bei ihm selbst. Er hatte seinerzeit Bindungsängste und die Befürchtung, sich ernsthaft in eine Frau zu verlieben, bevor er sich, wie der Volksmund sagt, die Hörner abgestoßen hätte.



    Um 23.00 Uhr verabschiedete sich Rene von Heidi, mit der er sich über zwei Stunden lang am Telefon unterhalten hatte. Sie hatten während dieses Gesprächs viel gelacht, aber sich auch über die alltäglichen Dinge des Lebens unterhalten. Rene musste sich selbst eingestehen, dass er dabei war, sich mehr in diese Frau zu verlieben, als er es sich jemals hätte vorstellen können. Einige Male unternahm er einen Versuch, ihr etwas über seine momentane Situation sowie seine Ängste mitzuteilen. Seine derzeitigen Gefühle pendelten permanent zwischen einer neuen Liebe und der Ungewissheit, was die kommenden Tage für ihn bereithalten würden. Wie sollte er dieser Frau beibringen, dass er sie ernsthaft mochte und gleichzeitig Zeit für seine Ermittlungen finden, ohne sie zu verletzen? Heidi, die als Frau instinktiv spürte, dass Rene gerade eine schwierige Zeit durchmachte, zeigte das größte Verständnis. Auch sie hatte seinerzeit mitbekommen, dass Rene die beste Freundin seiner Familie in der Zeit des Sterbens begleitet hatte. Wie alle Mitarbeiter des Krankenhauses hatte sie die Angelegenheit damals mitverfolgt. Alles das, was sie bis zum Nachmittag dieses Tages noch nicht wusste, erfuhr sie von Sabine, mit der sie den Abend verbracht hatte. „Gib ihm Zeit“, forderte Sabine sie auf. „Ich habe zwei Jahre auf Thomas warten müssen, und endlich beginnt er sich so zu verhalten, wie ich es mir immer gewünscht habe. Ich denke mal, dass es dir mit Rene ähnlich ergehen wird. Du solltest ihm gerade in der Anfangszeit seine Freiräume lassen. Wie Thomas meint, hat er die Sache mit seiner Bekannten, die bei uns im Krankenhaus verstorben ist, immer noch nicht ganz überwunden. Darum treffen sie sich im Moment sehr oft und verbringen reine Männerabende miteinander. Für Männer ist das wohl die beste Ablenkung. Wir Frauen stecken solche Dinge bekanntermaßen besser weg als die Herren der Schöpfung.



    Ich denke, wir sollten den beiden diese Zeit gönnen. Irgendwann kommen sie ohne uns Frauen ja doch nicht aus.“



    Heidi, die noch nie eine glückliche Beziehung erlebt hatte, in der der Mann, den sie liebte, nur für sie da war, schluchzte kurz. Ihre letzte Beziehung hatte sie zu einem verheirateten Oberarzt gehabt, der im Nachhinein seine Kontakte nutzte, um Heidis Versetzung in ein anderes Krankenhaus einzufädeln. Seine Frau hatte damals von der Affäre, die drei Jahre gedauert hatte, Wind bekommen und diesen Schritt von ihrem Mann verlangt.



    „Dein Wort in Gottes Gehörgang“, sagte sie kurz und bündig in der Hoffnung, in Rene endlich einen aufrichtigen Partner gefunden zu haben, der eines Tages voll und ganz zu ihr stehen würde.



    All das wusste Rene nicht, als er nach dem Gespräch mit Heidi eine Telefonnummer in Kanada wählte.



    



    Julia freute sich zu hören, dass es Rene offensichtlich wieder besser ging. Nach dem üblichen Frage- und Antwortspiel, wie das Wetter beim anderen zu Hause sei und wie es der gemeinsamen Mutter ginge, kam Julia sehr schnell auf den Punkt. „Da du mich nie ohne Grund anrufst, hätte ich gerne gewusst, was du auf dem Herzen hast. Also heraus mit der Sprache.“



    Rene holte in der Geschichte etwas aus und erzählte Julia einen kleinen Teil dessen, was ihn bewegte. Einige Details ließ er bewusst aus, aber das war für ihn nicht gleichbedeutend mit einer Lüge.



    „Ich habe seit längerer Zeit den Verdacht, dass Helga nicht optimal versorgt wurde und eventuell noch zu retten gewesen wäre. Mein Problem ist allerdings, dass ich keine Chance habe, an die erforderlichen Patientenunterlagen heranzukommen, weil diese nur in einem Computer existieren. Wie du weißt, haben die bei uns vor über einem Jahr angefangen alle Daten zu digitalisieren. Die Onkologie war in diesem Punkt Vorreiter, sodass absolut nichts mehr auf Papier existiert. Alle Daten befinden sich im Krankenhauscomputer und nur ein einziger Mensch hat Zugang dazu.“



    Julia, die aufmerksam zuhörte, überraschte diese Handhabung. Schließlich wurden nach ihrem Wissensstand Daten digitalisiert, damit verschiedene Menschen, wie zum Beispiel Ärzte und Mitarbeiter von Krankenkassen die erforderlichen Daten zu jeder Zeit und von jedem Ort aus einsehen konnten. Dass ein einzelner Arzt die Kontrolle haben sollte, erschien ihr völlig widersinnig zu sein.



    Trotzdem unterbrach sie ihren Bruder nicht, um das Für und Wider dieser ungewöhnlichen Methode zu besprechen. Sie wollte lediglich wissen, inwiefern sie ihm helfen könne.



    „Wie passe ich in deine Geschichte?“



    Nun war es Renes Aufgabe, an die beruflichen Qualitäten seiner Schwester zu appellieren.



    „Du bist wahrscheinlich eine der wenigen Personen auf der Welt, die in der Lage sind, den Zugangscode des Chefarztes zu knacken. Hast du nicht neulich erzählt, dass du dich demnächst um Sicherheitsprotokolle und Verfahren zur Verbesserung von Zugangssoftware kümmern sollst? Dann kennst du dich bestimmt mit Passwörtern aus und weißt auch, wie man sie knackt.“



    Sofort war Julia in ihrem Element. Sie hatte sich seit Monaten auf diese neue Aufgabe vorbereitet und so ziemlich alles gelesen, was es zu diesem Thema gab.



    Sie kannte die meisten vorhandenen Verfahren und wusste ungefähr, welche Großkonzerne die jeweiligen Systeme einsetzten. Ohne darüber nachzudenken, dass ihr Bruder im Begriff war, einen Rechtsbruch zu begehen und sie mit hineinziehen würde, fragte sie, um welches System es sich dabei handelte.



    „Wer ist für eure Software zuständig? Oder besser gefragt, von wem stammt sie?“



    Rene war nicht ganz sicher, um welche Herstellerfirma es sich handelte, was er Julia auch mitteilte.



    „Was für ein Firmenlogo trägt eure Software? Es taucht meist irgendwo auf dem Bildschirm auf, kurz bevor das eigentliche Programm gestartet wird. Hast du mal darauf geachtet?“



    Rene musste nicht lange überlegen. Nachdem Thomas damals im Internet recherchierte und sie über den Hardwarehersteller sprachen, der so ziemlich jedes medizinische Hightech-Gerät im Programm hatte, fiel ihm das Logo der Firma jedes Mal auf, wenn er das Terminal auf seiner Station benutzte.



    „Genesis-Medi-Com! Sagt dir der Name etwas?“



    Julia kannte diese Firma relativ gut, weil es genau der Konzern war, für den sie in Zukunft arbeiten sollte. Sie hatte so ziemlich alles in Erfahrung gebracht, von dem sie sich erhoffte, dass es ihrer weiteren Karriere helfen würde.



    „Genau für die soll ich in Zukunft arbeiten. Leider rufst du ein Jahr zu früh an. Wie alle Firmen halten die ihre Entwicklungen streng geheim.



    Das Einzige, was ich weiß, ist, dass die zurzeit mit einem Schlüssel arbeiten, der sich aus einem achtstelligen Code sowie einem weiteren Identifikationscode, der täglich neu zugewiesen und bei jedem Zugriff abgefragt wird, zusammensetzt. Das bedeutet, dass du in diesem Fall nicht nur das Passwort kennen müsstest, sondern auch an dem jeweils zugelassenen Terminal sitzen musst. Wenn die zusätzlich noch mit den Seriennummern einzelner Hardwarekomponenten arbeiten, wird es noch schwieriger.



    Der einzige Weg, in ein solches System einzudringen, liegt im Technikerpasswort. Aber auch da gibt es verschiedene Methoden. Früher hat man ein festes Passwort für alle Techniker gehabt. Nachdem es aber immer wieder vorkam, dass diese Passwörter bekannt wurden, haben sich alle Firmen etwas Neues einfallen lassen.“



    Rene, der sich etwas mehr erhofft hatte, war enttäuscht. „Also keine Chance an die Daten heranzukommen?“



    Julia lachte.



    „Ich habe nicht gesagt, dass es keine Chance gibt. Nur, dass ich derzeit nicht in der Lage bin, dir zu helfen. Jedes System ist auszutricksen, zumindest wenn man Sven glaubt.“



    Rene erinnerte sich noch gut an Sven. Er hatte mit Julia zusammen studiert und war zu jener Zeit oft Gast im Hause Reinicke gewesen. Auch wenn Julia bei jedem dieser Besuche ausdrücklich betont hatte, dass Sven nicht mehr als ein Studienfreund war, sagten ihre Augen damals etwas anderes.



    „Hast du noch Kontakt zu Sven?“



    Es war das erste Mal, dass Rene seinen Namen in den Mund nahm, ohne Julia gegenüber anzudeuten, dass sie einst verliebt in diesen Mann war.



    „Wir haben noch regelmäßig E-Mail-Kontakt. Er arbeitet inzwischen als Dozent an der Technischen Universität Berlin. Wenn du willst, kann ich dir seine Telefonnummer geben.“



    Rene war sofort einverstanden und wollte Sven, mit dem er sich damals sehr gut verstanden hatte, gleich am nächsten Tag anrufen.



    



    Williams hatte den Rückflug nach Kanada gut überstanden. Froh gelaunt teilte er seinem engsten Mitarbeiter, einem gewissen George Blackware mit, dass er die Fernübertragungssoftware in Berlin installiert hatte und das eigentliche Programm nun verifiziert werden könne. Die gute Laune, mit der er in Blackwares Büro kam, wurde allerdings sofort wieder zerstört, als ihn dieser nicht nur auf ein Problem hinwies, sondern gleich auf zwei.



    Zum einen hatte Williams zwar die Software in den CDC 32 eingespielt, diese aber nicht vor Ort ausgetestet. Laut Blackware gab es Probleme mit dem Satellitenreceiver, sodass kein Abgleich mit den Programmen des CDC 52.2 stattfinden konnte. Das zweite Problem, welches Williams viel mehr beunruhigte, stellte der CDC 52.2 dar, der sich auf dem Weg nach Deutschland befand. Das Schiff, mit dem das Gerät transportiert wurde, war kurz vor Island in einen Sturm geraten, wobei sich die Verankerung eines anderen Geräts im Frachtraum gelöst und den CDC 52.2 beschädigt hatte.



    Die Besatzung meldete, dass es sich um einen reinen Blechschaden handele, der mit ein paar kleinen Handgriffen sicherlich schnell behoben werden könnte. Williams, der die Technik dieser Geräte nur zu gut kannte, wusste, dass jeder Blechschaden auch die sensible Technik im Inneren eines solchen Geräts beeinflusste. „Haben wir einen Techniker, den wir auf dem Luftweg zum Schiff schicken können?“



    Blackware, der auf diese Frage vorbereitet war, hatte bereits zwei seiner besten Leute zum Hafen in Hamburg beordert, wo das Schiff am nächsten Tag einlaufen sollte. Alle erforderlichen Teile, insbesondere Verkleidungen, waren mit an Bord eines Flugzeuges, das Hamburg nur 2 Stunden später als das Schiff erreichen sollte. Williams betrachtete mit einer Lupe die vor ihm liegenden Fotos, die von der Besatzung gemacht worden waren und die beschädigte Holzkiste zeigten, in der sich das Diagnosegerät befand.



    „Auf den ersten Blick sieht es tatsächlich so aus, als ob es nur die Verkleidung getroffen hätte. Wenn man genau hinsieht, dann erkennt man den Aufkleber mit der Seriennummer. Also liegen die Beschädigungen im Bereich der Rückseite, dort wo die Spannungsversorgung mit der Netzteileinheit liegt.“



    Blackware stimmte ihm zu. „Ich kam zur selben Schlussfolgerung und habe alles einpacken lassen, was sich in diesem Bereich befindet. Wenn alles gut geht, dann haben unsere Jungs die Kiste bereits wieder repariert, bevor sie das Schiff verlässt.“



    „Auf jeden Fall sollten unsere Leute den Transport bis nach Berlin begleiten und bei der Inbetriebnahme dabei sein. Ich möchte nicht, dass die deutschen Wartungsmonteure den Aufbau alleine vornehmen“, forderte Williams, obwohl er davon ausgehen konnte, dass Blackware seinen Mitarbeitern auch diese Anweisung mit auf den Weg gegeben hatte.



    



    Sven war überrascht, dass Rene ihn auf seinem Handy anrief. Es waren gerade Semesterferien, sodass er sich schnell bereit erklärte Rene noch am selben Tag zu treffen. Thomas, den Rene wegen der inzwischen fertiggestellten Videoüberwachung nicht mehr in seinem Keller besuchte, reagierte positiv auf die SMS, aus der er erfuhr, dass der wohl beste Experte Berlins sich bereit erklärte, Meinbergs Zugang zu knacken.



    Beide Männer sollten Sven am Abend in seiner Wohnung aufsuchen.



    Vorher hatte Rene aber noch eine Spezialaufgabe zu erledigen, die Sven ihm aufgetragen hatte. Er sollte dafür sorgen, dass ein Techniker in Renes Beisein an dessen Stationscomputer musste. Hierfür sollte Rene das System lahmlegen. Doch auch dies war leichter gesagt als getan. Wie legt man ein Computersystem lahm, wenn man selbst nur begrenzten Zugriff darauf hat?



    Rene probierte an diesem Tag so ziemlich jede Tastenkombination aus, in der Hoffnung einen Fehler zu erzeugen. Doch nichts passierte. Das System war zu gut gegen Bedienungsfehler abgesichert. Als alle Versuche scheiterten, entschloss er sich einen anderen Weg zu gehen. Auch wenn es sich dabei nicht verhindern ließ, ein Siegel auf der Rückseite des Computers zu beschädigen, öffnete Rene das Gehäuse und lockerte eine Steckverbindung im Inneren. Dann rief er den Experten an, der versprach sich umgehend um dieses Problem zu kümmern.



    Zeit, sich kurz bei Heidi sehen zu lassen, beschloss Rene.



    In der Empfangshalle des Krankenhauses herrschte reges Treiben, als Rene dort eintraf. Inzwischen hatte sich fast jeder Kollege bei Heidi gemeldet, um zu erfahren, was im Haus los war. Immer wieder sah man Leute, die in kleinen Gruppen zusammenstanden und sich leise unterhielten. Das Hauptgesprächsthema an diesem Tag war der Mann vom Gesundheitsamt, der seit 8.00 Uhr mehrere Kollegen in einem persönlichen Gespräch befragte. Eine Liste, wer sich zu welcher Uhrzeit im Besprechungsraum einzufinden hatte, hing in der Kantine.



    Die ersten Befragten berichteten, dass dieser Mann anscheinend auch persönliche Dinge wissen wollte. Eine allgemeine Unruhe machte sich breit, wobei die verschiedensten Spekulationen wie Buschfeuer in Windeseile jeden Winkel des Gebäudes erreichten. Die einen sprachen von der Schließung des Krankenhauses und einer Vorauswahl, wer später vom Krankenhauskonzern übernommen und in anderen Häusern untergebracht werden sollte. Andere glaubten an eine bevorstehende Epidemie, in deren Vorfeld man die Belastbarkeit des Personals überprüfte.



    Stündlich gab es neue Theorien. Die Reihenfolge der Befragungen schien willkürlich zu erfolgen. Ärzte wurden genauso befragt wie Schwestern und Pfleger, Reinigungspersonal genauso wie Küchenkräfte.



    Rene hatte nicht vor, sich an diesen Gesprächen zu beteiligen und ging zurück zu seinem Arbeitsplatz, wo der Techniker bald eintreffen würde.



    Pünktlich stand der Experte mit seinem Laptop und einer Werkzeugtasche vor ihm.



    „Na? Was hast du heute kaputtgemacht?“



    Obwohl Rene die Hilfe dieses Mannes erst einmal benötigt hatte, wusste er aus Kollegenkreisen, dass dies jedes Mal der Eröffnungssatz war, mit dem er Leute begrüßte.



    „Irgendwie steht das System und ich komme nicht zurück ins Hauptmenü.“



    Der Fachmann versuchte verschiedene Eingaben, die jedoch alle erfolglos verliefen. Schließlich öffnete er das Gerät.



    „Oh, war da schon mal jemand dran?“



    „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete Rene, der wusste, dass das defekte Siegel entdeckt worden war.



    „Dann habe ich das Siegel vielleicht beim letzten Mal nicht erneuert. Ich habe die Dinger schließlich auch nicht immer zur Verfügung.“



    Schnell entdeckte er den losen Stecker, den er ohne Kommentar wieder ordentlich montierte, bevor er das Gehäuse wieder zuschraubte. Auf ein neues Siegel verzichtete er vorerst.



    „So dann wollen wir mal sehen, ob die Kiste wieder läuft.“ Während das System neu bootete, klappte er sein Laptop auf und startete auf ihm ein Programm.



    Rene kannte diese Handhabung bereits vom letzten Mal. Jetzt hieß es gut aufpassen.



    Der Techniker gab als Passwort achtmal die Zahl Neun ein. Unter dem Eingabefenster öffnete sich ein zweites Fenster, mit einem weiteren achtstelligen Code, den der Monteur auf einen Notizblock schrieb, den Rene ihm hinlegte.



    „Früher hätte ich dich bitten müssen dich umzudrehen, wenn ich mein Passwort eingebe. Aber da es jedes Mal ein anderes ist, muss ich darauf nicht mehr achten.“



    Das wollte Rene genau wissen. Also fragte er nach.



    „Nun, jedes Mal, wenn ich einen Antwortcode aus eurem Computer bekomme, muss ich ihn in mein Laptop eingeben. Erst dann wird das eigentliche Passwort berechnet, mit dem ich dann in euren Computer komme.“



    Rene schaute den Mann verschmitzt an.



    „Dann musst du dir doch nur merken, zu welchem Code, welches Passwort gehört.“



    „Witzbold! Wir reden gerade von etlichen Millionen Codes, die möglich sind. Ich weiß zwar nicht genau wie viele, aber wenn du Lust hast, kannst du ja mal versuchen es herauszufinden. Wir sprechen von einem achtstelligen Code, von dem jede Stelle einen Wert von 0-9 plus 26 möglichen Buchstaben annehmen kann. Viel Spaß beim Rechnen. Das Ganze ist wirklich so aufregend, dass mein Laptop das richtige Passwort jedes Mal errechnen muss.“



    Rene stellte sich immer noch dumm. „Also wenn du die Zahl eingibst, dann bekommst du ein Passwort. Das ist doch bestimmt immer dasselbe und ihr wollt uns nur etwas vormachen.“



    Der Techniker trat den Gegenbeweis an, indem er sich dreimal hintereinander ein Passwort berechnen ließ und sich immer wieder neu ins System einloggte. Die vorherigen Passwörter verloren jedes Mal ihre Gültigkeit, sodass der Servicemonteur sich nicht einmal die Arbeit machen musste, die Zettel, auf denen er die verschiedensten Codes und Passwörter notierte, zu entsorgen. 50 Minuten später hatte der Mann alles getestet, sein Arbeitsmaterial eingepackt und sich verabschiedet.



    



    Wie gehabt hatten Thomas und Rene keine Zeit für Heidi und Sabine, was die beiden zwar ärgerte, aber wohl nicht zu ändern war.



    Sie erzählten von einem reinen Männerabend, der bei einem Freund von Rene stattfinden sollte.



    Sven, den Rene seit Jahren nicht gesehen hatte, begrüßte die beiden um 18.00 Uhr.



    Rein äußerlich hatte er sich nicht im Geringsten verändert, es war die gleiche Frisur und dasselbe jugendliche Gesicht, das Julia damals mit nach Hause gebracht hatte.



    Wer es nicht besser wusste, hätte in Sven einen Abiturienten vermuten können. Ein paar winzige Lachfältchen an den Augen waren der einzige Hinweis darauf, dass Sven die für Männer so entscheidende Altersgrenze von 30 schon vor zwei Jahren hinter sich gelassen hatte.



    Im Wohn- und Arbeitszimmer standen zwei Flachbildmonitore, aber offensichtlich nur ein Computer sowie eine Tastatur.



    „Kann ich euch etwas zu trinken anbieten? Cola, Wasser, Bier?“



    Rene entschied sich genau wie Thomas für eine Cola, während Sven mit einem Pfefferminztee vorlieb nahm.



    Wie zwei schüchterne Schulkinder saßen die beiden Besucher nebeneinander auf einem Sofa, während Sven auf dem Bürostuhl vor seinem Rechner Platz genommen hatte.



    „Also was habt ihr für mich? Ich habe gestern bereits eine E-Mail von Julia bekommen, die mir ein paar Informationen geschickt hat. Ich hoffe, du hast inzwischen etwas mehr für mich. Aber erst mal würde mich interessieren, warum ihr ins System eindringen wollt.“



    Rene ergriff das Wort. „Patientenunterlagen. Ich weiß nicht, ob du damals bei deinen Besuchen unsere Nachbarin kennengelernt hast. Für Julia und mich gehörte sie quasi zur Familie und war die beste Freundin unserer Mutter.“



    Sven, der bereits aus Julias E-Mail dieselbe Geschichte erfahren hatte, hörte aufmerksam zu. Das, was er für die beiden tun sollte, war schließlich kriminell, für ihn als wohl besten deutschen Computerhacker der 90-er eine Herausforderung, aber dennoch eine kriminelle Handlung.



    „Ich habe den Verdacht, dass unser Professor und Leiter der Onkologie diese Frau nicht optimal behandelt hat und sie heute noch leben könnte. Um das jedoch herauszubekommen, benötigen wir die Akten, die sich merkwürdigerweise nur in seinem Computer befinden.“



    Sven, der sich in diesem Moment nur mit Rene unterhielt, wollte mehr wissen.



    „Was hast du vor, wenn du die Informationen hast? Ohne dir zu nahe treten zu wollen, muss ich dich daran erinnern, dass du kein Arzt, sondern ein Krankenpfleger bist. Also bist du wahrscheinlich nicht in der Lage einen Kunstfehler, auf den das Ganze hinauslaufen würde, aufzudecken.“



    Damit hatte er Rene an einem Schwachpunkt getroffen. Er musste sich blitzschnell etwas einfallen lassen, um dieser Bemerkung etwas entgegenzuhalten.



    „Dieser Professor Meinberg ist erst seit ungefähr drei Jahren in seiner heutigen Position. Sein Vorgänger, Dr. Magdeburg, ein ausgezeichneter Facharzt, ist damals in den Ruhestand gegangen. Da ich mich immer sehr gut mit ihm verstanden habe, weiß ich, dass er bereit ist, die Unterlagen für mich zu prüfen.“



    Auch wenn der letzte Satz gelogen war, sollte er als Erklärung ausreichen. Bevor Sven etwas darauf erwidern konnte, fuhr Rene fort.



    „Thomas hat die nötige Erfahrung, was die juristische Seite angeht, weil er jahrelang in der Rechtsabteilung unseres Krankenhauses gearbeitet hat. Wenn ich recht habe, dann wird er die Sache seinem Onkel, einem Anwalt und Notar, vorlegen und alles in die Wege leiten, damit dieser Arzt kein Unheil mehr anrichten kann.“



    Obwohl er von diesem Onkel bis zu diesem Moment noch nichts wusste, spielte Thomas sofort mit und nickte zustimmend.



    Beide Männer sahen Sven, dessen Lippen sich langsam zu einem Lächeln verzogen, erwartungsvoll an.



    „Na dann lasst uns mal sehen, was der alte Sven noch drauf hat. Rene? Hast du gemacht, was ich dir gesagt habe?“



    Stolz präsentierte ihm Rene seine Zettel mit den verschiedenen Zahlen- und Buchstabenkombinationen.



    Sven nahm ihm das Blatt Papier aus der Hand, drehte sich zu seinem Computer um und machte sich an die Arbeit.



    Anders als in früheren Zeiten kommentierte er die einzelnen Schritte für seine Zuschauer diesmal nicht. Damals war es an der Tagesordnung, vor anderen Hackern mit den Tricks, die man beherrschte, anzugeben.



    Doch diese Zeit war endgültig vorbei. Schnell tippte er die Daten, die er von Rene erhalten hatte, in verschiedene Programme, die für ähnliche Zwecke einst entwickelt wurden. Doch keines davon war in der Lage, das passende Passwort zu einem der vorliegenden Codes zu errechnen.



    „O.k.! Dann muss ich die Sache wohl ganz anders angehen. Ich denke mal, das kann eine Weile dauern. Ich muss anhand der vorhandenen Kombinationen die jeweils dazugehörige ermitteln. Solange ich nicht weiß, nach welchem mathematischen Schlüssel die vorgehen, werde ich erst verschiedene Programme schreiben müssen. Eine echte Herausforderung, welche die ganze Nacht in Anspruch nehmen kann. Am besten ihr fahrt nach Hause und ich melde mich, sobald ich etwas habe. Hast du ein Laptop Rene?“



    „Ja, aber muss ich nicht mit dem System verbunden sein, um da rein zukommen?“



    „Dazu schon, aber um das Passwort zu errechnen, wirst du einen separaten Computer benötigen.“



    Sven versprach Rene, das Programm, sobald er es entwickelt hatte, notfalls per Speicherstick zu ihm ins Krankenhaus zu bringen. Davon, dass er es rechtzeitig fertigstellen und per E-Mail auf Renes Rechner schicken konnte, ging selbst er nicht aus. Aber selbst, wenn Rene das Passwort hätte, gab es immer noch einen Schwachpunkt bei der ganzen Sache. Meinberg dürfte sich auf keinen Fall zur selben Zeit ins System einloggen wie Rene. Zwei identische, zeitgleiche Zugriffe könnte das System sofort als Fehlfunktion interpretieren und beide Terminals so lange anhalten, bis ein Sicherheitsbeauftragter sie wieder freigeben würde.



    „Wie gesagt, versuche morgen früh deine E-Mails abzurufen, und wenn du dort nichts findest, nimmst du deinen Rechner einfach mit, damit ich dir das Programm irgendwie zukommen lassen kann.“ Rene lachte.



    „Wäre es nicht einfacher, wenn du mich anrufst und ich dir den Code durchgebe, damit du das Passwort berechnen lässt?“



    „So geht es natürlich auch. Aber das andere wäre spannender gewesen.“



    „Ich glaube, jetzt weiß ich, warum du nie fest mit Julia gegangen bist.“



    Sven, der Sinn für Humor hatte, nahm Rene diese Bemerkung zwar nicht übel, forderte ihn aber trotzdem zum Gehen auf, damit er in Ruhe arbeiten konnte.



    Rene und Thomas tranken ihre Cola aus und verabschiedeten sich. Wenn alles planmäßig klappen würde, dann wären sie bereits am nächsten Tag ihrem Ziel einen Schritt näher gekommen.



    Thomas fuhr zu einem Internetcafé, von wo aus er eine passende Nachricht an Volker schickte. Dafür nutzte er das von Volker angegebene Forum, in dem er einen Beitrag schrieb und mit ‚love Klaus’ signierte. Er empfand es einfach als seine Pflicht, den besten privaten Ermittler, den er jemals kennengelernt hatte, stets auf dem Laufenden zu halten. Und die Begegnung mit Sven gehörte mit Sicherheit dazu. Davon wollte er ihn unterrichten, sobald sich Volker wie vereinbart telefonisch bei ihm melden würde.



    Da der Besuch beim Exfreund seiner Schwester nicht so lange gedauert hatte wie vorher angenommen, beschloss Rene, an diesem Abend Heidi zum Essen auszuführen. Zwanzig Minuten später stand er bereits vor ihrer Tür. Sie trug eine lange Stoffhose mit passendem Oberteil, das ihre weiblichen Reize vorteilhaft betonte und die überflüssigen Pfunde gut kaschierte. Rene fragte sich, warum er diese Frau anfangs als zu dick empfunden hatte. Seine bisherigen Freundinnen waren eindeutig schlanker gewesen, aber Heidi wirkte bei entsprechender Kleidung nicht extrem rundlich, sondern eher sportlich.



    Der Ober im italienischen Restaurant war freundlich und zuvorkommend, aber für Renes Geschmack schaute er Heidi etwas zu oft an. War er etwa eifersüchtig? Auf jeden Fall war da ein Gefühl, das er nicht richtig einordnen konnte. Er hatte bestimmt viele Eigenarten, aber Eifersucht gehörte garantiert nicht dazu. Warum also diesmal? Was war anders?



    Rene bestellte sich ein Rinderfilet mit Kroketten, während Heidi sich mit einem Salat begnügte. Ja, sie wollte attraktiv für ihn sein. Im Schein der Kerze, die zwischen den beiden brannte, glänzten ihre Augen in einer Weise, die Rene noch nie zuvor bei einer Frau entdeckt hatte. Seine Versuche diesen Augen auszuweichen, um ihnen nicht zu erliegen, belustigten Heidi. Sie merkte, dass sie ihn mit ihren Blicken verunsicherte. Das Restaurant lag nur zwei Querstraßen von Heidis Wohnung entfernt, weshalb sie Rene zwei Stunden später fragte, ob er etwas dagegen hätte, sie trotz der kalten Luft zu Fuß nach Hause zu bringen. Rene, der eigentlich die Autotür schon aufgeschlossen hatte, gab dieser Bitte nur zu gerne nach.



    ‚Warum eigentlich nicht?‘, dachte er bei sich und nahm Heidi an die Hand. Sie war eine attraktive Frau und er ein Mann, der auf dem besten Weg war, sich in diese Frau zu verlieben. Vor der Haustür angekommen, umarmte er sie, um sie zum Abschied noch einmal zu küssen. Doch zu diesem Kuss kam es nicht. Ihre Blicke trafen sich. Abermals streckte sie ihm die Hand entgegen und er folgte ihr nur zu gerne.



    



    Am darauf folgenden Morgen holte Rene das Auto ab, das immer noch vor dem Restaurant stand, um mit Heidi zur Arbeit zu fahren.



    Claudia, die fast zeitgleich mit den beiden ankam, lächelte nur einmal kurz, als sie Rene im Aufenthaltsraum sah. Wer behauptet, dass man es nur einer Frau ansieht, wenn sie verliebt ist, der hat nie ins Gesicht eines Mannes gesehen, dem dieses Gefühl begegnet ist. Rene war an jenem Morgen ein Paradebeispiel dafür und Claudia bemerkte es sofort, als er vor ihr stand.



    Dass auch sie sich diesen Mann an ihrer Seite vorstellen könnte, wurde in dem Moment zu einem Geheimnis, das nur ihr allein gehörte.



    Um 9.00 Uhr besuchte er Heidi an ihrem Arbeitsplatz. „Willst du mich wieder fragen, ob Meinberg heute schon hier war?“



    Zärtlich drückte er neben dem Schreitisch ihre Hand, sodass niemand anderes es sehen konnte.



    „Ist er schon im Haus?“, fragte er im Flüsterton.



    „Ja. Vor einer halben Stunde angekommen. Ich weiß zwar nicht, warum du dich so für den Typen interessierst, aber egal, was es ist, lass dich bloß nicht dabei erwischen, dass du ihm nachspionierst. Es wäre doch schade, wenn ich ab morgen wieder jeden Tag den Bus nehmen muss, weil du in ein anderes Krankenhaus versetzt wirst.“



    Rene lachte. „Keine Angst, die gemeinsame Fahrt zur Arbeit hat mir zu gut gefallen, um sie aufs Spiel zu setzen. Und nicht nur die Autofahrt, sondern auch die Nacht mit Dir.“



    Bevor Heidi mit hochrotem Kopf etwas darauf erwidern konnte, war Rene schon wieder verschwunden.



    Seinen Computer hatte er zu Hause gelassen, nachdem feststand, dass Sven seine Arbeit bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht beendet hatte. Wenn er es rechtzeitig geschafft hätte, dann wäre noch am selben Morgen eine E-Mail mit dem passenden Programm und einer Bedienungsanleitung eingetroffen.



    Also musste, falls Sven es noch vor Renes Feierabend hinbekommen würde, „Plan B“ greifen. Vorsichtshalber stellte er sein Handy auf lautlos um und behielt es den ganzen Tag über in der Tasche, wo er ein ankommendes Gespräch am Vibrationsalarm zu jeder Zeit mitbekommen würde.



    



    Natürlich hatte Sven sein Versprechen gehalten, und wenn Rene gewusst hätte, wie viel Mühe und Arbeit damit verbunden war, dann hätte ihm sein Bekannter sicherlich leidgetan.



    Sven hatte die ganze Nacht hindurchgearbeitet. Zunächst allein mit dem Problem befasst, rief er gegen 23.00 Uhr Julia an, die ihn bei dieser Arbeit unterstützen sollte. In seinen Augen war Julia nicht nur die attraktivste Frau, der er jemals begegnet war, sondern auch die intelligenteste. Und hätte er sich damals etwas mehr mit ihr als mit seinem Computer abgegeben, dann wären sie mit Gewissheit ein Paar geworden. Selbst als sie seinerzeit im Begriff war nach Kanada abzureisen, war er unfähig gewesen, ihr seine Liebe zu gestehen. Inzwischen fehlte sie ihm mehr, als er jemals zugeben würde. Sie hatten zwar regelmäßigen Kontakt per E-Mail, doch das war nicht dasselbe, zumindest nicht für ihn. Dass Julia sehr ähnlich empfand wie er, wusste er nicht. Auch hatte er keine Ahnung, mit welchem Herzklopfen sie ihm nach ein paar E-Mails ihre IP-Adresse schickte, die sie ausschließlich zum Telefonieren benutzte. Seit Jahren hatte sie seine Stimme nicht mehr gehört. Nervös zog sie sich ein Headset über den Kopf. Sven tat es ihr gleich, tippte die IP-Adresse in ein entsprechendes Programm, und als er den Anwahlbutton betätigte, fühlte er sich genauso wie damals, als er sie zum ersten Mal angesprochen hatte.



    Aber kaum war die Verbindung hergestellt, waren beide sofort wieder in ihrem Element. Nach einem kurzen „Hallo“ wurden alle Gefühle zur Nebensache. Die Logik hatte wieder einmal gesiegt. Es gab eine gemeinsame Herausforderung und die hatte Vorrang.



    Gemeinsam entwickelten sie die verschiedensten mathematischen Algorithmen, Programme und Subroutinen, die sie sich immer wieder via E-Mail gegenseitig zuschickten. Sie diskutierten über die verschiedenen Möglichkeiten, ergänzten die Gedanken des anderen, verwarfen sie wieder und fingen von vorne an, bis Sven in den Morgenstunden endlich die richtige Idee hatte.



    Als er sich damals in die verschiedenen Systeme gehackt hatte, gab es dabei eins, welches das jeweils aktuelle Datum in seine Berechnungen mit einbezog. Wenn das System, mit dem sie es hier zu tun hatten, ähnlich funktionierte, dann wäre wenigstens sichergestellt, dass ein und dasselbe Passwort, in Verbindung mit dem Basiscode, nie zweimal vorkommen könnte, zumindest nicht an unterschiedlichen Tagen. In jedes Programm, das die beiden im Laufe der letzten Stunden geschrieben hatten, bauten sie diese mögliche Komponente mit ein, und nachdem Sven die Systemzeit seines Computers der kanadischen Zeit angepasst hatte, konnten beide synchron arbeiten.



    Irgendwann fragte Julia, wie spät es inzwischen in Berlin wäre.



    „2.45 Uhr“



    „Denke daran das Systemdatum in deinem Computer um einen Tag zurückzusetzen, sonst kannst du mit den Daten von Rene nichts anfangen.“



    „Daran denke ich, seit wir das Datum mit einbeziehen. Du hast keine Ahnung, wie oft ich inzwischen das Datum hin- und hergeschaltet habe.“



    Irgendwann fanden sie heraus, dass in den letzten acht Zeichen nicht nur Tag und Monat, sondern auch die Jahreszahl verschlüsselt dargestellt war. Nachdem sie auch diesen Schlüssel analysiert hatten, konnten sie ihn rekonstruieren.



    Um 10.00 Uhr MEZ war es endlich so weit. Sven stellte das Datum wieder einmal auf den Tag zurück, an dem der Techniker im Krankenhaus das Passwort hatte berechnen lassen.



    „Bingo“, rief er ins Mikrofon, nachdem er das Ergebnis mit Renes Zettel abgeglichen hatte.



    Er führte noch weitere Tests mit den restlichen Werten durch, die Rene mitgebracht hatte, und jeder war erfolgreich.



    Hastig verabschiedete sich Sven von Julia, um Rene anzurufen. Traurig schaute Julia den Monitor noch einmal an, bevor sie zu Bett ging.



    



    Rene war gerade bei einer Patientin, als sich das Telefon in seiner Tasche bemerkbar machte. Nur ein flüchtiger Blick aufs Display und er wusste, wer ihn erreichen wollte.



    „Gehen Sie ruhig dran, ich war schließlich auch mal jung und habe dafür Verständnis“, sagte die weißhaarige Frau, mit der er sich gerade unterhalten hatte.



    Noch während er am Bett stand, hörte er, was Sven zu berichten hatte.



    „Wir haben es geschafft. Wenn du willst, kannst du gleich loslegen.“



    Rene ging in den Aufenthaltsraum, um ungestört sprechen zu können.



    „Wen meinst du mit wir?“, fragte er noch auf dem Flur zum Aufenthaltsraum. „Wir, das sind deine Schwester und ich. Wir haben die ganze Nacht zusammengearbeitet. Du kannst wirklich stolz auf sie sein. Sie ist etwas ganz Besonderes. Aber nun zu dir und deinem Problem. Wie wollen wir es also machen? Soll ich dir das Programm per E-Mail irgendwo hinschicken oder wollen wir lieber am Telefon zusammenarbeiten?“



    Rene musste nicht lange nachdenken, um darauf zu antworten. „Wie ich gestern schon sagte, wäre es mir am liebsten du berechnest den Code, während ich am Telefon bin. Es würde ganz schön blöd aussehen, wenn ich hier ein Laptop aufklappe. Zudem habe ich hier keinen eigenen E-Mail-Anschluss. Die Frage ist nur, an welchem Terminal ich arbeite.



    Muss ich an einem speziellen Computer sitzen oder klappt es auch mit dem auf meiner Station?“



    „Darüber haben Julia und ich uns auch Gedanken gemacht. Wenn alle Rechner in eurem Haus mit derselben Zugangssoftware arbeiten, wovon wir ausgehen können, dann kannst du dich mit jedem Rechner im Netz einloggen. Schließlich benutzen wir den Technikerzugang. Wenn du aber ganz sichergehen willst, dann benutzt du den Rechner von eurem Professor. Nun aber zum Ablauf. Ich werde dich ins System bringen. Julia und ich sind davon überzeugt, dass es funktionieren wird. Von dem Moment an bist du auf dich allein gestellt. Also pass gut auf:



    Sobald du drin bist, solltest du so etwas wie einen Verzeichnisbaum vorfinden. So wie du es von Windows her kennst. Dabei ist egal, welche Version die benutzen.



    Selbst wenn es ein anderes Betriebssystem sein sollte, müsstest du dich mühelos zurechtfinden.



    Die meisten Systeme ähneln sich wie gesagt in diesem Punkt.



    Ich hoffe nur, dass du im Umgang mit Computern geübt bist.



    Du musst nämlich sehr schnell sein, um das passende Unterverzeichnis in der kurzen Zeit zu finden. Sobald der eigentliche Anwender versucht, auf eins der Verzeichnisse zuzugreifen, wird wahrscheinlich ein Fehler ausgelöst, der bei ordentlichen Systemen sofort alles dichtmacht, bis ein Administrator es wieder freischaltet. Wenn du im Moment keine Fragen mehr hast, werde ich versuchen etwas Ruhe zu finden. Die letzte Nacht war länger als geplant.“



    Rene bedankte sich bei Sven und bat ihn, die nächsten Stunden noch wach zu bleiben. Wahrscheinlich würde es einige Zeit dauern, bis er sich den nötigen Freiraum verschaffen könnte.



    Laut Aussage von Heidi, ging Meinberg jeden Tag pünktlich um 13.00 Uhr in die Pause, die jeweils 30 Minuten dauerte. Rene beschränkte sich auf zwanzig Minuten, um absolut sicherzugehen, dass Meinberg sich nicht zur gleichen Zeit an seinem Computer aufhalten würde. Er hatte den Speicherchip seiner Digitalkamera gelöscht, um genügend Kapazitäten verfügbar zu haben.



    Claudia schickte er unter einem Vorwand eine halbe Stunde später als sonst üblich in die Pause. Sofort machte er sich ans Werk. Obwohl Sven ihm zugesichert hatte auf seinen Anruf zu warten, musste Rene das Telefon 12 Mal klingeln lassen, um Sven zu wecken. Endlich nahm er das Gespräch an.



    Gespannt wartete Rene vor dem Monitor. Er hatte bereits die acht Neunen eingetippt und Sven die daraus resultierende Zeichenfolge telefonisch durchgegeben. Sven tippte die Daten in seinen Computer und sagte Rene, was er nun einzugeben hätte.



    Nichts passierte. „Invalid Password“



    Irgendetwas hatte Sven vergessen. Fieberhaft dachte er darüber nach, wo der Fehler zu finden wäre.



    „Moment! Ich weiß, was falsch ist. Ich muss das Systemdatum wieder auf heute vorstellen.“ Schnell behob er diesen kleinen Fehler.



    „So, erledigt. Sicher hat dich das System schon wieder rausgeworfen. Also, das Ganze noch einmal von vorn.“



    Abermals gab Rene die acht Neunen ein und nannte die neue Zeichenfolge.



    Sven übermittelte ihm ein neues errechnetes Passwort, das Rene eintippte.



    „Bingo!“, flüsterte er ins Telefon „Ich bin drin. Vielen Dank.“



    „Bedank dich bei deiner Schwester. Ohne ihre Hilfe hätte ich es nicht so schnell geschafft.“



    Auch wenn Rene nicht genau wusste, wonach er eigentlich suchte, durchstöberte er jedes Verzeichnis, das etwas mit der Onkologie zu tun hatte. Irgendwann stieß er dabei auf das Verzeichnis mit den Patientenakten, zu denen eigentlich nur Meinberg Zugang hatte.



    Rene öffnete nacheinander so viele Seiten, wie es in der vorgegebenen Zeit möglich war. Jede Einzelne fotografierte er mit seiner Kamera.



    Bevor er diese Daten allerdings an Volker übergeben würde, wollte er sich selbst damit befassen.



    Um 13.25 Uhr vibrierte das Handy in seiner Hosentasche erneut, doch Rene hatte keine Zeit sich darum zu kümmern.



    „Geh endlich ran!“ Heidi konnte ihre Nervosität nicht mehr länger kontrollieren. Auch wenn sie nicht wusste, was Rene genau im Schilde führte, hatte sie das Gefühl, dass er es genau zu der Zeit tun wollte, in der Meinberg nicht in seinem Büro sein würde. Die Art, in der er nach Meinbergs Pausenzeit fragte, hatte Heidi darauf schließen lassen.



    Immer wieder wechselten ihre Blicke zwischen dem Telefon, mit dem sie Renes Nummer wählte, und dem Flur, in dem Meinberg gerade auf dem Weg in sein Büro verschwunden war, hin und her.



    Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus. Wenn Meinberg bei seiner Rückkehr Rene in seinem Büro vorfinden würde, dann hätte sie nichts mehr für ihn tun können.



    Nach ungefähr dem fünften Klingelzeichen sprang sie von ihrem Schreibtisch auf und eilte Meinberg hinterher. Sie musste ihn abfangen, bevor er sein Büro betrat.



    Die Tür des Fahrstuhls hatte sich bereits wieder geschlossen, sodass sie nicht mitfahren konnte. Drei weitere Aufzüge befanden sich gerade im Erdgeschoss und Heidi nahm einen davon. In der zweiten Etage stieg eine junge Frau zu und Heidi wusste, dass sie kaum eine Chance haben würde, Meinberg noch rechtzeitig zu erreichen.



    Endlich öffnete sich die Tür auf der richtigen Etage. Hastig lief sie über den Flur.



    „Professor Meinberg!“, rief sie ihm hinterher, unmittelbar, bevor er den Türknauf seines Büros betätigte.



    Überrascht drehte er sich um. „Was gibt es?“ Sind neue Patienten angekommen?“



    Er hatte die Tür bereits geöffnet und Heidi, die inzwischen neben ihm stand, konnte einen Blick ins Büro werfen. Von Rene gab es weit und breit keine Spur. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Meinberg, der immer noch auf eine Antwort wartete, sah Heidi fragend an. „Was gibt es denn so Wichtiges, dass Sie dafür das ganze Krankenhaus zusammenschreien?“



    Heidi zog einen Kugelschreiber aus der Tasche. „Ich glaube, den haben Sie heute Morgen bei mir liegen lassen.“



    Meinberg nahm ihr den Kugelschreiber aus der Hand und betrachtete ihn. „Das ist nicht meiner. Und nun entschuldigen Sie mich, ich habe zu tun.“



    Sofort ging er an seinen Computer und gab sein Passwort in genau der Sekunde ein, in der Rene das Programm beendete. Wie knapp das gewesen war, das sollte er nie erfahren.



    



    Nach einer kurzen Diskussion und mehreren Telefonaten mit der Reederei durften die zwei Ingenieure aus Kanada endlich an Bord des Frachtschiffes. Die beiden Servicetechniker aus Deutschland, die den CDC 52.2 im Krankenhaus komplettieren und in Betrieb nehmen sollten, trafen erst am Abend in Hamburg ein, drei Stunden nachdem ihre kanadischen Kollegen die Arbeit bereits aufgenommen hatten. Der Kapitän des Schiffes hatte sich für die anfänglichen Schwierigkeiten sowie den Unfall vor Island mehrfach entschuldigt und bereitwillig zwei Matrosen abgestellt, die den Lieferwagen, der die Ersatzteile vom Flughafen zur Anlegestelle transportierte, ausluden. Es wurden über 50 Meter Kabel ausgerollt, um das Gerät sowie die mitgebrachten Computer und Messgeräte mit Strom zu versorgen. Die kanadischen Ingenieure hatten den CDC 52.2 weitgehend zerlegt und so ziemlich alle empfindlichen Bauteile sorgfältig auf eventuelle Beschädigungen untersucht. Weitere drei Stunden später konnten die ersten Tests unter Spannung durchgeführt werden. Auch diese Tests verliefen fast alle ohne Beanstandungen. Eine der Speicherkarten, die das eigentliche Programm beinhalteten, zeigte einen schmalen Haarriss, sodass eine endgültige Abnahme unter den vorhandenen Umständen noch nicht erfolgen konnte. Diese abschließende Endkontrolle sollte später in Berlin nachgeholt werden.



    Während die Kanadier sich vorrangig um Dinge wie Software und Messwerte kümmerten, hatten die beiden deutschen Servicetechniker die Aufgabe, die Verkleidungen und weitere Teile der Hardware wieder zu montieren. Eine Kunststoffplatte, hinter der sich die defekte Speicherkarte befand, wurde separat eingepackt, weil man beschlossen hatte, die Software von der identischen Platine aus dem vorhandenen CDC 32, der in Berlin stand, zu kopieren, bevor dieser ins Werk zurückgeschickt wurde.



    Der Kapitän, der immer noch von Gewissensbissen geplagt war, blieb bis zum Abschluss der Arbeiten persönlich an Bord. Erst nachdem alles ordnungsgemäß in einen Lkw verladen war, verabschiedete auch er sich um endlich zusammen mit den zwei Matrosen Feierabend zu machen. Kurzerhand lud er die beiden, die sich vorher freiwillig gemeldet hatten, auf ein Bier etwas abseits vom Hafen ein. Die Servicemonteure waren mit zwei Kleintransportern angereist, sodass jeder von ihnen einem der Kanadier einen Platz im Auto anbieten konnte. So brach der kleine Konvoi mitten in der Nacht in Richtung Berlin auf, wo das teure Gerät am nächsten Morgen mit einem Tag Verspätung eintreffen sollte.



    



    Gerber hatte von Klaus bereits die ersten 40 Personen befragen lassen und sich über jeden einzelnen ein paar Notizen gemacht. Zwei Personen, ein Arzt sowie eine männliche Reinigungskraft, fielen ihm besonders auf, weil diese nur wenig Kooperationsbereitschaft zeigten. In einer anderen Position hätte er diese beiden Männer dem Konzern, für den sie arbeiteten, gemeldet, doch dies gehörte nicht zu seinen Aufgaben.



    Klaus, der zum ersten Mal in Berlin war, besuchte am Abend die Innenstadt, um einen Eindruck von Berlins Nachtleben zu bekommen. Er wusste, dass er am nächsten Morgen bereits um 7.00 Uhr mit Gerber zum Frühstück im Hotel verabredet war, weshalb ihm jetzt am Abend nur circa drei Stunden Zeit blieben.



    Gerber sichtete inzwischen im Schnelldurchlauf das vorhandene Videomaterial der verschiedenen Räume und Flure.



    



    Zur gleichen Zeit saß Rene allein zu Hause vor sein Laptop, in den er die Fotos aus seiner Kamera überspielte. Die einzelnen Dokumente waren, nachdem er sie durch den Filter eines Bildbearbeitungsprogramms hatte laufen lassen, von ausreichend guter Qualität. Mit nur wenigen Ausnahmen konnte er alles lesen. Meist handelte es sich um Diagnoseberichte oder Behandlungsanweisungen, die offenbar für Ärzte wie Seehof und seine Kollegen bestimmt waren. Die dazugehörigen Berichte dieser Ärzte fand Rene in diesem Verzeichnis nicht. Diese befanden sich anscheinend in einer Datei, die er wegen der knappen Zeit, die ihm zur Verfügung stand, offensichtlich übersehen hatte.



    In dieser Nacht druckte Rene fast 200 Seiten Papier aus und sortierte sie. Die einzige Auffälligkeit, die er wahrnahm, bestand darin, dass ähnliche Diagnosen auch mit ähnlichen Behandlungsmethoden einhergingen. Besonders in zwei Fällen, die zeitlich über ein Jahr auseinanderlagen, konnte er dies beobachten und als auffällig einstufen. Irgendwie fehlte etwas, das Rene als so etwas wie eine persönliche Note bezeichnen würde. Aus seiner Erfahrung wusste er, dass ein und derselbe Arzt niemals zwei Fälle so identisch betrachten und behandeln würde, wie es offensichtlich hier geschehen war. Speziell, wenn zwischen den Behandlungen mehrere Monate lagen, in denen es neue Erkenntnisse gab, war dies eigentlich immer der Fall.



    Gezielt machte sich Rene auf die Suche nach weiteren Parallelen und wurde rasch fündig. Es gab anscheinend bestimmte Obergruppen, die sich in der Art der Erkrankungen wiederfanden. Innerhalb dieser Gruppen wurden die Patienten nach ihrem Alter in Zehnerschritten eingeteilt und die dementsprechenden Behandlungsvorschläge erstellt. So langsam wurde Rene klar, warum Meinberg nur in absoluten Ausnahmefällen bei den Patienten gesehen wurde. Er hatte seine Arbeit vom Schreibtisch aus einfach optimiert, und für jeden Fall eine vorgefertigte Standardanweisung herausgegeben, die er anscheinend einfach aus dem Diagnosecomputer übernahm. Der Rest oblag den Stationsärzten, die sich mit den Patienten und eventuell auftauchenden Problemen auseinandersetzen mussten. ‚Dieser verdammte Mistkerl behandelt Menschen wie Fließbandware. Gleiche Erkrankung und gleiche Altersgruppe bedeuten für ihn eine gleiche Behandlung‘, dachte Rene bei sich, als kurz nach 2.00 Uhr sein Telefon klingelte.



    Heidi rief an, um ihm zu sagen, dass sie nicht schlafen konnte. Er hatte sie nach der Arbeit nach Hause gefahren und ihr mitgeteilt, dass er wohl die ganze Nacht über beschäftigt sein würde. Inzwischen ging sie davon aus, dass Rene wegen dem Tod seiner Bekannten einen Kunstfehler nachweisen wollte.



    Anscheinend gab er Meinberg die Schuld dafür. Auch wenn sie selbst nicht daran glaubte, wollte sie ihn so lange dabei unterstützen, wie es nötig wäre. Irgendwann würde er es aufgeben und die Sache auf sich beruhen lassen. Dann würde er sich auch ihr intensiver zuwenden.



    „Willst du nicht schlafen gehen? Denke daran, dass du morgen wieder früh raus musst“, ermahnte sie ihn.



    „Keine Angst“, erwiderte Rene, „ich werde wie versprochen um 6.30 Uhr bei dir sein und dann frühstücken wir zusammen.“



    „Mach bitte nicht mehr so lange … Und bevor ich es vergesse: Mir fehlt das Kuscheln.“



    Bevor sie auflegte, gab sie ihm noch ein hörbares Küsschen durchs Telefon.



    



    Thomas lächelte, als Rene sein Auto auf dem Parkplatz neben ihm abstellte.



    Heidi begrüßte er mit einer kurzen freundschaftlichen Umarmung und Rene mit einem festen Händedruck. Den braunen Umschlag, den Rene ihm übergab, legte er in den Kofferraum seines BMWs. Heidi beobachtete die Situation, ersparte sich aber jeglichen Kommentar.



    Laut Namensliste in der Kantine, wo die drei, wie alle anderen Kollegen vorbeischauten, war keiner von ihnen an diesem Tag dran, um sich von diesem angeblichen Gesundheitsinspektor befragen zu lassen. Die Vermutung, dass es sich in Wahrheit bei diesem Mann um einen Beauftragten der Krankenhausorganisation handelte, verfestigte sich von Stunde zu Stunde. Jeder, der aus dem, wie es in Kollegenkreis inzwischen genannt wurde, Verhörzimmer kam, wurde sofort abgefangen und von seinen Kollegen ausgefragt. Das jeweilige soziale Umfeld sowie die beruflichen Erwartungen schienen das Hauptgesprächsthema in diesem Raum zu sein. Inzwischen hatte jeder Krankenhausmitarbeiter Angst um seinen Arbeitsplatz.



    Einige vom medizinischen Personal hörten sich bereits in anderen Krankenhäusern nach einer neuen Anstellung um. Leute vom Reinigungspersonal wie auch Küchenkräfte sah man immer häufiger mit einer Tageszeitung unter dem Arm. Wer von ihnen nicht damit beschäftigt war den Stellenmarkt zu lesen, der suchte nach redaktionellen Hinweisen für eine bevorstehende Schließung des Krankenhauses. Der Betriebsrat wurde förmlich belagert, weil man sich von ihm neue Informationen erhoffte.



    Nur Rene und Thomas glaubten keines der Gerüchte, die auch Sabine und Heidi immer mehr verunsicherten. Auch wenn sie ihren beiden Partnerinnen die eigenen Vermutungen vorenthalten mussten, versuchten sie, die beiden immer wieder zu beruhigen.



    Volker, der sich nach Feierabend mit Thomas treffen wollte, um Renes Unterlagen in Empfang zu nehmen, war sicher, dass Rene und Thomas der Grund für die interne Untersuchung waren. Sie hatten anscheinend in einer Wunde gestochert, für die es keine Medizin gab.



    Im Krankenhaus versuchten sie, sich so normal wie möglich zu benehmen. Wahrscheinlich waren sie die Einzigen, die wussten, dass mittlerweile fast jeder Raum per Video überwacht wurde.



    Selbst auf Renes Station wurde inzwischen einer dieser Rauchmelder installiert, in denen sich, wie Volker wusste, Kameras befanden.



    Vom Unbekannten, der sich zwei Tage zuvor bei Rene gemeldet hatte, gab es keine Neuigkeiten.



    Rene hatte mehrfach daran gedacht, ihn über seine IP-Adresse zu kontaktieren.



    Meinberg tauchte wie jeden Morgen bei Heidi auf und ging die Liste mit den Neuzugängen durch. Rene, der auf diesen Augenblick gewartet hatte, ging unmittelbar danach zu seiner Freundin, die die Liste gerade wieder weglegen wollte. „Lass sie bitte liegen“, flüsterte er.



    Heidi nahm die Hand vom Klemmbrett. Rene sah sich die Namen Zeile für Zeile an.



    Beim 18. Eintrag stoppte er kurz. – Schulenberg 228 –



    „Kannst du mir die Liste unauffällig kopieren und heute Abend mitbringen?“ Wieder sprach er im Flüsterton, sodass nur Heidi ihn hören konnte.



    „Nur die von heute?“



    Rene versicherte sich noch einmal, dass niemand zuhörte. „Wenn möglich, dann die der ganzen Woche.“



    „Ich kann dir etwas noch Besseres ausdrucken.“



    „O.k. Pass aber auf, dass niemand etwas mitbekommt. Am besten du legst sie in deine Zeitung. Bei der Anzahl der Zeitungen, die hier heute existieren, sollte das am wenigsten auffallen.“



    Tatsächlich hatte der Betreiber des kleinen Shops in der Eingangshalle, der vorrangig mit Zeitschriften und Bücher handelte, sich den ganzen Morgen darüber geärgert, dass sein gesamter Vorrat an Tageszeitungen bereits um 8.30 Uhr ausverkauft war. Bei ausreichenden Warenbeständen hätte er in diesen Tagen seinen Umsatz leicht verdreifachen können. Wenn allerdings das Krankenhaus, wie viele vermuteten, demnächst die Tore schließen würde, dann wäre auch seine Existenz bedroht.



    



    Thomas traf sich nach Feierabend mit Volker, dem er die Computerausdrucke von Rene übergab.



    Rene und Heidi verbrachten jede freie Minute miteinander. Zum Feierabend gingen sie zusammen in den Supermarkt, wo Heidi, die für beide am Abend kochen wollte, einkaufte. Ins Blumengeschäft ging Rene allein und kam mit einer einzelnen roten Rose wieder heraus.



    Zusammen stiegen sie vor seiner Haustür aus dem Auto.



    „Vergiss die Zeitung nicht", mahnte Rene sie, während er drei gut gefüllte Plastiktüten aus dem Kofferraum holte. In der Wohnung angekommen, zeigte er ihr sein kleines Reich. In der Küche fragte Heidi, ob er etwas dagegen hätte, wenn sie an diesem Abend den Küchendienst übernehmen würde.



    Rene war etwas verwundert. Von den Frauen, die ihn früher besuchten, hatte nicht eine einzige einen Wunsch in dieser Art geäußert. „Bist du ganz sicher, dass ich dir nicht helfen soll?“, fragte er, nachdem er sie in seine Arme genommen und geküsst hatte.



    „Wenn du mir nur kurz zeigst, wo ich alles finde, dann komme ich schon alleine zurecht. Ich weiß doch, dass du darauf brennst, dir die Computerausdrucke anzusehen.“ Rene öffnete nacheinander alle Küchenschränke, wobei Heidi eine für einen Mann ungewöhnliche Ordnung auffiel. Beim Betrachten des umfangreichen Gewürzregals leuchteten ihre Augen regelrecht.



    „Oh, ein Mann, der anscheinend kochen kann!“



    Rene bekam einen roten Kopf. „Das meiste habe ich von einer Bekannten der Familie gelernt.“



    Heidi hatte eine ungefähre Vorstellung davon, um welche Bekannte es sich dabei handelte.



    Schnell wechselte sie das Thema. „Ab mit dir ins Wohnzimmer.“



    Sie nahm die Zeitung, in der die Patientenliste eingewickelt war, vom Küchentisch, drückte sie ihm in die Hand und schob ihn behutsam zur Tür raus.



    „Du rufst mich aber, sobald ich dir helfen kann. Versprochen?“



    „Fest versprochen!“, antwortete Heidi, bevor sie ihn zärtlich noch einmal auf die Stirn küsste.



    Rene setzte sich aufs Sofa im Wohnzimmer und betrachtete die Patientenliste. Rechts neben den Namen standen die jeweiligen Zimmernummern.



    Der Name, der ihm im Krankenhaus am Morgen aufgefallen war, kam ihm zwar immer noch bekannt vor, aber nach kurzem Überlegen fiel ihm ein, dass er einst einen Schulkameraden mit demselben Nachnamen hatte. Also suchte er weiter.



    Nur einmal stand er kurz von seinem Platz auf, um sich einen Kugelschreiber zu holen, der auf dem Flur neben dem Anrufbeantworter lag.



    „Findest du alles, was du brauchst?“, rief er im Vorbeigehen in die Küche. „Alles bestens. Und wehe du kommst in die Küche, bevor ich es dir erlaube.“



    „Na prima!“, rief er zurück. „Die erste Bastion, meine Küche, ist anscheinend ja schon in die Hände des Feindes gefallen.“ Heidi lachte laut in der Küche.



    Rene nahm den Kugelschreiber in die Hand und ging die Liste Zeile für Zeile durch. Links neben jedem Namen, der ihm bekannt vorkam, malte er einen runden Punkt und jeder, den er von vornherein ausschließen konnte, bekam einen kleinen Haken auf der rechten Seite. Heidi hatte insgesamt acht DIN-A4-Seiten ausgedruckt, die nicht nur die Neuzugänge betrafen, sondern alle Patienten, die zurzeit stationär behandelt wurden. Insgesamt ging Rene die Liste dreimal durch, ohne jedoch auf einen Namen zu stoßen, den er mit irgendwas in Verbindung bringen konnte.



    „Ich bin fertig“, vermeldete Heidi einige Zeit später aus der Küche. Sie hatte den Raum verlassen und stand im Türrahmen des Wohnzimmers. Rene schaute kurz zu ihr rüber.



    „Warte, ich helfe dir beim Reintragen der Teller.“ Rene ging davon aus, dass sie beide im Wohnzimmer essen würden, weshalb er die Patientenliste auf das Sideboard neben den Fernseher legte.



    Als er die Küche betrat, glaubte er, dass ihn der Schlag treffen würde. Heidi hatte den kleinen Esstisch gedeckt und zwei Gläser Wein eingegossen. Zwischen den Esstellern standen drei Schüsseln. Eine mit Kartoffeln, eine weitere mit Gemüse und eine dritte mit einer interessant duftenden Soße. Auf einem weiteren Teller lagen vier Schweinemedaillons. Rene war begeistert.



    „Ich glaube, das könnte der Beginn einer wunderbaren Freundschaft werden“, sagte er in Anlehnung an den Filmklassiker Casablanca.



    „Ich hoffe, es wird mehr als nur Freundschaft“, erwiderte Heidi.



    „Damit könntest du wohl recht haben.“



    Das Abendbrot schmeckte hervorragend, was Rene mehr als einmal betonte. Als Nachspeise gab es einen Obstsalat. „Soll ich dir noch Wein nachschenken?“, fragte Rene und drehte die Flasche, sodass er den schwarzen Namen auf dem goldenen Untergrund sehen konnte. Heidi lehnte dankend ab.



    Plötzlich schoss Rene ein Gedanke durch den Kopf. Zwei sich immer wieder abwechselnde Bilder tanzten vor seinem geistigen Auge hin und her. In einem Augenblick sah er das Etikett der Weinflasche und nur den Bruchteil einer Sekunde später einen der Namen auf der Liste. Beide Bilder schienen sich in seinen Gedanken miteinander verschmelzen zu wollen. Die Farben des Etiketts sowie dieser Name mit dem runden Punkt auf der linken Seite. Genau so hatte Rene es irgendwo schon einmal gesehen.



    Heidi bemerkte, dass Rene in Gedanken versunken war, und räumte wortlos den Tisch ab. Auch wenn sie ein wenig enttäuscht war, dass seine Aufmerksamkeit in dem Moment nicht ihr gehörte, wollte sie ihn nicht bei seinen Überlegungen stören.



    „Entschuldige mich bitte kurz. Ich muss etwas nachprüfen.“ Rene rannte an Heidi vorbei ins Wohnzimmer und nahm die Liste in die Hand. Da stand es. – Weiland – Auf der linken Seite befand sich der runde Punkt, den er selbst dorthin gemalt hatte. Nun sah er etwas vor sich, worauf er erst vor ein paar Tagen geblickt hatte. Es war eines der Namensschilder auf seinem Weg durch die Siedlung am See.



    Auf einer Messingplatte stand in schwarzer Schrift der Name der Bewohner. Links vom Namen befand sich die kleine runde Klingeltaste.



    Worauf er und Thomas am nächsten Tag ihre Recherchen zu konzentrieren hatten, das wusste er nun. Noch einmal ging er in die Küche, wo Heidi mit dem Spülen des benutzten Geschirrs beschäftigt war. Liebevoll nahm er sie in die Arme und drückte sie an sich. „Lass das Geschirr stehen. Du bist schließlich nicht zum Arbeiten hier.“



    Wenn auch nur schweren Herzens zeigte Heidi Verständnis dafür, dass Rene den nächsten Abend für sich alleine haben wollte. Nach dem gemeinsamen Abendessen in der Küche und Renes Entdeckung des Patientennamens verabredete er sich mit Thomas, den er von seinem Verdacht unterrichten wollte.



    Thomas, der sich inzwischen mit Volker getroffen hatte, wollte zu diesem Treffen, das bei ihm zu Hause stattfinden sollte, den ersten Zwischenbericht von Volker vorlegen.



    



    Die Krankenhausleitung, die unter massivem Druck des Betriebsrates stand, lud das gesamte Personal, das an diesem Samstag Dienst hatte, in Gruppen zu je 30 Personen in die Kantine ein, um den Gerüchten der letzten Tage entgegenzuwirken. Auch der Vertreter des Gesundheitsamts würde bei diesen Treffen anwesend sein und jeder, der das wollte, konnte sich persönlich davon überzeugen, dass alles nicht mehr als ein Routinebesuch war.



    Klaus’ Vater hatte ein paar offizielle Dokumente erstellen lassen, die sein Sohn zur Einsicht für alle auslegen sollte, um auch die letzten Zweifler zu besänftigen. Der Einzige, der diese Entscheidung nicht mittragen wollte, war Gerber. Er wusste, dass er einen ganzen Tag verlieren würde.



    Es war das erste Mal seit Jahren, dass der Chef nicht auf seinen Sicherheitsexperten hörte.



    „Lassen Sie uns erst mal die Sache etwas abschwächen, bevor sie uns aus dem Ruder läuft“, waren seine genauen Worte.



    Einige der medizinischen Untersuchungen konnten an diesem Tag ohnehin nicht stattfinden, weil vier Techniker, die mit dem Austausch des Diagnosegeräts beschäftigt waren, das komplette Diagnostikzentrum in der fünften Etage lahmlegten.



    „Willst du dir nicht anhören, was die uns über diesen Gesundheitsinspektor zu erzählen haben?“, fragte Claudia Rene. Obwohl sie als Praktikantin ihren freien Tag hatte, verbrachte Claudia den Vormittag im Krankenhaus, um die weiteren Entwicklungen um den Gesundheitsinspektor mitzuverfolgen.



    „Wenn es dich interessiert, dann kannst du gerne an meiner Stelle hingehen“, erwiderte er ihr.



    „Ich kümmere mich lieber um unsere Patienten, als dem üblichen Tratsch zu folgen.“



    Claudias Interesse kam Rene mehr als gelegen. Schließlich hätte er während ihrer Abwesenheit ausreichend Zeit sich wieder mit dem Unbekannten in Verbindung zu setzen.



    Wie bereits mehrfach praktiziert, loggte er sich in kurzen Abständen ins Computersystem ein.



    Schon nach wenigen Minuten ging ein Fenster auf.



    Das Textfeld allerdings war leer. Nur in der untersten Zeile blinkte der Cursor und wartete auf eine Eingabe von Rene.



    Ohne zu zögern, gab Rene den Namen des Patienten ein, den er am Vorabend herausgefunden hatte. – Weiland – dann drückte er die Eingabetaste. Er war absolut sicher, dass bereits der Name ausreichen würde, um eine Reaktion auszulösen. An Zufälle glaubte Rene, seit er und Thomas mit ihren Nachforschungen angefangen hatten, ohnehin schon lange nicht mehr.



    Kurze Zeit später kam die Antwort, die er sich seit dem ersten Kontakt erhoffte, auch wenn er nicht mehr wirklich damit gerechnet hatte.



    „Da Sie bis heute nicht auf meine Warnung reagiert haben, werde ich Sie wohl davon unterrichten müssen, in was für eine Sache Sie da hineingeschliddert sind. Erwarten Sie meine Nachricht heute Abend um 22.00 Uhr. Kontaktaufnahme, wie gehabt unter der bekannten IP-Adresse.“



    Genauso wie die letzten Male schloss sich auch diesmal das Fenster ohne Vorankündigung.



    ‚Zeit, sich anzusehen, um wen es sich bei Herrn Weiland handelt’, entschied Rene und machte sich, sobald Claudia wieder zurück war, auf den Weg ins angegebene Krankenzimmer in der dritten Etage.



    Claudia, die eigentlich nur gekommen war, um sich anzuhören, was die Krankenhausleitung mitzuteilen hatte, zog sich ihren Kittel an, um Rene zu vertreten.



    Ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob er von den Kameras erfasst wurde, öffnete Rene 10 Minuten später die Tür des Krankenzimmers. Es stand nur ein einziges Bett in diesem Raum, der zur Orthopädie gehörte.



    In ihm lag ein etwa 70-jähriger Mann, der schlief. Als Rene nach ein paar Schritten vor dem Bett stehen blieb, erschrak er zutiefst. Eine Schwester kam in den Raum und fragte, was Rene, der wie versteinert den Mann vor sich betrachtete, dort zu suchen hätte.



    Erst nachdem sie ihm auf die Schulter klopfte, erwachte Rene aus seinen Gedanken. Hastig und ohne der Schwester auf ihre Frage zu antworten, verließ er den Raum und ging zurück an seinen Arbeitsplatz, wo er, ohne ein einziges Wort zu sprechen, den Rest seiner Schicht verbrachte.



    



    Um 16.00 Uhr hatte er Feierabend und fuhr auf direktem Weg zu Thomas, der ihn bereits erwartete.



    „Ich weiß jetzt, was wir zu tun haben“, erklärte Rene, nachdem er sich mit Thomas in dessen Wohnzimmer hingesetzt hatte. Thomas hörte gespannt zu. Offensichtlich gab es neue Erkenntnisse und Rene schien einen Plan zu haben, von dem er nun erfahren sollte.



    „Als Allererstes möchte ich, dass du Volker um einen letzten Gefallen bittest und ihn dann zurückpfeifst. Er kann uns bei dem, was ich jetzt vorhabe, nicht mehr helfen. Und auch du solltest dir gut überlegen, ob du weiterhin dabei bist.



    Der Plan, den ich habe, ist mehr als gefährlich. Wenn etwas schiefläuft, dann kann uns die Sache in den Knast bringen. Zumindest dürften wir uns im Krankenhaus nicht mehr sehen lassen.“



    Thomas, der noch nicht die geringste Ahnung hatte, was Rene überhaupt meinte, forderte ihn auf alles der Reihenfolge nach zu erzählen, was dieser dann auch endlich tat.



    „O.k.! Wie es aussieht, hast du von Anfang an recht gehabt. Die scheinen alles von langer Hand vorbereitet zu haben. Die ganzen mysteriösen Todesfälle hatten nur ein einziges Ziel und ich bin sicher, dass ich es inmitten der vielen unnützen Opfer entdeckt habe. Dabei handelt es sich ganz offensichtlich um das Gelände unten am See. Die haben es tatsächlich nur auf die Immobilien abgesehen, die sie brauchen, um ein Sportzentrum zu bauen. Jeder, der sich weigert zu verkaufen, wird kurzerhand ausgeschaltet.



    Zwei der ehemaligen Besitzer sind bereits tot und ein weiterer liegt schon bei uns im Krankenhaus. Ich hatte bereits Gelegenheit mir einen genaueren Überblick zu verschaffen.



    Der Mann wurde vor über einer Woche von einem Auto angefahren und liegt seitdem bei uns in der Orthopädie. Für heute war eine Computertomografie geplant, die allerdings nicht vorgenommen werden konnte, weil die gerade irgendein Gerät austauschen lassen. Wie du bestimmt weißt, zählen Behandlungen dieser Art nachweislich zu den gefährlichsten Krebserregern. Man vermutet inzwischen, dass vier bis zehn Prozent aller Krebserkrankungen auf die hohe Strahlenbelastung beim CT zurückzuführen sind. Wen würde es also wundern, wenn auch dieser Patient eines Tages daran sterben würde? Aber noch haben wir eine Chance, das zu verhindern.



    Entweder ist unserem hochgeschätzten Professor dieser Mann bisher noch nicht aufgefallen oder er wartet darauf, dass er auf seine Station verlegt wird, damit er aktiv werden kann. Mir ist allerdings immer noch unklar, was Meinberg mit dem neuen Sportzentrum zu tun hat.“



    Thomas, der inzwischen Volkers Bericht gelesen hatte, blätterte diesen kurz durch.



    Dann legte er Rene die Seite, nach der er gezielt gesucht hatte, vor und tippte mit dem Finger auf die entsprechende Textstelle.



    „Hier steht wohl der Grund, warum Meinberg so an diesem Sportzentrum interessiert ist. Wie Volker herausgefunden hat, soll eine Privatklinik integriert werden. Auch wenn es keinen Hinweis darauf gibt, dass Meinberg direkt damit zu tun hat, geht Volker davon aus, dass genau dies der Fall ist. Für Menschen wie ihn ist so etwas genauso viel wert wie eine Lizenz zum Gelddrucken. Was in privaten Kliniken verdient wird, muss ich dir ja wohl kaum sagen. Aber zurück zu dem, was du mir erzählen wolltest.“



    „Nun,“, begann Rene seine weiteren Ausführungen. „Wie gesagt, liegt der Mann, dessen Namen ich am Tor eines der Wassergrundstücke gelesen habe, zufällig bei uns im Krankenhaus. Es ist also nur eine Frage der Zeit, bis er in der Onkologie und zum Schluss bei mir auf der Station landet. Und genau das will ich verhindern.“



    „Wie heißt dieser Patient eigentlich?“, wollte Thomas wissen.



    Rene nannte ihm den Namen. „Weiland“



    „Merkwürdig!“, befand Thomas. „Genau diesen Namen hat Volker auf deiner Liste durchgestrichen und durch Müller ersetzt.“



    Rene protestierte.



    „Glaube mir, dass ich den Namen Weiland gelesen habe. Ansonsten wäre er mir nie aufgefallen. Wichtig ist, dass wir schnell handeln.“



    Es war Rene anzusehen, dass er etwas im Schilde führte, von dem man ihn nicht mehr würde abhalten können.



    „Was genau hast du vor?“



    Rene erklärte seinen Plan, von dem weder Heidi noch Sabine oder irgendein Dritter etwas erfahren durfte.



    



    Um Punkt 21.50 Uhr traf Rene nach seiner Besprechung mit Thomas, der anfänglich das Vorhaben für undurchführbar hielt, bei sich zu Hause ein. Noch bevor er seine dicke Winterjacke ablegte, schaltete er seinen Computer ein. Während das Betriebssystem startete, hängte er seine Jacke an einen Haken auf dem Flur und holte sich ein Mineralwasser aus dem Kühlschrank.



    Er startete das Programm für die Datenverbindung zum Unbekannten, von dem er sich eine Bestätigung der von ihm recherchierten Zusammenhänge erhoffte.



    Schnell war die IP-Adresse eingegeben und die Verbindung hergestellt.



    Der Teilnehmer an anderem Ende der Leitung begann die Unterhaltung genauso wie beim letzten Mal.



    „Sicher?“



    „Ich bin allein“, antwortete Rene.



    „Wir treffen uns am Dienstag um 21.30 Uhr auf dem Parkplatz am Flughafen Tegel gleich hinter dem Tower. Dort steht ein offenes Parkhaus. Ich werde in der letzten Reihe auf Sie warten. Bis dahin sollten Sie nicht versuchen irgendetwas zu unternehmen.“



    Rene schlussfolgerte, dass der Unbekannte von außerhalb Berlins mit dem Flugzeug anreisen würde. Die Tatsache, dass er den Parkplatz dennoch kannte, war ein Hinweis darauf, dass er Berlin nicht zum ersten Mal besuchen würde.



    „Wie erkenne ich Sie?“, wollte Rene wissen.



    Doch anstelle einer Antwort schloss sich das Fenster, und in einem neuen, das sich zeitgleich öffnete, konnte Rene wieder einmal die Zeile lesen:



    – Der Teilnehmer hat die Verbindung beendet –.



    Kurz vor Mitternacht rief Thomas an. Er hatte sich beim Treffen zuvor Bedenkzeit erbeten und gab Rene nun seine Entscheidung bekannt. Vorher jedoch startete er einen letzten Versuch, Rene von seinem gefährlichen Plan abzubringen.



    „Bist du ganz sicher, dass die eingeleitete Untersuchung die Sache nicht aufdeckt,und auch die Verantwortlichen nicht zur Rechenschaft gezogen werden?“



    „Wir wissen beide nicht einmal, ob die überhaupt etwas herausfinden werden. Und wenn ja, wie lange es dann dauert. Es geht schließlich um ein Menschenleben. Wenn wir jetzt nicht handeln, sondern warten, dann kann es in ein paar Tagen bereits zu spät sein. Ich habe dir ja meinen Plan erklärt und morgen am Sonntag haben wir die besten Chancen ihn durchzuführen.



    Außerdem gehe ich davon aus, dass die von der Krankenhausverwaltung oder zu wem dieser angebliche Gesundheitsinspektor auch immer gehört, alles, was sie herausfinden, vertuschen werden. Schon aus diesem Grund haben wir die moralische Verpflichtung die Sache aufzudecken und die Beweise dafür eines Tages öffentlich zu machen. Wie lautet also deine Entscheidung?“



    „O.k. Ich bin dabei, auch wenn ich nicht restlos davon überzeugt bin, dass dein Plan funktioniert. Wenn du recht hast und mein anaphylaktischer Schock kein Zufall war, dann wollte mich tatsächlich jemand umbringen. Wenn es also etwas gibt, das getan werden muss, dann tun wir es gemeinsam oder gar nicht.“


  Kapitel 10


    



    Rene wusste nicht so recht, wie er Heidi beibringen sollte, dass er die nächsten Tage für sich allein brauchte. Er hatte diese Frau inzwischen zu gerne, um sie zu belügen. Gleichzeitig wusste er, dass es der einzige Weg war, um sie zu schützen.



    Bereits beim gemeinsamen Frühstück, zu dem er um 8.00 Uhr bei Heidi eintraf, nahm er mehrere Anläufe seine Abwesenheit der kommenden Tage zu erklären. Seinen ursprünglichen Plan, sich ab Montag krankzumelden, verwarf er in dem Moment, als ihm bewusst wurde, dass fast alle Flure des Krankenhauses mit Kameras versehen waren. Es war also nur eine Frage der Zeit, wann man ihm auf die Schliche kommen würde. Wenn er seinen Plan mit Thomas zusammen erfolgreich durchziehen würde, dann musste er auch darauf vorbereitet sein, eines Tages die zu erwartenden Konsequenzen zu tragen.



    In dem Augenblick, in dem Heidi seine Tasse hochheben wollte, um Kaffee nachzugießen, griff er nach ihrer Hand. „Ich muss dir etwas sagen.“ Heidi sah ihn mit großen Augen an. Hatte sie etwas falsch gemacht? Waren sie schon jetzt an dem Punkt angelangt, an dem ein Partner dem anderen offenbart, dass er die Beziehung beenden möchte? Zumindest hätte er in diesem Fall den Anstand gewahrt, es ihr offen ins Gesicht zu sagen. Zu einer Zeit, wo Partner eine Beziehung nur noch per SMS beenden, wäre dies schon eine Ausnahme, die man nur noch selten findet.



    Er konnte deutlich spüren, wie ihre Hand in seiner zu zittern begann.



    „Keine Angst“, begann Rene vorsichtig. „Es geht nicht um uns. Du weißt, dass ich dich in den letzten Tagen sehr lieb gewonnen habe. Ich möchte, sobald ich mit dem, was ich zu erledigen habe, fertig bin, mit dir zusammen sein.“



    „Was hast du zu erledigen?“, fragte Heidi. „Du weißt, dass auch ich mich in dich verliebt habe und dir helfen möchte.“ Zärtlich drückte Rene ihre Hand, die immer noch in seiner lag und massierte sie leicht.



    „Ich wollte, ich könnte dir mehr erzählen. Aber das geht im Moment leider nicht. Du wirst in den nächsten Tagen mit Sicherheit Dinge über mich hören, die mich als schlechten Menschen darstellen. Aber glaube mir bitte, dass es für alles, was ich tun werde, einen guten Grund gibt. Sobald ich die Sache erledigt habe, können wir so zusammen sein, wie wir beide es uns wünschen. Bis dahin allerdings musst du mir einfach vertrauen. Ich weiß noch nicht, wie lange wir uns nicht sehen können. Es kann sein, dass es sogar mehrere Tage sein werden.



    Ich werde mich zwischendurch aber immer wieder bei dir melden. Wenn ich dir heute mehr erzählen würde, dann brächte dich das unnötig in Gefahr. Selbst Thomas werde ich nicht alles erzählen können, um ihn ebenfalls zu schützen. Also, wie sieht es aus? Vertraust du mir genug, um auf mich zu warten?“



    Heidi versuchte stark zu sein und ihre Tränen zu unterdrücken. Doch es gelang ihr nicht. Rene tupfte mit dem Zeigefinger der linken Hand die einzelne Träne, die über ihre Wange kullerte, ab.



    „Ich verspreche Dir, dass alles gut wird“, sagte er, bevor er aufstand, um ins Krankenhaus zu fahren. Vor dem Verlassen der Wohnung küsste er sie noch einmal zärtlich.



    Dass es der vorerst letzte Kuss sein würde, dessen waren sich beide bewusst.



    



    Es war Renes erster freier Tag seit dem Sonntag, an dem das Gokart-Rennen stattgefunden hatte. Während Heidi, Thomas und Sabine eine geregelte Fünftagewoche hatten, unterlag seine Tätigkeit dem Schichtbetrieb, in dem er manchmal bis zu 10 Tage hintereinander arbeiten musste. Die Arbeitszeit war in drei Schichten eingeteilt, und Rene sollte seinen Dienst erst wieder am Montagabend beginnen.



    Dass er diese Schicht nicht antreten konnte, wusste er schon, als er am Samstag sein Vorhaben bis ins Detail plante.



    Thomas traf fast zeitgleich mit Rene ein. Beide stellten ihre Autos in einer kleinen Seitenstraße unweit des Krankenhauses ab.



    Noch einmal fragte Thomas, ob Rene die Sache wirklich durchziehen wolle. „Ich wäre nicht hier, wenn ich es nicht wollte. Wie sieht es mit dir aus?“



    „Wenn du immer noch dazu bereit bist, dann lass uns anfangen“, forderte Rene seinen Verbündeten auf. Die Entschlossenheit, die Thomas aus diesem Gesicht ablesen konnte, überraschte ihn. So hatte er Rene noch nie erlebt.



    Gemeinsam betraten sie das Krankenhaus durch einen Seiteneingang. Weder Thomas noch Rene wollten von ihren Kollegen gesehen werden. Zu dieser Zeit war der größte Teil des Pflegepersonals damit beschäftigt, die Krankenzimmer sowie ihre Patienten auf den zu erwartenden Besucheransturm, der in circa zwei Stunden einsetzen sollte, vorzubereiten. Thomas fuhr direkt in seinen Keller, wo er sein Laptop auspackte. Er hatte einen Tag zuvor mit Volker telefoniert, der ihm ein paar konkrete Anweisungen bezüglich der Videoanlage gegeben hatte.



    Wie Volkers Beobachtungen ergeben hatten, waren nicht alle Kameras durch ein Datenkabel verbunden.



    Das bedeutete, dass viele von ihnen mit einer drahtlosen Übertragungsmöglichkeit ausgestattet waren. Wenn es Thomas gelänge, einige der Signale mit dem Empfangsteil, das ihm Volker vor einer Stunde übergeben hatte, aufzufangen, dann hätten die beiden Verrückten, wie er sie nannte, eine reale Chance sich von den Kameras unbemerkt durchs Krankenhaus zu bewegen.



    „Bist du wirklich sicher, dass ihr das allein machen wollt?“, hatte Volker ihn gefragt, bevor Thomas sich die Funktionsweise des Empfängers erklären ließ.



    Da Rene ausdrücklich darum gebeten hatte, musste Thomas die angebotene Hilfe ablehnen.



    Bei der Anlage, die er Thomas anvertraute, handelte es sich um das modernste Equipment, das sich derzeit auf dem Markt befand. Volker selbst hatte es erst ein einziges Mal bisher im Einsatz gehabt. Thomas überraschten nicht nur die Möglichkeiten dieser Hightech-Ausstattung, sondern vielmehr war er von der Bedienerfreundlichkeit angetan.



    Der Empfänger war, wie Volker erklärte, in der Lage, so ziemlich jedes vorhandene Videosignal aufzufangen und konnte problemlos mit jedem gängigen Computer verbunden werden. Volker hatte ein kleines Steuerungsprogramm auf dem Laptop von Thomas installiert und ihn mit der Funktionsweise vertraut gemacht.



    Inzwischen saß Thomas im Keller des Krankenhauses. Er hatte alles, was er benötigte, ausgepackt und miteinander verbunden. Selbst eine tragbare Spannungsversorgung gehörte dazu, die es ihm ermöglichen sollte, sich mit der Anlage frei und netzunabhängig durchs ganze Haus zu bewegen.



    Nach ungefähr 10 Minuten, die Thomas wie eine Ewigkeit erschienen, hatte er das erste Signal aufgefangen. Es zeigte den Besprechungsraum aus der Sicht des angeblichen Gesundheitsinspektors. Insgesamt gab es 36 verschiedene Trägerfrequenzen, von denen eine passen sollte. Sobald Thomas diese Frequenz gefunden hätte, sollte er die Einstellung nicht mehr verändern, so Volkers Anweisung. In einem weiteren Bereich auf dem Bildschirm sollte er nun die einzelnen Kanäle absuchen und den verschiedenen Kameras zuweisen. Somit würde er den Überblick behalten, auf welches Signal er jeweils zugreift. Von jeder Kamera, die ihn interessierte, sollte er eine kurze Sequenz von mindestens 30 Sekunden aufnehmen, während der möglichst keine Personen im Bild zu sehen sein sollten. Diese Aufnahme würde er später noch benötigen, um sie als Endlosschleife wieder abzuspielen. Eventuell könnte es zu leichten Irritationen an den Übergängen kommen, doch diese wären nach Volkers Erfahrung für das menschliche Auge kaum wahrnehmbar. Es sei denn, man hätte es mit häufig wechselnden Lichteinflüssen zu tun, die zum Beispiel durch ein Fenster auftreten könnten.



    Als Experte im Austricksen von Videoanlagen gab Volker noch zwei verschieden große Abdeckungen im Design der Rauchmelder mit, die mit einer Abschirmfolie im Inneren ausgestattet waren. Ein weiteres Gerät, welches ebenfalls mit dem Computer verbunden werden konnte, diente als Sender, der kurz vor dem Aufsetzen der Abschirmhaube das zuvor aufgenommene Bild an den eigentlichen Empfänger schicken würde. Die erforderliche Sendefrequenz war identisch mit den Werten des Empfängers und konnte mit wenigen Handgriffen angepasst werden.



    Nach ungefähr 25 Minuten hatte Thomas alle erforderlichen Sender ausfindig gemacht und die entsprechenden Sequenzen aufgezeichnet.



    Rene traf nur wenige Augenblicke später ein. Auch er hatte seine Vorbereitungen getroffen.



    „Jetzt sollten wir uns beeilen, bevor es auf den Fluren von Besuchern nur so wimmelt“, entschied Rene.



    Auf der dritten Etage angekommen, schaltete Thomas in einem günstigen Augenblick den mitgebrachten Sender ein, während Rene die Abschirmhaube über den Rauchmelder mit der Kamera schob. Die eventuelle Störung, die in dieser Zeit kurz beim Empfänger auftreten könnte, hielt somit höchstens zwei Sekunden an, in denen das Bild schlimmstenfalls etwas an Schärfe verlieren würde. Thomas schaffte es gerade noch rechtzeitig, den Rucksack mit dem Equipment unter einem Servierwagen zu verstecken, als beide ein Geräusch wahrnahmen, auf das sie nicht vorbereitet waren.



    Eine Tür öffnete sich und eine Schwester betrat den Flur. Sofort eilte Rene, der vorhin im Fahrstuhl seine Arbeitskleidung übergezogen hatte, zu ihr und hielt ihr ein Formular unter die Nase. „Ich soll den Patienten aus Zimmer 318 abholen und zum CT bringen.“



    Die Schwester, deren Kollegin Rene einen Tag zuvor begegnet war, schaute ihn ungläubig an.



    „Ich denke, die Techniker da oben sind noch am arbeiten. Mir hat man gesagt, er ist erst morgen dran.“



    Immer wieder fiel sein Blick auf den kleinen Klebestreifen, mit dem Thomas den Fahrstuhl bereits nach Betreten der Station blockiert hatte, damit sich die Tür nicht automatisch schließen konnte. Schließlich hatten sie auch die Kamera dieses Fahrstuhls manipuliert. Der Klebestreifen hatte sich bereits an einer Ecke gelöst und Rene wusste nicht, wie lange er noch halten würde. Ihm musste möglichst bald etwas einfallen, um diese Krankenschwester wieder loszuwerden.



    Rene schaltete schnell. „Wenn es Ihnen nicht passt, dann können Sie gerne selbst nachfragen. Am besten rufen Sie Professor Meinberg zu Hause an. Der hat es nämlich angeordnet. Sobald die Geräte wieder funktionieren, soll der Patient untersucht werden.“



    „Schon gut, schon gut“, erwiderte die junge Frau, die wie jeder im Krankenhaus kein Interesse daran hatte sich einer Anweisung von Meinberg zu widersetzen. Sofort verschwand sie wieder im Schwesternzimmer.



    Thomas, der das Gespräch hinter der Tür eines Patientenzimmers mit angehört hatte, entfernte, sobald Rene das Krankenbett in den Fahrstuhl geschoben hatte, die von ihnen montierte Abdeckung über der Kamera im Flur und stellte den Sender aus.



    „Du hast vielleicht Nerven! Aber ich muss zugeben, die Drohung mit Meinberg war irgendwie schon cool“, sagte er zu Rene und drückte die Taste, die in den Keller führte. Rene hob den Klebestreifen, der inzwischen heruntergefallen war, vom Boden auf. „Viel Zeit hatte ich schließlich nicht.“



    In der zweiten Etage stieg eine Schwester, die Rene sehr gut kannte, zu ihnen in den Fahrstuhl. Blitzschnell beugte er sich zu dem Patienten, der sich anscheinend in einem Koma befand, und fühlte seinen Puls. Thomas lenkte ihre Blicke auf sich, indem er sie mit den Augen anflirtete.



    Im Erdgeschoss stieg die Schwester aus, ohne sich überhaupt Gedanken darüber zu machen, warum man einen Patienten in den Keller brachte.



    „Wie lange kann er ohne Geräte auskommen?“, fragte Thomas.



    „Wie du siehst, ist er zurzeit auch an keine Geräte angeschlossen. Wenn du mich fragst, dann fehlt dem Mann hier gar nichts. Die haben ihn absichtlich in diesen Zustand versetzt. Im künstlichen Koma halten es Menschen theoretisch ewig ohne Geräte aus. Das Einzige, was sie benötigen, ist die Ernährung, die man ihnen zuführt. Also müssen wir uns darüber im Moment keine Sorgen machen. Fass lieber mal mit an, denn jetzt kommt der schwierigste Teil.“



    Rene hatte inzwischen einen Rollstuhl, den er sich vorher beschafft hatte, aus einem Versteck im Keller geholt.



    Geschickt zog er dem Mann die mitgebrachte Straßenkleidung an. Dann hoben ihn die beiden in den Rollstuhl.



    Rene verband dem Patienten beide Augen. Über dem alten Teil des Kellergewölbes befand sich die Hals-Nasen-Ohren- wie auch die Augenabteilung. Wenn es ihnen gelingen würde, diese zu erreichen, dann hätten sie es fast geschafft. Thomas wollte gerade zum Fahrstuhl gehen, um ihn zu rufen, als sich im selben Augenblick die Tür öffnete und ein paar Leute ausstiegen. Anscheinend hatte man das Fehlen des Patienten inzwischen bemerkt, und die Schwester aus dem Fahrstuhl führte die kleine Gruppe von vier Personen an. „Sind Sie sicher, dass jemand einen Patienten nach hier unten gebracht hat?“, fragte einer ihrer Begleiter in ziviler Kleidung.



    „Ganz sicher. Mir kam es auch erst merkwürdig vor, nachdem ich bereits im Erdgeschoss ausgestiegen war.“



    „O.k.“, sagte der Mann. „Dann müssen die noch irgendwo hier unten sein. Mit einem Bett können die den Keller nicht unbemerkt verlassen.“



    Ein weiterer Mann, anscheinend ein gut durchtrainierter Bodybuilder, wurde am Fahrstuhl zurückgelassen, um den Fluchtweg nach oben zu sichern.



    Thomas, der sich gerade noch rechtzeitig hinter einem Mauervorsprung hatte verstecken können, hörte das Gespräch mit an und schlich, nachdem sich die Gruppe in entgegengesetzter Richtung auf die Suche machte, zu Rene. „Sind Sie ganz sicher, dass es Reinicke war?“, waren die letzten Worte, die Thomas hören konnte.



    Schnell informierte er seinen Freund.



    „Wir wurden viel schneller entdeckt als erwartet. Zum Fahrstuhl können wir nicht mehr. Den Weg haben sie uns bereits abgeschnitten. Das Schlimmste ist allerdings, dass die Schwester im Fahrstuhl dich doch erkannt hat.“



    Rene zeigte auf die Tür, die zum Treppenhaus führte. „Bist du gut in Form?“



    Thomas wusste sofort, was Rene von ihm wollte. „Frage nicht. Lass uns zusehen, dass wir hier wegkommen.“



    Nach 14 Stufen, über die sie den Mann samt Rollstuhl tragen mussten, erreichten sie schwer atmend die HNO- und Augenabteilung. Anscheinend hatte sich die Entführung noch nicht bis dort herumgesprochen. ‚Also los!‘, dachte Rene bei sich und schob den Rollstuhl vorbei an der Augenklinik in Richtung Hauptausgang. Eine Frau, die ihm mit ihrer kleinen Tochter entgegenkam, hielt ihm hilfsbereit die Tür auf. „Schwere Bindehautentzündung!“, sagte Rene im Vorbeigehen und deutete auf den schlafenden Patienten. Dann rollte er den Mann zu seinem Auto, wo Thomas, der bereits vorgelaufen war, ihn schon ungeduldig erwartete.



    



    Gerber, der an diesem Sonntag immer wieder die Unterlagen und Videoaufzeichnungen aus dem Besprechungsraum durchging, bemerkte aus dem Augenwinkel heraus, auf einem zweiten Monitor, das hektische Treiben im Krankenhaus.



    Klaus hatte es an diesem sonnigen Tag vorgezogen, weiter die Stadt zu erkunden. Das Vibrieren seines Handys in der Hosentasche begann genau in dem Augenblick, als er eine Eintrittskarte für einen Besuch im Berliner Zoo lösen wollte.



    „Anscheinend tut sich etwas im Krankenhaus. Wann können Sie hier sein?“ Gerber, der bis dahin auf Klaus immer einen coolen und überlegten Eindruck gemacht hatte, schien ernsthaft besorgt zu sein. Also steckte Klaus seine Geldbörse wieder ein und verließ die Warteschlange am Ticketschalter.



    „Ich schätze mal, wenn ich ein Taxi bekomme, in etwa 20 Minuten.“



    „Dann beeilen Sie sich. Ich kann mich da drinnen unmöglich sehen lassen. Am besten fahren Sie direkt ins Krankenhaus.“



    Gerbers nächstes Telefonat galt dem Vater von Klaus, dem Chef. Entgegen sämtlicher Sicherheitsvorschriften wählte er eine Telefonnummer, die nur ihm bekannt und nicht gesichert war.



    „Haben Sie meinen Sohn schon reingeschickt?“, fragte der Chef, nachdem Gerber Bericht erstattet hatte.



    „Er wird in 20 Minuten vor Ort eintreffen.“



    „Was haben Sie auf Video?“



    „Kann ich noch nicht sagen. Ich weiß ja nicht einmal, was genau da los ist. Nur, dass alle sehr aufgeregt sind. Einen Moment bitte. Ich entdecke gerade, dass ich auf einer der Fahrstuhlkameras kein Bild habe.“



    „O.k. Bleiben Sie auf dieser Kamera. Ich werde prüfen, ob ich von hier aus etwas unternehmen kann. Bleiben Sie am Telefon.“



    Gerber wurde ungeduldig. Im Schnelldurchlauf sah er sich die Aufnahme der besagten Kamera an. Es gab eine kurze Bildverzerrung, die nur ein paar Sekunden dauerte. Über die eingeblendete Zeit kontrollierte er den Bereich vor den Fahrstühlen im Erdgeschoss.



    Immer wieder verglich er beide Aufnahmen miteinander. Während die eine einen leeren Fahrstuhl zeigte, sah er wie zeitgleich eine Krankenschwester aus dem Fahrstuhl stieg. Er erkannte, dass sich auch zwei Männer und ein Krankenbett in diesem Fahrstuhl befanden. Die Gesichter waren nicht zu erkennen, weil einer der Männer, der die Kleidung eines Pflegers trug, sich zu dem Patienten herunterbeugte und der andere, der einen Rucksack auf dem Rücken hatte, sich in dem Moment zu ihm umdrehte.



    „Sind Sie noch da?“, fragte der Chef bereits zum dritten Mal.



    Gerber hörte es nur leise aus dem Telefon, das er neben die Tastatur gelegt hatte. Dann nahm das Telefon in die Hand.



    „Die haben die Videoanlage irgendwie ausgetrickst. Ich sehe zwei verschiedene Sachen zur gleichen Zeit.“



    Er beschrieb dem Chef, was genau die Kameras aufgezeichnet hatten, bevor die Verbindung zu einer von ihr einfach abriss.



    „Was soll ich tun?“



    Der Chef zeigte sich außerordentlich gelassen. „Sie können in dieser Angelegenheit gar nichts tun. Ich habe eine ungefähre Vorstellung, was gerade passiert ist. Sie kümmern sich am besten weiter um Ihre Untersuchungen. Um den Rest kümmere ich mich mit Klaus. Ich werde ihn gleich anrufen.“



    Dann beendete der Chef das Telefonat. Gerber grübelte noch eine Weile über die Situation nach, bevor er sich wieder den Livebildern aus dem Krankenhaus zuwandte.



    Immer noch herrschte hektisches Treiben. In einem kleinen Fenster, das Gerber oben links auf dem Bildschirm platzierte, konnte er weiterhin den Kanal der Fahrstuhlkamera beobachten, während er durch die anderen Bilder schaltete.



    Menschen in ziviler Kleidung wurden von Polizisten, die inzwischen eingetroffen waren, zum Haupteingang geführt. Unzählige Verwandte und Freunde der Patienten mussten ihre Besuche vorzeitig abbrechen. Gerber wusste noch nicht, was geschehen war. Plötzlich sendete auch die Kamera im Fahrstuhl wieder ein Bild. Es zeigte einen Polizisten, der einen Rauchmelder in der Hand hatte und ihn untersuchte. Immer wieder stellte Gerber sich eine einzige Frage.



    ‚Wer hat so viel technisches Know-how und dazu noch das erforderliche Equipment, um eine Kameraanlage auszutricksen, die dem neuesten Stand der Technik entspricht?‘



    Der Chef verlangte von Gerber, dass dieser seine Untersuchungen fortsetzen sollte, als ob nichts geschehen wäre. Nachdem, was er gerade gesehen hatte, musste Gerber davon ausgehen, es mit mehr als einer Person zu tun zu haben, die für die ungewöhnlich hohe Sterblichkeitsrate verantwortlich war. Und genau in diese Richtung wollte er seine Aufmerksamkeit im weiteren Verlauf lenken.



    



    Nachdem Thomas geholfen hatte den alten Mann in Renes Auto zu setzen, packte er den Rollstuhl in den Kofferraum des VW Golfs. Rene hatte zu diesem Zweck die Rückbanklehne umgeklappt. Thomas deckte den Rollstuhl mit einer Decke ab, die sich ebenfalls im Kofferraum befand. Gemeinsam fuhren sie in zwei verschiedenen Autos zu Dr. Magdeburg, dem Vorgänger Meinbergs.



    Rene hatte ihn bereits angerufen und ihm mitgeteilt, dass er einen Patienten hätte, den das Krankenhaus wegen der vorhandenen Bettenauslastung nicht mehr aufnehmen konnte.



    Dass dies eine Lüge war, vermutete Dr. Magdeburg, der Rene recht gut kannte, bereits während des Gesprächs. Es war etwas in seiner Stimme, das irgendwie nicht zu Rene passte. Trotzdem richtete er sein Gästezimmer her, wo er sich um den Patienten kümmern würde.



    Seit dem Tod seiner Frau, vor etwas über einem Jahr, arbeitete Dr. Magdeburg ab und zu als Berater in einer Privatklinik, die einer seiner ehemaligen Stationsärzte schon vor über vier Jahren eröffnet hatte. Mehr als einmal pflegte er für diese Klinik Leute in seinem privaten Haus gesund. Zwar war seine Ausstattung nicht die eines Krankenhauses oder einer Klinik, aber für ein paar einfache Behandlungen hatte es in der Vergangenheit immer ausgereicht.



    Viele der Menschen, die er bei sich beherbergt hatte, dankten es ihm, indem sie ihm später die Zeit vertrieben. Mit einem spielte er einmal die Woche Schach, während ein anderer ihn regelmäßig zum Angeln mitnahm.



    Als Rene mit dem Rollstuhl vor der Tür stand, zeigte sich Dr. Magdeburg überrascht. Instinktiv griff er nach dem Puls des Mannes.



    „Was ist denn mit dem passiert?“, fragte er Rene. „Der Mann gehört ins Krankenhaus und nicht hierher.“



    Rene zögerte einen Moment, bevor er gestand, dass er ihn genau dort so vorgefunden hatte.



    „Warst du das mit dem Augenverband?“



    Rene nickte. „Das war mir doch klar. Hätte jemand von der Augenklinik den Verband angelegt, dann würde das ganz anders aussehen. Ich glaube, du hast mir etwas zu erklären. Aber vorher versorgen wir erst mal unseren Patienten.“



    „Danke Dr. Magdeburg“, sagte Rene, nachdem er und Thomas den Mann ins Bett gehievt hatten.



    Dr. Magdeburg untersuchte Blutdruck, Augenreflexe sowie noch einmal die Pulsfrequenz des Patienten.



    „Lasst uns rausgehen. Wir müssen reden.“



    Rene und Thomas folgten dem Arzt in der roten Strickjacke ins Kaminzimmer.



    „Also, ich höre. Wer hat diesen Mann, der keinerlei äußere Anzeichen einer Erkrankung zeigt, ins künstliche Koma versetzt?“ Erwartungsvoll sah er Rene an. Thomas, der etwas abseits saß, den ignorierte er.



    „Ich fürchte, das hat derjenige veranlasst, der seit drei Jahren in Ihrem Büro sitzt.“



    „Meinberg!“, brummte der Alte abwertend. „Warum aber sollte er das getan haben?“



    Thomas meldete sich das erste Mal zu Wort. „Ich denke, wenn Sie ihn aufwecken, dann erfahren wir es. Bisher haben wir nur einen Verdacht.“



    Magdeburg hatte gehört, was Thomas ihm sagte, sah aber immer noch nur Rene an.



    „Das wird nicht leicht. Wir wissen nicht, was man ihm gegeben hat. Es gibt zwar einige Methoden das Aufwachen zu beschleunigen, aber dazu muss ich wissen, was man ihm verabreicht hat. Ohne diese Information können wir nur abwarten, bis er von alleine aufwacht. Aber das kann genauso gut morgen, wie auch in einer Woche geschehen. Wie sieht es aus? Stehst du mir als Pfleger zur Verfügung?“



    Wieder nickte Rene. Dann wendete er sich Thomas zu. „Wenn die Schwester aus dem Fahrstuhl mich tatsächlich erkannt hat, dann wird bald jemand bei mir zu Hause auftauchen. Kannst du mir trotzdem ein paar Dinge besorgen?“



    „Ich denke mal, wenn ich bei dir zu Hause auftauche, dann wäre das auch nicht so geschickt.“



    „Richtig!“, bemerkte Rene. „Darum sollst du mir auch nichts aus meiner Wohnung besorgen, sondern ein paar Sachen zum Umziehen, die sich im Haus meiner Mutter befinden.“



    „Das klingt schon wesentlich sicherer. Du solltest mich aber vorher telefonisch anmelden. Schließlich kennt deine Mutter mich nicht.“



    Rene gab ihm die Adresse und Thomas machte sich auf den Weg.



    „Lass uns nach unserem Patienten sehen“, ordnete Dr. Magdeburg an.



    



    Thomas erreichte das Haus von Renes Mutter kurz nach Sonnenuntergang. Rene hatte seinen Besuch wie versprochen angekündigt. Frau Reinicke bat den jungen Mann herein, weil sie noch nicht alles, was ihr Sohn benötigte, zusammengestellt hatte.



    „Kann ich Ihnen einen Kaffee oder einen Tee anbieten?“, fragte sie freundlich.



    Thomas nahm dankend an und entschied sich für einen Kaffee.



    Während Frau Reinicke ein Kleidungsstück nach dem anderen in eine Reisetasche packte, begann sie mit einer Unterhaltung. „Wie lange kennen Sie Rene schon?“



    Thomas erklärte, dass er im gleichen Krankenhaus arbeite, aber mit Rene seit einigen Jahren auch privat befreundet sei.



    „Ich hoffe, Rene geht es wieder besser. Als er neulich hier war, wirkte er ziemlich fertig.“ Thomas, der anfangs glaubte, den Grund dafür zu kennen, hörte trotzdem zu.



    Frau Reinicke sprach darüber, dass sie Rene und seine Schwester nach dem Tod ihres Mannes allein aufziehen musste. Auch erfuhr er, dass sie sich zu jener Zeit Gedanken darüber machte, ob Rene dieses traumatische Erlebnis jemals überwinden würde.



    Aus reiner Höflichkeit setzte sich Thomas ins Wohnzimmer und hörte der älteren Dame noch zu, als sie bereits alles zusammengestellt hatte, was ihr Sohn von ihr erbeten hatte.



    Sie sprach über Renes Kindheit und auch davon, dass sie Angst hatte, ihn könnten die Probleme der Vergangenheit eines Tages wieder einholen.



    Plötzlich sprang sie auf, weil sie merkte, etwas, worum Rene sie gebeten hatte, vergessen zu haben.



    „Ach ja, das grüne Fotoalbum wollte er ja auch noch haben.“



    Frau Reinicke verließ kurz den Raum. Als sie zurückkam, hielt sie ein altes Fotoalbum in den Händen, mit dem sie neben Thomas Platz nahm.



    „Wollen Sie mal sehen, wie Rene als Kind aussah?“



    Obwohl er im Hause von Dr. Magdeburg erwartet wurde, blieb Thomas noch einen Moment sitzen, um der Mutter seines Freundes gegenüber nicht unhöflich zu wirken.



    „Das hier ist Rene im Alter von sieben Jahren. Hier spielt er gerade mit Julia, seiner kleinen Schwester. Das hier bin übrigens ich mit Renes Vater. Damals hatte ich noch längere Haare. Das Bild wurde nur zwei Wochen vor seinem Tod aufgenommen.“



    Thomas sah das Foto an, als ob ihm gerade ein Gespenst begegnet wäre.



    „Wie ist Ihr Mann damals genau ums Leben gekommen? Rene erzählte etwas von einem Autounfall.“



    Frau Reinicke kramte einen Zeitungsausschnitt aus einem alten Schuhkarton und zeigte ihm auch diesen. Aufmerksam las Thomas den Artikel.



    Nach dem, was damals veröffentlicht wurde, stürzte der Lkw von einer Brücke, wo er sich mehrfach überschlug. Der Fahrer, Renes Vater, wurde dabei aus dem Führerhaus geschleudert und so schwer verletzt, dass man Renes Mutter davon abriet, ihren Mann vor der Beerdigung noch einmal anzusehen. Sie sollte ihn so in Erinnerung behalten, wie sie ihn zu Lebzeiten kannte.



    Immer wieder betrachtete Thomas das Foto.



    Frau Reinicke hätte noch stundenlang weitersprechen können, aber ihr Besucher hatte es auf einmal sehr eilig. Bereits auf dem Weg zum Auto rief er Rene an. „Ich habe gerade euer Familienalbum gesehen und glaube, du hast mir etwas zu erklären. Vor allem, wen wir heute aus dem Krankenhaus geholt haben.“



    



    Die Fahrt zurück zu Dr. Magdeburg entwickelte sich für Thomas zu einem wahren Albtraum.



    Immer wieder sah er das Foto von Renes Vater vor sich. Er versuchte, sich diesen Mann 25 Jahre älter vorzustellen, permanent bemüht, sich einzureden, dass es sich nur um einen Zufall handeln würde. Aber die beiden Gesichter ließen sich nicht mehr aus seinem Kopf verbannen. Der Mann, den er und Rene aus dem Krankenhaus entführt hatten, konnte niemand anderes sein als Renes leiblicher Vater, der angeblich bei einem Lkw-Unfall ums Leben gekommen war.



    Thomas dachte an den Abend zurück, an dem er den anaphylaktischen Schock erlitten hatte.



    Was hatte Rene an diesem Abend zu essen zubereitet? Zumindest wurde ein Gewürz verwendet, das Thomas in dieser Form noch nicht kannte. Was wäre gewesen, wenn er das Fleisch mit dem sonderbaren Geschmack aufgegessen hätte?



    Immer wieder versuchte er diesen Abend in sein Gedächtnis zurückzuholen. War er in seinem Auto tatsächlich die ganze Zeit über bei Bewusstsein gewesen, nachdem er seine Bekannte weggeschickt hatte?



    Wenn nicht, dann wäre es ein Leichtes gewesen, ihm im Auto Erdnussbutter zu verabreichen.



    Je mehr Thomas darüber nachdachte, desto unsicherer wurde er. Ständig fragte er sich, was sich an jenem Abend wirklich zugetragen hatte. Mehrfach hatte er versucht Rene telefonisch zu erreichen, aber der nahm keines der Gespräche an. Befand sich Rene zu diesem Zeitpunkt auf dem Rückweg nach Hause, nachdem er versucht hatte, ihn zu töten?



    Thomas glaubte sich daran zu erinnern, dass er vom Auto aus nur den Festnetzanschluss von Rene angewählt hatte. Auf seinem Handy hätte er ihn wahrscheinlich erreicht.



    Volkers scherzhaft gemeinte Bemerkung über Rene als möglichen Täter machte Thomas plötzlich Angst. War Renes Vater das Opfer, auf das er so lange gewartet hatte, weil er sich von ihm um seine Kindheit betrogen fühlte?



    Was für Pillen hatte Rene damals, als sie sich öfter sahen, immer wieder eingenommen?



    Er musste so schnell wie möglich im Hause von Dr. Magdeburg ankommen. Wahrscheinlich befand sich auch dieser Mann in höchster Gefahr.



    Thomas hatte die halbe Strecke seines Weges bereits hinter sich gebracht. In circa 20 Minuten würde er erfahren, womit er es zu tun hatte.



    



    „Ich sollte vielleicht mein Auto irgendwo anders hinbringen, damit niemand es hier vor Ihrer Tür stehen sieht. Kommen Sie so lange ohne mich aus?“, fragte Rene Dr. Magdeburg nach seinem Gespräch mit Thomas.



    „Kein Problem“, sagte der erst 66-jährige Ruheständler, den Meinberg damals aus seiner Position gedrängt hatte. „Wie kommst du wieder zurück?“



    „Wahrscheinlich werde ich ein Taxi nehmen. Wenn Thomas vor mir zurück ist, dann sollte er sein Auto möglichst auch nicht gerade vor Ihrer Haustür stehen lassen.“



    Über eine Stunde später war Rene wieder zurück im Hause Magdeburgs, während Thomas immer noch nicht wieder aufgetaucht war. Erschöpft betrat er das Haus des Arztes, wo Dr. Magdeburg ihn bereits unruhig erwartete. Thomas, den er zuerst zurückerwartet hatte, war immer noch nicht eingetroffen.



    „Hast du eine Vorstellung, wo dein Freund abgeblieben sein kann?“, fragte Dr. Magdeburg, kurz bevor er sich gegen Mitternacht verabschiedete, weil er müde war.



    „Keine Ahnung. Ich hoffe, ihm ist nichts zugestoßen.“



    Magdeburg ließ den wartenden Rene, für den er eine Liege ins Gästezimmer stellte, mit dem Patienten allein zurück. Warum Thomas an diesem Abend nicht mehr auftauchte, sollte er erst am nächsten Morgen aus den Nachrichten erfahren.



    


  Kapitel 11


    



    



    Wie ein Lauffeuer verbreitete sich am darauf folgenden Morgen im Krankenhaus die Nachricht von der Entführung eines Patienten. Einige Fernsehsender hatten seit dem Sonntagnachmittag immer wieder Bilder gezeigt, in denen die Besucher das Krankenhausgelände räumen mussten. Viele von ihnen hatten sich über die rüde Art der Polizei, die sie zu den Ausgängen begleitete, beschwert und sogar mit Klagen und Dienstaufsichtsbeschwerden gedroht. Doch auch davon ließen sich die Hüter von Recht und Ordnung nicht abhalten, ihre Arbeit zu machen.



    Die Nachrichten überschlugen sich regelrecht mit immer neuen Bildern und Interviews, die auf offener Straße geführt wurden.



    Jeder Sender stellte seine eigenen Mutmaßungen an. Angefangen bei einer Feuerwehrübung, über eine Epidemie bis hin zu einem Terroranschlag war so ziemlich alles vorhanden. Deutschlands größter Privatsender hatte die spektakulärsten Bilder von einem Hubschrauber aus eingefangen, der die Räumung aus der Vogelperspektive zeigte. 24 Mannschaftswagen mit über 200 Polizisten waren im Einsatz. Jeder Winkel des Krankenhauses wurde durchsucht. Der Nachrichtensprecher, der die Luftaufnahmen kommentierte, glaubte sogar ein Bombenräumkommando gesehen zu haben, konnte jedoch die Bilder, die ein solches Kommando bei der Arbeit zeigen würde, nicht vorweisen.



    Der Sprecher eines anderen Senders bemerkte, dass offensichtlich nur die Besucher evakuiert wurden. Weder Patienten noch Menschen vom medizinischen Personal verließen das Krankenhaus, was von anderen Berichterstattern jedoch eher als ein Hinweis auf eine Epidemie oder Seuche interpretiert wurde.



    Bis in die späte Nacht blendeten die Fernsehsender immer wieder ein Laufband mit den neuesten Meldungen aus dem Berliner Krankenhaus am unteren Bildrand ein.



    



    Für 10.00 Uhr wurde eine Pressekonferenz angekündigt, zu der neben dem Leiter des Krankenhauses auch der leitende Ermittler der Polizei sowie der Innensenator von Berlin eingeladen waren. Die Bevölkerung wurde beruhigt und jede Spekulation, die sich mit Terroranschlägen oder Epidemien befasste, dementiert.



    Gegen 10.30 Uhr standen alle Mitarbeiter des Krankenhauses vor den Fernsehgeräten in den Krankenzimmern und Besucherräumen. Die Krankenschwester, die am Vortag für den Patienten verantwortlich gewesen war, wurde genau wie ihre Kollegin, die Rene im Fahrstuhl erkannt hatte, von der Außenwelt abgeschirmt.



    Ein Vertreter des Fernsehsenders, der die Pressekonferenz übertrug, stellte die entscheidende Frage. „Ist es richtig, dass jemand vom Krankenhauspersonal einen Patienten entführt hat?“



    Der Innensenator wechselte ein paar Blicke mit dem Leiter des Krankenhauses. Jeder, der die Situation vor dem Fernseher verfolgte, konnte erkennen, dass er ihm nicht nur das Wort erteilte, sondern gleichzeitig erlaubte die Wahrheit zu sagen.



    „Jemand hat einen Patienten aus dem Krankenhaus entführt.“



    „Wer wurde entführt?“, war die nächste Frage einer Frau, die zwei Reihen hinter dem Mann vom Fernsehsender Platz genommen hatte.



    „Darüber können wir Ihnen zu diesem Zeitpunkt nichts sagen, um die Person nicht zu gefährden“, erwiderte der Leiter des Krankenhauses, während er sich etwas zum Mikrofon vorbeugte, damit jeder im Raum ihn gut verstehen konnte. Fragend und hilflos sah er sich in der Runde um. Der Einsatzleiter der Polizei nickte dem Mann bestätigend kurz zu, weil er sich genau an das gehalten hatte, was vorher abgesprochen war.



    „Gibt es eine Lösegeldforderung?“, rief irgendjemand.



    Diesmal war der Einsatzleiter der Polizei an der Reihe. „Es gibt bisher noch keine Lösegeldforderung. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass wir beim derzeitigen Stand der Ermittlungen im Augenblick keine weiteren Auskünfte erteilen können.“



    Ein leises unzufriedenes Raunen machte sich breit.



    In dem Moment zog der Innensenator das Mikrofon etwas näher zu sich heran. „Ich verspreche Ihnen, Sie auf dem Laufenden zu halten, sobald es neue Erkenntnisse gibt. Bis dahin lassen Sie bitte die Polizei ihre Arbeit machen.“



    Wie einstudiert standen alle fünf Leute, die am Tisch saßen, auf und verließen geschlossen den Raum.



    



    Der Chef hatte die Pressekonferenz in Stuttgart vor dem Bildschirm in seinem Büro verfolgt. Dann schaltete er den Fernseher ab und nahm ein Telefon in die Hand.



    „Frau Schubert! Sagen Sie bitte für die nächsten drei Tage alle Termine ab und buchen Sie mir einen Flug nach Berlin.“



    „Reisen Sie offiziell?“



    „Nein. Bitte einen normalen Linienflug.“



    „Soll ich veranlassen, dass Sie jemand in Berlin abholt?“, wollte Frau Schubert wissen.



    „Darum kümmere ich mich alleine. Danke schön.“



    In einem weiteren Telefonat unterrichtete er den EDV-Beauftragten, der für das Projekt arbeitete, von den jüngsten Entwicklungen. „Da dringt jemand in Bereiche vor, die für uns sehr unangenehm werden könnten. Wenn ich mich nicht irre, dann haben wir es mit jemandem zu tun, der versucht hinter die Kulissen zu sehen. Ich brauche alles, was Sie finden können.“



    „Soll ich mich im Systemcomputer umsehen?“, fragte die Stimme am anderen Ende.



    „Nein. Ich denke mal, dass dieser Bereich ziemlich sicher ist. Konzentrieren Sie Ihre Bemühungen aufs Internet. Ich will von jedem Mausklick unterrichtet werden, den Sie aufspüren können. Nehmen Sie sich die offiziellen Seiten des Gesundheitswesens vor. Auch die von unseren Freunden in Kanada und den Tochterfirmen hier bei uns in Deutschland. Ich muss wissen, wer, wann, welche Informationen eingeholt hat. Wenn Sie auf Schwierigkeiten stoßen, dann gehen Sie den üblichen offiziellen Weg über die Datenschutzbehörde. Ich habe schon mit unserem Mann in der Justiz gesprochen, der Ihnen notfalls eine richterliche Verfügung ausstellt.“



    „Wann brauchen Sie die Informationen?“, fragte der EDV-Experte.



    „Wie immer gestern. Sie wissen, wie Sie mich erreichen.“



    Ohne sich zu verabschieden, beendete der Chef das Gespräch. Sein nächstes Telefonat galt seinem Sohn Klaus.



    



    Sabine verfolgte die Pressekonferenz zusammen mit Heidi in der Eingangshalle. Die Tatsache, dass Thomas sich seit dem Vortag nicht bei ihr gemeldet hatte und auch nicht zur Arbeit erschienen war, beunruhigte sie. Die Versuche ihn anzurufen blieben ebenfalls unbeantwortet, weil sein Telefon offenbar abgeschaltet war. Den ganzen Morgen über wunderte sie sich, dass sich Heidi ungewöhnlich ruhig verhielt. Wo war Rene?



    „Haben unsere beiden Männer etwas damit zu tun?“, fragte sie Renes neue Freundin.



    „Ich fürchte, ja. Rene hat sich gestern Morgen mehr als merkwürdig verhalten. Beim Frühstück starrte er unentwegt auf seinen Teller, bis er mir irgendwann versuchte mitzuteilen, dass er etwas erledigen müsse, weshalb man ihn für einen schlechten Menschen halten würde. Ich glaube, ich weiß jetzt, was er damit meinte.“



    „Warum?“, fragte Sabine. „Warum entführen die beiden einen Patienten? Besonders Rene schien mir bisher immer jemand zu sein, der für Recht und Moral einsteht. Mir ist das alles irgendwie zu hoch.“



    Heidi sah Sabine an. „Ich glaube immer noch, dass die beiden in guter Absicht handeln. Rene hat zumindest versprochen, sich so schnell wie möglich bei mir zu melden. Lass uns einfach hoffen, dass alles wieder in Ordnung kommt.“



    Noch immer standen die beiden Frauen neben dem Fernseher, der sein Programm mit den neusten Nachrichten fortsetzte.



    „Berlin! Zu einem folgenschweren Verkehrsunfall kam es gestern in den Abendstunden, als der Fahrer eines BMWs auf der Avus zwischen der Autobahnausfahrt Hüttenweg und dem Dreieck Funkturm die Kontrolle über sein Fahrzeug verlor. Für den Fahrer, einem 34-jährigen Verwaltungsangestellten kam jede Hilfe zu spät.“



    Sabine, die diese Nachricht nur unbewusst mitbekam, wurde von einer der Krankenschwestern darauf hingewiesen. „Sage mal. Ist das nicht das Auto von Thomas?“



    Wie in Zeitlupe drehte sich Sabine noch einmal zum Fernseher um.



    Fassungslos starrte sie mit Heidi auf den Bildschirm.



    



    Der Einsatzleiter der Polizei, der mit dem Krankenhausfall betraut war, war außer sich vor Wut. Gerade noch hatte er am Tisch der Pressekonferenz gesessen und schon im nächsten Augenblick wurde er aufgefordert, sämtliche Ermittlungen in dem Fall so lange ruhen zu lassen, bis er neue Anweisungen erhalten würde.



    Der Innensenator persönlich hatte ihn zum Gespräch in das kleine Besprechungszimmer gebeten. Es war derselbe Raum, in dem Klaus seit ein paar Tagen das Personal befragte. Der Innensenator erklärte dem Mann, dass Leute vom Bundeskriminalamt, die bereits auf dem Weg nach Berlin waren, sich selbst um den Fall kümmern wollten.



    Diese sollten um 16.00 Uhr in seiner Dienststelle eintreffen.



    Die eingeleitete Fahndung nach dem Auto des Verdächtigen könne weiterlaufen, aber die anstehende Durchsuchung der Wohnung würden die Experten vom BKA selbst vornehmen.



    „Ihnen ist hoffentlich klar, dass wir wertvolle Zeit verlieren, wenn wir auf diese Angeber vom BKA warten.“



    Der Innensenator sah den Mann mitleidig an. „Glauben Sie mir, dass auch ich das nicht gut finde. Aber diese Entscheidung kam direkt aus Kassel.“



    Verärgert drehte sich der Einsatzleiter um. „Das Haus des Verdächtigen werde ich trotzdem observieren lassen. Daran können mich auch diese Spinner vom BKA nicht hindern“, waren seine letzten Worte, bevor er den Raum verließ.



    



    Dr. Magdeburg hatte sowohl die Pressekonferenz wie auch die Nachricht über Thomas’ Tod zusammen mit Rene im Kaminzimmer verfolgt.



    „Weißt du eigentlich, dass diese Sache weit über meine ärztliche Schweigepflicht hinausgeht? Als guter Staatsbürger müsste ich jetzt sofort zum Telefon greifen und die Polizei rufen. Du schuldest mir immer noch eine Erklärung, warum es gestern Abend über eine Stunde dauerte, dein Auto umzuparken. Also gib mir etwas, das mich daran hindert, jetzt sofort die Polizei einzuschalten.“



    Rene stand offenbar immer noch unter Schock. Gerade erst hatte er erfahren, dass Thomas beim Versuch, die merkwürdigen Todesfälle im Krankenhaus aufzudecken, ums Leben gekommen war. Er selbst hatte ihn dazu veranlasst, mit ihm zusammen der Sache auf den Grund zu gehen. Er fühlte sich verantwortlich für den Tod seines Freundes. Hätte er ihn nicht zu seiner Mutter nach Hause geschickt, dann würde sein Freund noch leben.



    Was würden Heidi und Sabine wohl denken? Wussten sie es überhaupt schon?



    Nur langsam hob er den Kopf, um Dr. Magdeburg zu erklären, warum dieser nicht die Polizei rufen sollte.



    „Seit einiger Zeit sterben bei uns im Krankenhaus Menschen offensichtlich auf unnatürliche Weise. Und damit meine ich nicht, dass sie an den Folgen ihrer Krankheit sterben, sondern ihr Tod anscheinend künstlich herbeigeführt wird.



    Thomas und ich haben herausgefunden, dass es dabei, wie so oft im Leben, um Geld geht. Wir vermuten, dass Dr. Meinberg diese Menschen auf dem Gewissen hat. Es geht dabei um ein paar Grundstücke, die einem geplanten Sportzentrum im Wege stehen. Ich habe persönlich mit ein paar Leuten gesprochen, die sich hartnäckig wehren ihre Grundstücke zu verkaufen. Und auf genau diese Leute haben es Meinberg und seine Hintermänner abgesehen. Der Patient im Nebenraum sollte das nächste Opfer sein. Wenn wir es schaffen, ihn aufzuwecken und zu befragen, dann haben wir den Beweis, den ich brauche, um selbst zur Polizei zu gehen. Das ist die ganze Geschichte in Kurzform.“



    Magdeburg legte mit einer Kaminzange ein Holzscheit in den Kamin, den er in den Wintermonaten jeden Morgen pünktlich um 8.00 Uhr anzündete.



    „Wie ich dir gestern schon erklärt habe, müssen wir abwarten, bis der Mann von alleine aufwacht. Es gibt verschiedene Methoden ein künstliches Koma einzuleiten. Da ich nicht weiß, welche davon bei diesem Mann zum Einsatz gekommen ist, kann ich das Aufwachen nicht so einfach beschleunigen. Ich könnte höchstens eine Blutprobe entnehmen und sie in der Privatklinik eines Freundes untersuchen lassen. Die Chance, so das Mittel herauszufinden, das man ihm verabreicht hat, bleibt aber verschwindend gering, weil wir nicht wissen, wann er es bekommen hat. Eventuell ist es in seinem Blut nicht mehr nachzuweisen.“



    „Dann lassen Sie uns bitte trotzdem sofort damit anfangen. Vielleicht haben wir doch Glück. Ich möchte nicht, dass noch mehr Menschen ihr Leben lassen müssen.“



    Gemeinsam standen beide Männer auf und begaben sich ins Gästezimmer, wo der Patient immer noch aussah, als ob er schliefe.



    



    Die Maschine aus Stuttgart setzte um 14.20 Uhr auf der Landebahn Berlin Schönefeld auf. Klaus erwartete seinen Vater am Ausgang gleich hinter der Passkontrolle.



    „Wie war dein Flug?“ Der Chef reichte seinem Sohn zur Begrüßung die Hand. „Ich bin schon besser gereist. Wo steht dein Auto?“



    Gerber hatte sich bereit erklärt, Klaus sein Auto zur Verfügung zu stellen. Das eingebaute Navigationsgerät war bereits vor der Fahrzeugübergabe mit der Adresse des Flughafens und der des Hotels programmiert worden.



    „Ich möchte übrigens nachher mit Gerber unter vier Augen sprechen. Ich hoffe, du hast dafür Verständnis.“



    Wenn Klaus in seinem Leben etwas gelernt hatte, dann war es Gehorsam gegenüber seinen Eltern. „Kein Problem“, sagte er und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr der für ihn fremden Stadt, in der er sich nur dank eines technischen Hilfsmittels gut zurechtfand.



    Gerber erwartete den Chef ungeduldig vor seiner Anordnung von Monitoren. Er hatte den digitalen Videorekorder an die Stelle gespult, wo die Ereignisse des Vortages anfingen.



    Wie immer begrüßte der Chef Gerber, ohne ihn namentlich anzusprechen.



    „Wollen Sie sehen, was wir bisher haben?“, fragte Gerber, nachdem sich Klaus verabschiedet hatte.



    „Nicht nötig. Mir ist klar, was passiert ist. Ich habe nur nicht so früh damit gerechnet.“



    Gerber verstand nicht so recht, was der Chef damit meinte.



    „Nicht so früh? Sie wussten also die ganze Zeit über, dass ein einfacher Krankenpfleger hinter der ganzen Sache steckt, und haben mich trotzdem im Ungewissen gelassen?“



    Entspannt lehnte sich der Chef zurück.



    „Keine Angst, Ihre Arbeit ist noch lange nicht erledigt. Ich möchte, dass Sie genau so weiter machen wie bisher.“



    „Wozu weitermachen? Wir haben doch jetzt unseren Täter gefunden.“



    „Leider nein. Wir haben nichts. Absolut nichts. Aber ich glaube, ich muss Ihnen etwas dazu erklären. Wissen Sie, ich hätte niemals mehrere Regierungen überstanden, wenn ich nicht immer und zu jeder Zeit auf alle Eventualitäten vorbereitet gewesen wäre. Für alles, was wir tun, ist es zwingend erforderlich einen Notfallplan bereitzuhalten.“



    Gerber sah den Chef fragend an. „Und wie ist unser Notfallplan diesmal?“



    Der Chef lächelte kühl. „Die Frage muss nicht lauten wie ist unser Notfallplan, sondern wer? Die Idee für Notfallpläne dieser Art kam mir damals nach unserer ersten Zusammenarbeit.“



    „Sie meinen die Sache mit dem geistesgestörten Zivildienstleistenden.“



    „Genau die Sache meine ich. Seit dem Tag habe ich dafür gesorgt, dass in den meisten Häusern ein Mensch mit ähnlichen Voraussetzungen vorhanden ist. Nennen wir es eine neue Form der Quotenregelung. Menschen, die alle eines gemeinsam haben: ein traumatisches Erlebnis in der Kindheit als Voraussetzung für eine spätere Geisteskrankheit.



    Von unserem ersten Fall haben wir gelernt, wie diese Menschen ticken. Bei einigen müssen wir sogar so weit gehen, dass wir sie mit speziellen Medikamenten versorgen, um sie stets auf einem bestimmten Level zu halten.



    Im Übrigen sind wir auch mit diesem Rene Reinicke so verfahren. Doch irgendetwas lief schief. Es war geplant, die Medikamente erst abzusetzen, wenn es sich gar nicht mehr verhindern ließ. Der Typ ist allerdings wesentlich cleverer, als wir dachten. Aber zurück zu Ihrer Frage.



    Ich wusste, dass er irgendwann einen Rettungsversuch unternehmen würde. Dass dies bereits so früh geschehen würde, damit konnten wir nicht rechnen. Als der Druck im Krankenhaus durch Ihre Untersuchung anstieg, habe ich geglaubt, dass wir noch mindestens eine Woche Zeit hätten. Darum haben wir den Patienten vorerst auf der Orthopädie gelassen. Reinicke hat ihn nur etwas zu früh aufgespürt. Hätte er seinen unnützen Rettungsversuch später unternommen, wenn Sie mit den Untersuchungen fertig sind, dann hätten wir den idealen Sündenbock präsentieren können, inklusive der passenden Geisteskrankheit. Wir haben also nur ein Timingproblem. Nicht mehr und nicht weniger.



    Jetzt müssen wir nur dafür sorgen, dass man ihn nicht zu früh findet. Nicht bevor Sie die wahren Hintergründe aufgedeckt haben. Danach ist alles wieder im Lot.“



    Gerber fühlte sich hintergangen. Ihm war zwar immer klar, dass der Chef im Dienste der Sache auch vor ihm Geheimnisse hatte, aber dass er so weit gehen würde, damit hatte selbst er nicht gerechnet.



    „Wie viel Zeit habe ich noch?“



    Der Chef überlegte kurz. „Ich denke, ich kann die Festnahme noch maximal zwei bis drei Tage hinauszögern. Wenn Sie bis dahin nichts gefunden haben, dann platzen wir und das komplette Projekt in tausend Meter Höhe. Ich wäre nur ungern der erste Projektleiter seit dem Zweiten Weltkrieg, dem das passiert.“



    Gerber sah den Chef an. „Werden Sie die ganze Zeit über in Berlin bleiben?“



    „Die ganze Zeit“, beteuerte der Chef. „Egal, was Sie benötigen, lassen Sie es mich wissen. Ich werde dafür sorgen, dass Sie jede Unterstützung bekommen, die Sie benötigen.“



    „Da gäbe es bereits etwas. Ich glaube, wir haben uns verrannt. Wenn ich recht habe, dann finde ich das, was wir suchen, in den Diagnoseberichten. Ich brauche jedes verdammte Blatt Papier, jede Datei. Egal wie, wo und wann diese Unterlagen entstanden sind.“



    Auch Gerber hatte ein Geheimnis, das er dem Chef zu diesem Zeitpunkt nicht anvertrauen wollte. Einen Verdacht. Eine Spur, der er nachgehen wollte.



    



    Dr. Magdeburg hatte am Vormittag dem Patienten etwas Blut entnommen und es direkt in die Privatklinik gebracht. Ein Bote kam eine Stunde später mit diversen Utensilien, um den Mann künstlich zu ernähren, sowie weitere medizinische Hilfsmittel, die Dr. Magdeburg vormittags erbeten hatte.



    Das Ergebnis der Blutuntersuchung sollte bis zum Abend vorliegen und der Arzt, mit dem er befreundet war, wollte ihn dann sofort anrufen. Vom Labor sollten verschiedene Tests vorgenommen werden. Das Hauptaugenmerk waren im Blut enthaltene Stoffe, die Aufschluss darüber geben würden, welche Medikamente der Patient innerhalb der letzten vier Tage verabreicht bekommen hatte.



    Renes Wunsch, auch nach Hinweisen zu suchen, die auf eine Krebserkrankung deuten würden, nahm Dr. Magdeburg zwar sehr ernst, musste ihm aber die Hoffnungen nehmen, in diesem Bereich fündig zu werden. Es gab nur wenige Krebsarten, die sich im Blutbild zeigten. Auch wenn es welche gegeben hätte, dann müssten diese erst durch gezielte Untersuchungen am Patienten bestätigt werden.



    Einen Verkehrsunfall, den der Mann laut Krankenakte hatte, schloss Dr. Magdeburg weitgehend aus, weil sich nirgends auch nur das kleinste Hämatom befand. Der Patient machte auf ihn eher den Eindruck, als ob er ein sehr ärmliches Leben führte. Seine Zähne waren in einem erbärmlichen Zustand und die Farbe seiner Haut erinnerte Magdeburg eher an einen Obdachlosen als an einen glücklichen Eigenheimbesitzer.



    Rene stand während der gesamten Untersuchung am Bett. Dr. Magdeburg kommentierte jeden seiner Schritte, sodass Rene immer wusste, was genau der Arzt jeweils grad prüfte



    Rene drehte den Patienten, wenn Magdeburg es von ihm verlangte, in jede gewünschte Richtung, damit dieser seine Arbeit machen konnte. Bei allem, was Rene tat, fiel Dr. Magdeburg auf, dass Rene wesentlich behutsamer mit dem Mann umging als mit anderen Patienten in der Vergangenheit. Nach Abschluss der Untersuchungen stellte er ihn im Kaminzimmer zur Rede. „Ich hatte die ganze Zeit über das Gefühl, als ob du den Mann kennst.“



    Rene holte tief Luft. Er hatte Dr. Magdeburg in der Vergangenheit nie belogen und wollte es auch in dem Moment nicht tun. „Ich glaube, dieser Mann ist mein Vater.“



    „Hast du mir nicht mal erzählt, dass dein Vater bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam, als du noch ein kleiner Junge warst? Wie kannst du also denken, dass dieser Mann und dein toter Vater ein und dieselbe Person sind?“



    „Es ist diese unglaubliche Ähnlichkeit gemischt mit einem Gefühl, das ich nicht beschreiben kann. Darum habe ich meine Mutter auch gebeten ein altes Fotoalbum mit einzupacken, das aber leider nie ankam. Ich wollte sehen, wie der Mann nach dem Aufwachen darauf reagiert, wenn ich ihn mit den Bildern unserer gemeinsamen Vergangenheit konfrontiere. Als kleiner Junge habe ich immer wieder den Artikel gelesen, den meine Mutter nach dem Unfall aus einer Zeitung ausgeschnitten hatte. Demnach wurde mein Vater nie eindeutig identifiziert. Alle Welt ging davon aus, dass er es war, den man damals über fünf Meter entfernt vom Führerhaus des Lkws gefunden hat.



    Was, wenn er zum Beispiel damals einen Anhalter mitgenommen hätte, der bei dem Unfall getötet wurde?



    Was, wenn er sich für dessen Tod verantwortlich fühlte und dies nie überwunden hat?



    Wenn dieser Mann mein Vater ist, dann schuldet er mir unzählige Antworten auf Fragen, die ich ihm nie habe stellen können.



    Ich muss wissen, ob es mein vorbestimmtes Schicksal ist, meinem eigenen Vater, der angeblich bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam und wegen eines angeblich zweiten Verkehrsunfalls ins Krankenhaus eingeliefert wurde, heute das Leben zu retten.“



    „Wir können einen Vaterschaftstest machen. Dann weißt du es genau“, bot Dr. Magdeburg an.



    „Ich möchte erst die Zustimmung des Mannes für einen solchen Test einholen, bevor ich einen durchführen lasse. Ich weiß nicht, ob Sie es verstehen können, aber mir liegt unheimlich viel daran, dass dieser Mann einem Test freiwillig zustimmt.“



    „Ich glaube, ich verstehe in etwa, was du meinst. Lass uns einfach abwarten, bis er aufgewacht ist“, sagte der Arzt, während er seinen Tee umrührte.



    Rene spielte während des ganzen Gesprächs mit einem Tablettenröhrchen in der Hand und überlegte, ob er in dieser Stresssituation eine davon einnehmen sollte. Dr. Magdeburg beobachtete ihn dabei.



    „Sind die für unseren Patienten?“



    Rene sah kurz zu ihm hoch. „Nein, die Dinger verschreiben sie mir seit einigen Jahren im Krankenhaus. Damit soll ich den Stress abbauen, wenn es wieder mal zu schlimm wird.“



    „Darf ich sie mir mal kurz ansehen?“, fragte der Arzt. Rene gab ihm das Röhrchen. Dr. Magdeburg entnahm eine der Tabletten, die ihm merkwürdig erschien. „Du solltest besser die Finger von den Dingern lassen. Für einen kranken Menschen sind sie hilfreich. Aber bei Menschen, die wie du bei bester Gesundheit sind, können diese Tabletten schlimme Folgen haben. Sie erzeugen so ziemlich alles, was einen Menschen langfristig wahnsinnig werden lässt. Angefangen bei leichter Verwirrtheit bis hin zu schweren Halluzinationen.“



    Nachdenklich sah Dr. Magdeburg das Tablettenröhrchen an.



    „Ich wusste gar nicht, dass dieses Medikament überhaupt noch auf dem Markt ist.“



    



    Heidi hatte schon seit acht Stunden Feierabend, als der Anruf von Rene sie kurz vor Mitternacht erreichte.



    „Wo bist Du? Ich wurde heute im Krankenhaus von einem Polizisten verhört. Nachdem dann auch noch alle Kollegen versucht haben mich auszufragen, habe ich mich auf vorerst unbestimmte Zeit beurlauben lassen. Auch Sabine wurde beurlaubt. Sie fragt mich unentwegt, ob du etwas mit Thomas’ Tod zu tun hast. Wir wissen schließlich alle, was für ein guter Autofahrer Thomas war, und dass er mit Gewissheit nicht so einfach die Kontrolle über sein Auto verloren hat. Wenn du nichts damit zu tun hast, dann musst du das unbedingt klären. Bitte stelle dich der Polizei.“



    Rene hatte Heidi reden lassen, ohne sie zu unterbrechen. Erst dann meldete er sich zu Wort. „Genau das ist es, was ich zurzeit nicht tun kann. Der Patient, den ich gestern abgeholt habe, wird inzwischen gut versorgt. Er bekommt alles, was er benötigt, die beste medizinische Versorgung, und der Mann, der ihn betreut, ist der beste, den ich mir für diese Aufgabe überhaupt vorstellen kann.



    Was Thomas angeht, so musst du mir einfach glauben, dass ich mit seinem Tod nichts zu tun habe. Er war bei meiner Mutter gewesen und befand sich auf dem Rückweg zu mir, als er diesen Unfall hatte. Ich hatte ihn am Abend dort hingeschickt, um ein paar Sachen für mich abzuholen. Ich wusste ja, dass wir, weder Thomas noch ich, uns in meiner Wohnung sehen lassen konnten.



    Gestern am späten Abend habe ich noch mit meiner Mutter telefoniert und erfahren, dass Thomas dort gegen 20.00 Uhr aufgebrochen ist. Dass er nie bei mir ankam, hat mich genauso gewundert wie …“



    Bevor er den Namen Magdeburg nannte, brach Rene plötzlich mitten im Satz ab. Auch wenn er Heidi vertraute, war es besser, ihr nicht zu viele Einzelheiten anzuvertrauen. Somit wäre wenigstens sichergestellt, dass sie im Falle einer Befragung nicht versehentlich etwas preisgeben würde, das auf seinen Aufenthaltsort schließen ließe.



    Da Heidi auch nicht weiter nachhakte, fuhr Rene mit seinen Erklärungen fort.



    „Von Thomas’ Unfall habe ich erst heute Morgen aus den Nachrichten erfahren. Wenn es kein einfacher Unfall war, dann muss jemand an seinem Auto herumgefummelt haben, während er bei meiner Mutter war.



    Thomas und ich sind einer Sache auf der Spur gewesen, die etwas mit mysteriösen Todesfällen in unserem Krankenhaus zu tun hat. Wahrscheinlich steht es auch irgendwie mit dem angeblichen Gesundheitsinspektor in Zusammenhang.



    Deshalb haben wir gestern den Patienten aus dem Krankenhaus geschafft. Ich gehe davon aus, dass er das nächste Opfer sein sollte.



    Inzwischen steht definitiv fest, dass man ihn grundlos in künstliches Koma versetzt hat.



    Sobald er daraus aufgewacht ist, habe ich den Beweis dafür, dass in unserem Krankenhaus Menschen umgebracht werden. Aber auch wenn er noch heute zu sich kommen würde, könnte ich mich noch nicht der Polizei stellen. Ich habe zurzeit noch eine weitere Spur, die ich verfolge. Morgen Abend bin ich mit jemandem verabredet, von dem ich mir erhoffe, mehr über die genauen Hintergründe zu erfahren.



    Allerdings habe ich nicht den Eindruck, dass dieser Mann eine Aussage vor der Polizei oder einem Gericht machen würde. Darum brauche ich zusätzlich die Aussage von dem Mann, der zurzeit immer noch im Koma liegt.“



    „Du weißt, dass das alles ziemlich verrückt klingt?“, fragte Heidi.



    „Ja. Darum konnte ich dir auch bisher nichts davon erzählen. Wenn dich jemand befragt oder du von der Polizei vernommen wirst, dann erwähne dieses Gespräch bitte nicht. Wenn die es schaffen Thomas umzubringen und es wie einen Unfall aussehen zu lassen, dann möchte ich nicht wissen, wozu die noch in der Lage sind. Bitte pass auf dich auf. Und kein Wort zu Sabine.“



    „Pass du auch auf dich auf und gehe kein unnötiges Risiko ein. Ich habe dich lieb.“



    Dann beendete Heidi das Telefonat.



    



    „Sind Sie sicher, dass es nur diesen einen Weg gibt?“, fragte sie den Mann, der das Gespräch mit angehört hatte und dabei ständig auf seine Armbanduhr sah.



    „Leider ist das die einzige Möglichkeit, die wir haben, wenn wir Ihrem Freund helfen wollen.“



    Der Mann verließ den Raum und telefonierte von seinem Handy aus. Sein Anruf wurde bereits erwartet und er wurde über die inzwischen gewonnenen Erkenntnisse informiert.



    „Wie? Ich verstehe nicht. Das ist gänzlich unmöglich. Wie kann es sein, dass das Gespräch aus einer unserer Polizeigaragen kam?“



    „Irgendwie wurde das Gespräch über ein Handy umgeleitet, das sich unter dem Fahrersitz des BMWs befand. Die Feuerwehr hat beim Herausschneiden des Fahrers so viel Dreck hinterlassen, dass wir den Innenraum noch nicht komplett untersuchen konnten, sonst wäre es uns schon vorher in die Hände gefallen. Der Anrufer hat zudem auch noch die Rufnummer unterdrückt. Wir haben also rein gar nichts.



    Entweder ist der Typ viel besser als erwartet oder er hatte einen Helfer, der sich verdammt gut auskennt“, sagte die Stimme am anderen Ende.



    Wütend beendete der Ermittler das Gespräch mit seinem Kollegen.



    



    Rene saß die ganze Nacht hindurch am Krankenbett. Nur zweimal nickte er für ein paar Minuten ein.



    Dr. Magdeburg betrat das Zimmer um 8.00 Uhr mit einer Tasse Tee in der Hand. Behutsam legte er Rene die zweite Hand auf die Schulter. „Wir müssen einfach Geduld haben. Ich schätze, dass ich heute Mittag die Ergebnisse der Blutuntersuchung bekomme. Aber wie schon gesagt mache ich mir keine großen Hoffnungen, dass wir das Aufwachen beschleunigen können. Wenn du willst, dann kannst du im Kaminzimmer auf dem Sofa etwas schlafen und ich passe weiter auf unseren Freund hier auf.“



    Rene stand langsam auf. „Sie wecken mich aber sofort, wenn es etwas Neues gibt.“



    „Großes Indianer-Ehrenwort“, versprach Dr. Magdeburg mit einem gutmütigen Lächeln.



    



    Der Chef hörte sich immer wieder den Mitschnitt des Telefonats an.



    ‚Morgen Abend bin ich mit jemandem verabredet, von dem ich mir erhoffe, mehr über die genauen Hintergründe zu erfahren. Ich habe allerdings nicht den Eindruck, dass dieser Mann eine Aussage vor der Polizei oder einem Gericht machen würde‘, hatte Rene gesagt.



    Wen könnte er damit gemeint haben? Die eingesetzten Ermittler hatten darauf hingewiesen, dass Rene und Thomas offensichtlich einen Experten hinzugezogen hatten. Die Methode, wie die Kameras ausgeschaltet wurden, und auch das umgeleitete Telefonat zeugten von hoher Sachkenntnis im Bereich der Überwachung. Wahrscheinlich sprach Rene von einem privaten Ermittler, den er am Abend treffen wollte. Immer wieder nahm der Chef das manipulierte Handy und die Abschirmkappe, im Design eines Rauchmelders, in die Hand.



    Im Laptop, das man aus Thomas’ Auto sichergestellt hatte, konnte eine unfertige Datei wieder hergestellt werden, die Dateneinträge über Menschen enthielt, die einer der beiden anscheinend persönlich befragt hatte. Dass es sich bei dieser Datei nicht um die endgültige Fassung handeln konnte, erkannte der Chef daran, dass die Befragungen aus der Siedlung am See fehlten.



    Als äußerst beunruhigend empfand er auch, dass sein EDV-Experte inzwischen die Spur desjenigen, der sich im Internet intensiv umgesehen hatte, bis zu Thomas’ Anschluss zurückverfolgen konnte, aber sich auf dessen Computer keinerlei Dateien befanden, die dies belegten. Offensichtlich wurde zwar der Internetanschluss von Thomas benutzt, nicht aber sein Computer.



    Vorerst interessierten den Chef aber die Dateien mit den zusammengetragenen Daten der befragten Angehörigen. Warum waren sie unfertig?



    Es gab zwei Möglichkeiten, die seines Erachtens dafür in Betracht kamen. Entweder hatte Rene die Datei weitergeführt oder er hatte diese Aufgabe einer dritten Person übertragen.



    Der Chef ließ sich die Akten aller infrage kommenden privaten Ermittler kommen, die man im Laufe der Zeit gesammelt hatte.



    Er musste diese Person noch unbedingt vor dem Abend finden. Wenn man sich an ihre Fersen heften könnte, würde sie ihn automatisch zu Rene führen.



    „Wie weit sind Sie mit Ihren Untersuchungen?“, fragte er Gerber, der aus unerklärlichen Gründen die Befragungen, die über Klaus liefen, eingestellt hatte. Klaus befand sich zwar noch in Berlin, aber Gerber ging davon aus, dass er dessen Hilfe nicht mehr benötigen würde.



    „Wir haben die Techniker von Genesis gerade noch rechtzeitig erwischt. Sie haben uns fest zugesagt, sämtliche Diagnosen in ein für uns lesbares Format zu konvertieren. Ich erwarte die Daten innerhalb der nächsten Stunden. Auch die Krankenberichte, die von den einzelnen Abteilungen verfasst wurden, werden gerade zusammengestellt.“



    „Sie sind also immer noch der Meinung, dass mit dem Gerät etwas nicht stimmt. Ich habe, wie Sie es verlangten, das Gerät sofort von unseren eigenen Technikern untersuchen lassen. Soweit feststellbar, war alles in Ordnung.“



    „Soweit es feststellbar war?“ Gerber hatte wieder dieses skeptische Funkeln im Gesicht, das der Chef nur zu gut kannte.



    „Laut Auskunft unserer Leute hing das Gerät die ganze Zeit über an einer Ferndiagnose und wurde regelmäßig gewartet. Hätte es Probleme gegeben, dann wäre es in Kanada aufgefallen. Wir müssen also davon ausgehen, dass es mit den anderen Geräten in der Funktionalität absolut identisch war. Genesis-Medi-Com kann sich auch nicht erlauben, die Geräte über einen langen Zeitraum nicht zu warten oder vorhandene Softwareupdates nicht einzuspielen. Williams hatte also recht mit dem, was er uns erzählte.“



    Immer noch war Gerber unzufrieden. Es war nur ein Gefühl, aber darauf hatte er sich in der Vergangenheit immer verlassen können.



    „Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie mit – soweit feststellbar – meinten.“



    „Damit wollte ich sagen, dass unsere Leute sich auf eine rein optische Untersuchung beschränken mussten. Darauf, dass alle Möglichkeiten zur permanenten Überwachung per Datenfernübertragung vorhanden waren und diese mit Gewissheit auch ordnungsgemäß durchgeführt wurden. Das eigentliche Programm war leider nicht prüfbar, weil anscheinend bei der Demontage etwas schiefgegangen ist. Der technische Leiter der Untersuchung hat mir aber versichert, dass so etwas passieren kann und nicht zum ersten Mal vorkommt.“



    Gerber rührte sich nicht. Er schaute den Chef ruhig an, um zu demonstrieren, dass er mehr über diesen Defekt hören wollte.



    „Sie geben wohl nie Ruhe. Eigentlich haben wir dafür keine Zeit, aber gut. Was soll‘s?



    Entweder bei der Demontage oder beim Transport hat so eine Hauptspeicherplatine einen Haarriss bekommen. Auf diesem Ding befand sich das eigentliche Programm. Wir sind sicher, dass es erst passiert sein muss, nachdem das Gerät abgeschaltet wurde. Ansonsten hätte es schon vorher den Dienst quittiert. Jeder Versuch, die Kiste wieder zum Laufen zu bringen, scheiterte an diesem Haarriss. Wir haben bei Genesis nachgefragt und erfahren, dass diese Platine immer erst zum Schluss eingesetzt wird, weil sie besonders empfindlich ist. Kurzum, das Ding ist futsch und wir haben den Schwarzen Peter, weil wir die Kiste transportiert haben, ohne diese Platine vorher zu sichern. Also habe ich es zur Abholung freigegeben. Schließlich ist Genesis laut Vertrag dazu verpflichtet, jedes alte oder defekte Gerät zurückzunehmen. Es wurde inzwischen auch schon abgeholt. Also Schwamm drüber und zurück zu unseren eigentlichen Problemen. Sobald Sie Ihre Untersuchungen beendet haben, möchte ich einen genauen Bericht.



    Hoffentlich landen Sie nicht wieder in einer Sackgasse. Uns wird so langsam die Zeit knapp.“



    „Wie weit sind wir eigentlich in der anderen Sache vorangekommen?“, wollte Gerber wissen, der diesen offenen Vorwurf nicht auf sich sitzen lassen wollte. „Kennen wir inzwischen den Aufenthaltsort des zweiten Entführers?“



    „Daran arbeiten wir zurzeit noch. Fest steht nur, dass er Hilfe benötigen wird, wenn er vorhat, den Mann zu versorgen. Wahrscheinlich werden sie versuchen ihn aufzuwecken. Wie ich erfahren habe, müssen sie dafür aber erst mal feststellen, was ihm verabreicht wurde. Das geht jedoch nur über eine Blutanalyse. Früher oder später muss also seine Blutprobe irgendwo auftauchen. Dann haben wir ihn.“



    „Früher wäre mir lieber“, sagte Gerber und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.



    



    Dr. Magdeburg zeigte sich äußerst ungehalten, als er um 15.00 Uhr erfuhr, dass das Labor mit den Tests noch nicht einmal begonnen hatte. Sein Freund, der Leiter der Klinik, versprach ihm, sich noch einmal persönlich darum zu kümmern.



    „Bist du sicher, dass du allein zu diesem Treffen heute Abend willst?“, fragte er Rene.



    „Auf jeden Fall. Wenn jemand bei mir ist, dann erfahre ich nie, was der Mann mir zu sagen hat.“



    „Eines verstehe ich nicht“, sagte Dr. Magdeburg. „Gestern haben alle Fernsehsender über die Entführung berichtet und heute wird es mit keinem Wort mehr erwähnt. Vielleicht hast du Glück und die wissen immer noch nicht, dass du der Entführer warst.“



    „Die wissen es“, erwiderte Rene mit einem unverkennbar ängstlichen Unterton in der Stimme. „Glauben Sie mir: Die wissen es!“



    



    Volker saß wie fast jeden Tag in den letzten Monaten in einem Nebenraum der Kanzlei des Anwalts, für den er inzwischen arbeitete. Auch er hatte die umfassende Berichterstattung der Entführung sowie die anschließenden Nachrichten, in denen die Unfallmeldung enthalten war, vor dem Fernseher mitverfolgt. Noch in der Nacht fuhr er in die Kanzlei, um alle Daten, die sich im Kanzleicomputer befanden, zu löschen. Er verzichtete jedoch darauf, Rene anzurufen, weil er genau wusste, dass dessen Telefon nur für ein einziges Gespräch gut war. Ein zweites Mal würde sich niemand von einer Rufumleitung an der Nase herumführen lassen.



    Ob Rene das Telefon nach dem Tod von Thomas bereits benutzt hatte, wusste er nicht. Er konnte nur hoffen, dass Thomas seinen Freund rechtzeitig auf diese kleine technische Spielerei hingewiesen hatte. Im Anschluss an dieses eine Telefonat war vorgesehen, den Akku aus dem Telefon zu entfernen, damit es nicht mehr geortet werden konnte.



    Nachdem alle Beweise, die Volker mit der Entführung in Verbindung bringen könnten, vernichtet waren, verließ er um 17.00 Uhr das Haus. Die beiden Männer, die ihn von der anderen Straßenseite aus beobachteten, bemerkte er sofort. „Na Jungs? Lust auf eine kleine Stadtrundfahrt?“, flüsterte er sich selbst zu. Dann trat er gefühlvoll aufs Gaspedal.



    Selbstverständlich war es kein Problem festzustellen, welche Privatdetektive jemals mit dem Krankenhaus zu tun hatten. Es gab insgesamt vier, die infrage kamen. Auf jeden von ihnen wurde ein Team, bestehend aus zwei Leuten angesetzt. Alle vier Teams hatten ausdrücklich die Order erhalten, die Zielpersonen nur zu beschatten. Eine von ihnen verließ die Stadt um 21.00 Uhr in südlicher Richtung, nachdem sie anscheinend ziellos durch Berlins Straßen fuhr.



    Zwei weitere saßen zu Hause und der Letzte in einer Eckkneipe, in der er sich sinnlos betrank.



    Der Chef veranlasste, dieses Team abziehen zu lassen. Es sollte die Kollegen unterstützen, die im Begriff waren, dem Mann zu folgen, der seit drei Stunden durch die Gegend fuhr, ohne sein Auto ein einziges Mal zu verlassen.



    



    Zur gleichen Zeit machte sich Rene für sein Treffen mit dem Unbekannten fertig. Auf die Frage hin, wie er zum Treffpunkt gelangen wollte, teilte er Dr. Magdeburg mit, dass er beabsichtige sich ein Taxi zu bestellen.



    „Nun, nach allem, was du mir erzählt hast, gehe ich davon aus, dass es besser wäre, kein unnötiges Risiko einzugehen. Ein Taxifahrer könnte dich später wiedererkennen und die Leute, die hinter dir her sind, direkt zu unserem Patienten führen. Bist du schon mal mit einem Automatikauto gefahren?“



    „Meine Mutter fährt seit über 20 Jahren nur Automatikautos.“



    Dr. Magdeburg lief auf den Flur und holte seinen Autoschlüssel. Mit den Worten „Versuche ihn in einem Stück zurückzubringen. Das Ding hat mich 44.000 € gekostet“, warf er Rene den Schlüssel zu. Rene bedankte sich, zog seine Jacke an und machte sich auf den Weg zum Flughafen Berlin Tegel. Die Fahrzeit schätzte er auf 45 Minuten, sodass er vor dem angegebenen Termin dort eintreffen müsste.



    Nach 10 Minuten erreichte er die Stadtautobahn von Berlin.



    Während er an jeder Ampel, vor der er warten musste, Angst hatte erkannt zu werden, fühlte er sich auf der Autobahn wesentlich sicherer. Bereits beim Erreichen des Flughafengeländes bemerkte er das erhöhte Polizeiaufgebot. Hätte er beabsichtigt einen Flug zu buchen und eine Maschine zu besteigen, dann wäre er mit Sicherheit im gleichen Augenblick verhaftet worden. Den Parkplatz, auf dem er erwartet wurde, fand er ohne große Mühen. Das dazugehörige offene Parkhaus war erst vor ein paar Jahren fertiggestellt worden. Rene fand einen freien Parkplatz, in den er den Mercedes lenkte. Dann stieg er aus und lief die hinterste Reihe aufmerksam ab.



    „Herr Reinicke?“ Die Stimme, die ihn im Flüsterton ansprach, kam von einem Mann, der wie aus dem Nichts hinter ihm auftauchte.



    Vor Rene stand ein kleinerer Mann in Alter von mindestens 60-70 Jahren, der einen ungepflegt wirkenden Dreitagebart trug.



    Rene nickte stumm.



    „Lassen Sie uns zu Ihrem Auto gehen. Das, was ich Ihnen zu sagen habe, wird etwas Zeit in Anspruch nehmen“, schlug der mysteriöse Fremde vor.



    Wortlos folgte der Mann Rene zu Dr. Magdeburgs Auto.



    Rene setzte sich auf den Fahrersitz, und der Unbekannte nahm neben ihm Platz.



    „Wer sind Sie? Ich habe Sie noch nie im Krankenhaus gesehen, aber trotzdem haben Sie über das interne Netzwerksystem mit mir Kontakt aufgenommen. In welcher Abteilung sitzen Sie?“



    Der Fremde lächelte, ohne Rene ins Gesicht zu sehen. „Für solche Spielereien muss ich mich nicht mal im selben Land aufhalten wie Sie. Das System ist dafür ausgelegt, den verschiedensten Personen Zugang zu bestimmten Daten zu gewähren. Ärzte können ihre Berichte eingeben, Krankenkassen Abrechnungen kontrollieren und so weiter. Zudem gibt es für vier Menschen auf der Welt besondere Administratorrechte. Einer davon bin ich. Ein weiterer ist der Mann, der hinter Ihnen her ist, und die beiden Letzten halten das Ganze am Laufen.



    Ähnlich wie Firmenchefs die Computeraktivitäten ihrer Mitarbeiter kontrollieren können, habe auch ich die Möglichkeit jeden Mausklick aus der Ferne zu beobachten. Als ich merkte, dass Sie sich zunehmend für Dinge interessierten, die Sie nichts angehen, habe ich mir erlaubt sie etwas näher unter die Lupe zu nehmen.“



    „Warum sind wir hier?“, fragte Rene, nachdem er das Fenster einen kleinen Spalt geöffnet hatte, damit die Scheiben nicht beschlugen.



    „Weil Sie im Begriff waren, in das wohl bestgehütetste Geheimnis vorzudringen, das es je gab.“



    „Was für ein Geheimnis rechtfertigt es Menschen zu töten?“, wollte Rene wissen. Mit dieser Frage hoffte er, den Mann neben sich aus der Reserve zu locken. Ihn zu reizen. Doch dieser blieb absolut ruhig. Keine Reaktion. Kein Versuch, den gemachten Vorwurf von sich zu weisen.



    „Lassen Sie mich erst mal ein paar Dinge vorwegschicken, damit Sie verstehen lernen, worum es geht. Ich weiß, dass Ihnen dies nicht leichtfallen wird. Aber Sie sollten es wenigstens versuchen.“



    Rene nahm eine bequemere Haltung ein, während der Alte versuchte, die passenden Worte zu finden.



    „Stellen Sie sich bitte einmal folgende Situation vor. Sie wären kein Krankenpfleger, sondern betreiben zum Beispiel eine kleine Pferdezucht. Im Laufe der Jahre entwickeln Sie ein Fürsorgegefühl für Ihre Tiere. Das, was mal als Geschäft begonnen hat, wird zu einer Berufung. Eine Berufung, begleitet von der Verantwortung für jedes einzelne Tier.



    Stellen Sie sich weiter vor, Sie können auf Ihrem kleinen Gut maximal 20 Pferde betreuen, die letzten Zuchtergebnisse bescheren Ihnen aber fast zeitgleich fünf neue Fohlen. Sie wissen, dass es unmöglich ist, alle Tiere durchzubringen. Wie verhalten Sie sich also?“



    „Ich müsste ein paar Tiere abgeben“, antwortete Rene folgerichtig.



    „Richtig, denn ansonsten würden Sie das Wohl und die Gesundheit der restlichen Tiere gefährden.



    Nun, lassen Sie mich in meiner Erklärung bitte etwas weiter ausholen. Sie werden erkennen müssen, dass man alles nur verstehen kann, wenn man es im Ganzen betrachtet.



    Auf unserer Erde leben derzeit ungefähr 7 Milliarden Menschen.



    Bereits im Jahr 2012 hatten wir diese 7-Milliarden-Grenze erreicht. Für das Jahr 2050 werden 9,2 Milliarden prognostiziert. Und so weiter.



    Alle diese Menschen wollen essen, trinken und schlafen.



    Unsere Ressourcen sind aber, genau genommen, schon seit über 200 Jahren erschöpft. Auch wenn es bisher immer wieder irgendwie gelungen ist, neue Mittel und Wege zu finden die Bevölkerung zu ernähren, wären wir ohne Projekte wie das unsere bereits vor ewiger Zeit im Chaos gelandet.“



    Fassungslos hörte Rene dem Fremden zu. Er saß tatsächlich neben einem Menschen, für den das Töten anscheinend zum Tagesgeschäft gehörte.



    Dieser Mann und das, was er sagte, widerte Rene einfach nur an. Er sprach von Menschen als wären sie eine der biblischen sieben Plagen. Dabei galt ein Menschenleben, für Rene wie für uns alle, als höchstes und wertvollstes Gut auf Erden. Trotz seiner Verachtung für den Mann stellte Rene eine Zwischenfrage.



    „Warum ausgerechnet in unserem Krankenhaus?“



    Der Unbekannte lächelte seinen Zuhörer an, als hätte er ein Kind vor sich, das gerade nachfragte, ob eins plus eins wirklich zwei ergäbe.



    So wie ein Erwachsener einem Kind keine Antwort schuldig bleibt, versuchte er mit Daten und Fakten die Frage zu beantworten. Sein Tonfall ließ Rene erneut erschaudern.



    „In Deutschland gibt es zurzeit knapp 2.100 Krankenhäuser, mit einer Bettenkapazität von über 500.000. Also liegt über eine halbe Million Menschen tagtäglich in einem Krankenhausbett.



    In 7.% der Häuser können wir unser Programm direkt oder auch indirekt anwenden. Hinzu kommen zahlreiche ambulante Fälle, von denen niemand etwas erfährt. Ich möchte Ihnen ersparen, hier und heute die Statistik des letzten Jahres auszubreiten. Sie sehen also, Ihr Krankenhaus ist nicht das einzige, in dem wir aktiv sind. Fragen Sie bitte nicht danach, wie viele Fälle es jährlich gibt, denn das Wissen darum würden sie niemals verkraften.“



    Plötzlich wurde die Stimme des Mannes, der ein einwandfreies Hochdeutsch ohne jeglichen Dialekt sprach, sehr leise, während er seinen Blick zum Seitenfenster abwand, als ob er mit sich selbst spräche.



    „Es sind unglaublich viele. Zu viele!“



    Schnell erlangte er seine Selbstbeherrschung wieder und fuhr in seinem Vortrag fort.



    „Übrigens steht jedes Land auf der Welt vor dem gleichen Problem, weshalb man, anders als bei unserem Beispiel mit der Pferdezucht, niemanden einfach weggeben kann.



    Damit Sie alles nachvollziehen können, nenne ich Ihnen ein paar Fakten, die Ihnen verdeutlichen, wie sich unsere Welt entwickelt hat.



    Vor 500 Jahren betrug die Weltbevölkerung laut Angabe der UNO ungefähr 500 Millionen Menschen.



    Also um das Jahr 1500 herum. Doch dabei sollte es nicht bleiben.



    Bereits im Jahre 1804 wurde das erste Mal die magische Grenze von 1 Milliarde erreicht und ein rapides Wachstum setzte ein.



    Innerhalb des 20. Jahrhunderts vervierfachte sich die Weltbevölkerung: 1927: 2 Milliarden, 1960: 3 Milliarden, 1974: 4 Milliarden, 1987: 5 Milliarden und 1999: 6 Milliarden Menschen. Die 7-Milliarden-Marke wurde, wie gesagt, 2012 erreicht.



    Bereits vor ungefähr 100 Jahren begann man überall auf der Welt diese Entwicklung kritisch zu beobachten und einzudämmen, während man gleichzeitig immer wieder versuchte die Ressourcen zu erhöhen.



    In den 60ern sah es nach Einführung der Antibabypille in Deutschland etwas besser aus, doch dieser Effekt, den wir als Pillenknick kennen, hielt nicht lange an. Das Gegenteil war sogar der Fall. Das sogenannte Wirtschaftswunder erlebte seine Blütezeit, und die Ansprüche der Bevölkerung wuchsen. Keiner wollte auf irgendetwas verzichten.



    In den Augen der Bevölkerung lohnte es sich wieder, Kinder in die Welt zu setzen, weil die Zukunftsperspektiven sich inzwischen wesentlich verbesserten. Ein wahrer Babyboom setzte ein.



    Also mussten wir unsere Arbeit wieder aufnehmen und dem Problem auf unsere Art erneut entgegentreten. Seit 1972 werden, nicht zuletzt durch unser Dazutun, in Deutschland zwar weniger Einwohner geboren als im gleichen Zeitraum versterben, aber berücksichtigt man die vielen Emigranten und Asylanten, die wir aufnehmen müssen, dann verschiebt sich das Bild wieder zu unseren Ungunsten.“



    Er legte eine kleine Pause ein, um Rene die Möglichkeit zu geben, diese Informationen zu verarbeiten. Dann fuhr er fort.



    „Das, was wir tun, ist im Übrigen nichts Neues. Bereits am Anfang des letzten Jahrhunderts hat man begonnen, der Lage auf ähnliche Weise Herr zu werden.



    Denken wir zum Beispiel an die Zeit des Dritten Reichs zurück. Während des Zweiten Weltkriegs kamen circa 5.5 Millionen Deutsche ums Leben. Was war die Folge? Deutschland erlebte eine Renaissance, wie sie nicht besser hätte einsetzen können. Nach dem Krieg gab es endlich wieder ausreichend Arbeitsplätze. Die Wirtschaft boomte wie nie zuvor. Alle Welt sprach von einem Wirtschaftswunder. Doch hatten wir es tatsächlich mit einem Wunder zu tun?



    Fest steht, dass es unserem Land nach dem Krieg besser ging als jemals zuvor.



    Während man im Dritten Reich Menschen nach streng gefassten Kriterien auswählte, beschränken wir uns darauf, es gewissermaßen dem Zufall zu überlassen. Niemand wird bevorzugt und niemand benachteiligt. Anders als damals, als versucht wurde eine ganze Menschenrasse auszurotten, bemühen wir uns so gut es geht um Fairness. Dieser Begriff mag in dem Zusammenhang etwas sonderbar klingen, aber aufgrund unserer Vergangenheit können wir uns nicht erlauben so egoistisch zu handeln wie unsere Vorfahren. Im Gegenteil, es müssen immer mehr eigene Landsleute sein als Menschen anderer Nationalitäten, die wir ins Programm aufnehmen.



    Ganz Deutschland fragt sich inzwischen, warum die Anzahl derer, die an Krebs erkranken und daran sterben, ständig steigt. Die Antwort auf diese Frage ist im Grunde ganz einfach. Als Land, das so lange keine eigene Identität besaß, hatten wir keine andere Wahl, um den Fortbestand unserer Nation sicherzustellen. Andere Länder und Regierungen tun es uns inzwischen gleich.



    Industrieländer bedienen sich, wenn sie nicht gerade an kriegerischen Handlungen beteiligt sind oder wie wir lange Jahre nicht sein durften, des Krebses, während sich in Entwicklungsländern, in denen das Problem weitaus größer ist, zusätzlich Aids immer weiter ausbreitet.



    Und dabei handelt es sich nicht um irgendwelche Zufälle.



    Wie Sie also sehen, hat jedes Land inzwischen seine eigene Methode entwickelt, um das Problem in den Griff zu bekommen. Es mag im ersten Moment herzlos klingen, aber es ist die einzige Möglichkeit, um die Menschheit vor Schäden zu bewahren, die viel größer wären als der Verlust von einzelnen Freunden oder Verwandten.“



    Rene schluckte, als ob er das, was er hörte, herunterwürgen müsste. Mit großen Augen forderte er den Mann neben sich auf, weiterzusprechen.



    „Stellen Sie sich vor, unsere Regierung müsste eines Tages öffentlich zugeben, dass unsere Reserven nicht mehr ausreichen, um alle Menschen zu ernähren. Die Folge wäre das totale Chaos. Nachbarn würden einander töten, um ein Stück Brot oder einen Apfel zu essen. Eltern würden ihre Kinder töten und Kinder ihre Eltern. Recht und Ordnung würden über Nacht zusammenbrechen. Sämtliche Errungenschaften der menschlichen Zivilisation wären auf einen Schlag wertlos. Wer würde entscheiden, welche Menschen sich fortpflanzen dürfen und welche nicht? Der Kampf ums nackte Überleben würde unsere Welt, wie wir sie kennen, vernichten.



    In unzähligen Simulationen versuchen unsere Experten immer wieder, dieses Horrorszenarium nachzustellen.



    Die Ergebnisse sehen verheerend aus. Neuesten Erkenntnissen zur Folge würde es nach einem solchen Zusammenbruch mehrere Hundert Jahre dauern, um eine neue Ordnung zu schaffen. Die Gewissheit, eines Tages wieder an einem Punkt anzukommen, an dem alles von vorne beginnt, würde das Leben unserer Nachfahren für immer bestimmen.“



    Rene brauchte einen Moment, um das, was er hörte, zu verarbeiten. Er öffnete die Fahrertür und verließ das Auto. Neben einem Papierkorb musste er sich übergeben. Der Fremde blieb ruhig im Auto sitzen. Er wusste, dass Rene zurückkommen würde. Und damit sollte er recht behalten. Bereits nach zwei Minuten saß Rene wieder neben ihm.



    „Wie ist es möglich, unter den Augen von Medizinern, die schließlich mal den Eid des Hippokrates geschworen haben, so viele Menschen zu töten? Schließlich reden wir von ca. 8 Millionen Krebstoten jährlich, und wenn ich Sie richtig verstehe, werden es eher noch mehr werden als weniger.“



    „Vor diesem Problem standen wir tatsächlich vor einigen Jahren. Die Lösung dafür fanden wir in der modernen Technik. Es gibt inzwischen unzählige Diagnosegeräte, die in der Lage sind, neben der Diagnose auch einen Behandlungsvorschlag mitzuliefern. Auch in Ihrem Krankenhaus existieren solche Geräte.



    Ein kleiner Zufallsgenerator wählt dabei die infrage kommenden Patienten aus. Seit der Privatisierung des Gesundheitswesens in Deutschland wurde es sogar noch einfacher. Niemand nimmt sich mehr die Zeit eine persönliche Beziehung zu den Patienten aufzubauen, weil dies gänzlich unwirtschaftlich wäre. Man nimmt die Computerausdrucke und folgt dem angegebenen Behandlungsvorschlag. So einfach ist das.“



    „Wo bekommen Sie die Geräte her, die Sie dafür benötigen?“ Obwohl Rene die Antwort schon im Voraus kannte, stellte er diese Frage.



    „Genesis-Medi-Com, ein kanadisches Unternehmen, hat sich bereits vor über 30 Jahren darauf spezialisiert. Die bedienen inzwischen Projekte wie unseres auf der ganzen Welt.“



    Wieder meldete sich Rene zu Wort. „Eines verstehe ich trotzdem nicht. Wie passt das, was Sie mir erzählen, mit den Antirauchergesetzen zusammen? Schließlich ist der Lungenkrebs die Variante der Krankheit, an der weltweit die meisten Krebskranken sterben.“



    „Sehr gut beobachtet“, stimmte der Fremde zu. „Natürlich nehmen wir uns mit solchen Gesetzen kurzfristig etwas vom vorhandenen Potenzial weg. Wenn man aber die Behandlungskosten aller vorhandenen Lungenerkrankungen betrachtet, die nicht gerade Lungenkrebs heißen, dann schlummern da finanzielle Reserven, die man wirtschaftlich wesentlich besser einsetzen kann.



    Wir verlagern quasi das Problem ins Ausland, deren landwirtschaftliche Produkte wir von den eingesparten Mitteln kaufen können. Unsere eigene Landwirtschaft liegt schließlich am Boden und alle Versuche dies zu ändern, scheiterten bisher kläglich.



    Wie die Länder, die uns mit ihren Produkten versorgen, letztendlich ihre eigene Bevölkerung satt bekommen, das ist dann nicht mehr unser Problem.



    Von dem Geld, das wir denen zahlen, können die sich ja ein paar Geräte von Genesis-Medi-Com leisten.



    Und wäre es nicht so makaber, dann würde ich Ihnen raten, Ihr Geld in Aktien dieser Firma anzulegen.“



    Rene war fassungslos, mit welcher Selbstverständlichkeit dieser Mann über Massenmord sprach.



    „Sie reden gerade von Mord!“, betonte er mit Nachdruck.



    „Nein, auch da liegen Sie leider falsch. Wenn Sie einen Menschen töten, dann ist es Mord. Wenn unsere Regierung das macht, dann nennt man so etwas Bevölkerungskontrolle.



    Nur, wenn Sie diesen Unterschied und die Notwendigkeit unserer Maßnahmen verstehen, werden Sie feststellen, dass nie etwas davon an die Öffentlichkeit dringen darf.



    Auch wenn wir davon überzeugt sind, dass Ihnen kein Mensch diese Geschichte jemals glauben würde, bitte ich Sie, hier und heute, darüber nachzudenken, bevor Sie sich selbst und andere Menschen weiter in Gefahr bringen. “



    „Eine letzte Frage habe ich noch“, sagte Rene.



    Der Fremde hörte ihm aufmerksam zu.



    „Was ist schiefgelaufen? Warum ist nicht nur mir aufgefallen, dass etwas nicht stimmt, sondern auch den Leuten, die in unserem Krankenhaus ihre Untersuchungen durchführen.



    Offensichtlich ist jemand hinter die Machenschaften gekommen, die Sie hier die ganze Zeit verteidigen. Ich denke, dass Ihnen gerade jemand das Handwerk legt.“



    „Genau das versuchen wir gerade herauszufinden. Der Mann, der die Untersuchungen ihn Ihrem Krankenhaus leitet, gehört zu uns. Also in diesem Punkt haben wir nichts zu befürchten. Was uns jedoch etwas beunruhigt, ist ein ganz anderes Problem.



    In jedem Krankenhaus, wo unser System zum Einsatz kommt, gibt es präzise festgelegte Regeln, die wir uns selbst auferlegt haben. Quoten, die weder unter- noch überschritten werden dürfen.



    Die Sterblichkeitsrate in Ihrem Krankenhaus war in den letzten Jahren allerdings wesentlich höher als geplant. Sie verstehen sicherlich, dass jede Abweichung gleichzeitig eine Auffälligkeit mit sich führt, über die jemand stolpern könnte. Ich bin ganz zuversichtlich, dass unser Mann vor Ort das Problem schnell analysieren und abstellen wird.



    Was Sie allerdings betrifft, so sollten Sie umgehend versuchen Deutschland zu verlassen. Ich kann Ihnen zwar nicht sagen wie, aber wenn Sie weiterleben wollen, dann machen Sie, dass Sie von hier verschwinden. Der Mann, der hinter Ihnen her ist, wird alles dafür tun, um das Projekt zu schützen. Ich kenne diesen Mann gut genug, um zu wissen, dass er niemals aufgeben wird. Schließlich habe ich mit ihm zusammen das momentane Projekt vor über 30 Jahren aufgebaut.



    Aber bevor wir dieses Gespräch beenden, muss ich Sie noch um etwas bitten.



    Nachdem ich Ihnen nun alles erzählt habe und Sie jetzt wissen, wie Sie ihr Leben schützen können, habe ich nur eine einzige Frage. Wie sind Sie dahintergekommen, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht? Ich glaube nicht, dass es irgendwelche Krankenberichte waren, denn diese sind nach dem Tod der Patienten für die Allgemeinheit nicht mehr zugänglich. Was also war es, das Sie misstrauisch machte.“



    „Fünf Tage!“, sagte Rene wie in Trance.



    „Fünf Tage?“, fragte der Unbekannte nach.



    „Es sind immer genau fünf Tage zwischen dem Zeitpunkt, an dem die Ärzte die Behandlung einstellen bis zum Eintreten des Todes. Fünf Tage, in denen ich mit ansehen musste, wie Menschen starben, ohne dass jemand es noch ändern konnte, oder wie ich jetzt weiß, es ändern wollte.“



    Der Alte legte seine rechte Hand auf Renes Unterarm, um seinem Mitgefühl Ausdruckskraft zu verleihen.



    „Wissen Sie, wo eines unserer Hauptprobleme liegt? Warum es uns nie möglich war, das Projekt öffentlich zu machen? Uns Menschen fehlt oftmals der Überblick. Auch bei Ihnen kann ich das beobachten, was ich meine. Ich habe vor vielen Jahren ähnlich gedacht wie Sie heute. Genau wie Sie habe ich damals das Problem über den Lösungsweg definiert. Auch ich habe seinerzeit diesen Weg verabscheut.



    Auf der einen Seite wusste ich, dass unsere Bevölkerungszahl eines Tages explodieren wird und etwas getan werden muss, um dies zu verhindern, und auf der anderen Seite sah ich die Lösung. Es war nicht die Vorstellung, dass wir eines Tages mehr Hunger und Leid haben werden, als die Menschheit überhaupt verkraften kann, sondern die Vorstellung, zu den Menschen zu gehören, die dies verhindern.



    Denn dies ging nur über den Weg, den wir gehen.



    Und nun, so viele Jahre später, haben wir mehr Leben ausgelöscht, als wir es uns damals vorstellen konnten. Und wissen Sie, was das Schlimmste daran ist?“



    Rene spürte die warme Hand des Mannes immer noch auf seinem Unterarm.



    Ohne irgendeine Reaktion zu zeigen, wartete er darauf, dass der Fremde die Antwort selbst lieferte.



    „Wir werden niemals aufhören können, das zu tun, was wir tun.“



    Langsam entfernte sich die Hand, die eben noch versuchte, Trost zu spenden. Der Fremde öffnete die Tür und verließ das Auto. Durch Renes Hinweis mit den fünf Tagen wusste er, wonach man zu suchen hatte. Von seiner Unterredung mit Rene würde nie ein Mensch erfahren. Das war er dem Mann, der ihm den entscheidenden Hinweis gab, einfach schuldig.



    Der Unbekannte empfand es als Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet der Mann, der als Sündenbock, oder wie der Chef es nannte, als Notfallplan herhalten sollte, mehr herausgefunden hatte als jeder andere zuvor.



    Rene, der immer noch geschockt war, blieb noch einen Moment sitzen, bevor er losfuhr. Wohin der Fremde verschwunden war, das wusste er nicht. Er wollte es auch nicht wissen.



    Den ganzen Weg zurück hatte Rene darüber nachgedacht, wie viel er von dem, was er erfahren hatte, Dr. Magdeburg erzählen würde. Dr. Magdeburg hatte in seiner aktiven Zeit zu den wenigen Ärzten gehört, die ihren Beruf noch wirklich ernst nahmen. Das Leben und die Gesundheit jedes einzelnen Patienten waren ihm immer heilig gewesen.



    Als Rene um die letzte Häuserecke bog, sah er bereits das Blaulicht eines Krankenwagens, der direkt vor dem Haus stand. Zwei Männer brachten den immer noch schlafenden Patienten, von dem Rene nicht wusste, ob es sein eigener Vater war, heraus und schoben ihn ins Heck des Fahrzeuges. Dr. Magdeburg wurde von zwei Männern, die ihn flankierten, zu einem Pkw geführt, in dem alle drei Platz nahmen. Zwei weitere Männer, die Rene bemerkte, hatten anscheinend die Aufgabe ihn abzufangen, sobald er zurückkäme. Rene schaltete die Automatik des Mercedes in den Rückwärtsgang und fuhr ohne Gas zu geben und ohne die Scheinwerfer einzuschalten in die Straße zurück, aus der er gekommen war.



    Alles, was er ab diesem Zeitpunkt unternehmen würde, musste er allein tun. Den Mercedes stellte er ein paar Straßen entfernt ab, weil er davon ausging, dass man sehr rasch auch nach ihm fahnden würde.



    Unter einer Laterne machte Rene erst mal Inventur seiner verbliebenen Habseligkeiten.



    Neben seinem Pass, den er am Sonntagmorgen vorsorglich eingesteckt hatte, verfügte er über 85,-€ an Bargeld sowie seine Kreditkarte, von der er jedoch keinen Gebrauch machen konnte.



    Auf einer Tankstelle kaufte er die restlichen Zeitungen des Tages. Wenn er noch eine halbe Stunde warten würde, dann könnte er auch die Zeitungen des kommenden Morgens erwerben, teilte ihm der geschäftstüchtige Kassierer mit. Rene zog aus einem Automaten einen Kaffee und stellte sich an einen Bistrotisch. In keiner der Zeitungen fand er seinen Namen oder, was noch viel schlimmer gewesen wäre, ein Foto von sich. Wenn die Zeitungen, die jeden Moment eintreffen würden, auch keinen Hinweis auf den Entführer beinhalteten, dann hätte er vielleicht doch noch eine Chance, sich unbemerkt durch das nächtliche Berlin zu bewegen.



    Eine halbe Stunde später legte ihm der Kassierer ein Bündel Tageszeitungen auf den Tisch und nannte den Kaufpreis von 6,80 €.



    „Suchen Sie etwas Bestimmtes? Ich habe etwas Zeit und könnte Ihnen vielleicht helfen.“



    Dankend lehnte Rene ab. „Ich war ein paar Tage verreist und will mich nur informieren, was inzwischen in Berlin so alles passiert ist.“



    Mit dieser Antwort gab sich der freundliche Kassierer offensichtlich zufrieden.



    „Können Sie mir sagen, wo ich zu dieser Zeit noch ein Internetcafé finde?“



    Der Kassierer schaute auf die Uhr. „Ein reines Internetcafé, das jetzt noch geöffnet hat, kenne ich nicht. Aber nicht weit von hier entfernt existiert eine Billardhalle. Soweit ich weiß, haben die auch ein paar Internetplätze. Wenn Sie Glück haben, dann haben die noch offen.“



    Rene ließ sich den Weg erklären und 15 Minuten später saß er vor einem Computer.



    



    Volker wurde um 0.15 Uhr, als er wieder zu Hause eintraf, noch vor der Tür abgefangen. Zwei ihm unbekannte Männer hielten ihm wortlos ein Foto von Rene unter die Nase.



    „Oh. Nett. Aber ich lege keinen Wert auf eine Männerbekanntschaft. Ich stehe mehr auf Frauen.“



    „Rene Reinicke. Der Name sagt Ihnen vielleicht mehr.“



    „Wie gesagt, ich stehe nicht auf Männer, auch wenn sie einen so schönen Namen haben. Ihr solltet es vielleicht mal auf dem Knabenstrich an Bahnhof Zoo versuchen.“



    Volker drehte sich zur Tür um, die er aufschließen wollte.



    „Wenn Sie sich nicht hier draußen unterhalten wollen, dann nehmen wir Ihre Einladung gerne an“, konterte einer der beiden genauso kaltschnäuzig wie zuvor Volker und drängte ihn ins Haus.



    „Oh, ihr habt umdekoriert. Wie komme ich zu der Ehre?“ Volker hatte gerade die Wohnungstür geöffnet und sah, dass alles durchwühlt worden war.



    „Machen wir es kurz“, sagte einer der Männer „Da wir auf Ihrem Arbeitscomputer in der Kanzlei nichts gefunden haben, gehen wir davon aus, dass Sie hier irgendwo einen zweiten versteckt haben.“



    „Jetzt mal im Ernst“, sagte Volker „Nachdem ihr mich den ganzen Abend lang beschattet habt, würde mich interessieren, was ihr überhaupt von mir wollt.“



    Noch einmal legte der größere der beiden Männer das Foto von Rene auf den Tisch. „Rene Reinicke. Was haben Sie mit ihm zu tun?“



    Volker betrachtete das Foto eingehend. „Diesen Typen sehe ich heute zum ersten Mal. Habt ihr noch mehr?“



    Der Mann legte ein Foto von Thomas neben das von Rene.



    „Hey, das ist doch Tommy. Den kenne ich. Allerdings habe ich ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Was ist aus ihm geworden?“



    „Er liegt im Leichenschauhaus. Zumindest das, was von ihm übrig ist.“



    „Upps. Sagt nicht, dass er etwas mit dieser Krankenhausentführung zu tun hat, die gestern durch die Presse ging.“



    Jetzt nahm Volker das Foto von Rene in die Hand. „Hat dieser Typ Tommy auf dem Gewissen? Auf dem Bild sieht er ziemlich harmlos aus.“



    Die beiden Ermittler sahen einander an. So bereitwillig, wie Volker zugab Thomas zu kennen, war klar, dass er tatsächlich nichts wusste. Er war mit Sicherheit frech, aber die Tatsache, dass selbst die Experten, die sich eingehend mit dem Kanzleicomputer befasst hatten, nichts gefunden hatten, schlossen ihn als Mittäter aus. Trotzdem wollten die Ermittler sich noch einmal absichern.



    „Würde es Ihnen etwas ausmachen mir kurz Ihr Handy zu zeigen?“, fragte einer der Männer.



    Bereitwillig händigte Volker es ihm aus. Schnell war die Anruferliste gefunden, die der Mann abschrieb. Der zweite Mann las ein paar Telefonnummern von einer mitgebrachten Liste ab, die der erste mit den Einträgen im Handy verglich. Mit einem Auge beobachte er dabei Volker, ob er auf eine der vorgelesenen Rufnummern reagieren würde. Volker war jedoch ein Profi in seinem Geschäft. Selbst als die Handynummer von Thomas verlesen wurde, ließ er sich nichts anmerken. Der Ermittler klappte das Handy zu und gab es Volker wieder zurück.



    „Wir behalten dich im Auge. Und viel Spaß beim Aufräumen“, sagte der Kleinere beim Gehen.



    Volker wusste, dass er für den Moment gewonnen hatte. Er hatte seine Rolle perfekt gespielt. Sicherlich würde man ihn die nächsten Tage observieren, aber daran war er gewohnt. Es gab immer eine Möglichkeit Leute wie diese abzuschütteln.



    Am nachfolgenden Morgen frühstückte Volker erst einmal ausgiebig. Er hatte noch in der Nacht die Wohnung wieder aufgeräumt und deshalb bis um 9.30 Uhr geschlafen.



    Das Internetcafé, das er dann besuchte, öffnete um 10.00 Uhr und Volker betrat es unter den Augen von zwei neu eingesetzten Ermittlern des BKA um genau 10.23 Uhr.



    Hinter einer Stellwand befanden sich zwei Computerplätze, die von außen nicht einsehbar waren. Volker benutzte sie beide. Gezielt gab er die Adresse www.Liebeskummer-Berlin.de ein.



    Er klickte mit der Computermaus auf den Button des Forums. Wenn Rene versuchen würde, ihn zu erreichen, dann stand ihm nur diese eine Möglichkeit zur Verfügung. Sein Handy sollte er zu dieser Zeit bereits ausgeschaltet und den Akku entnommen haben.



    Schnell wurde Volker fündig.



    „Hi Melanie. Ich weiß, dass es in letzter Zeit zwischen uns nicht so gut lief. Wenn ich Dir wehgetan habe, dann verzeih mir bitte. Gib uns eine letzte Chance. Ich erwarte Dich heute Abend um 20.00 Uhr am Veranstaltungsort, der bei unserer ersten Begegnung eine große Rolle gespielt hat.



    In Love Klaus“



    



    Schnell wechselte Volker zum anderen Computer in der Nebenkabine über, wo er nacheinander ein paar Internetseiten aufrief.



    Die beiden Ermittler draußen auf der kalten Straße wurden langsam ungeduldig. Seitdem Volker das Internetcafé betreten hatte, konnten sie nicht mehr genau erkennen, was er gerade tat.



    Zudem versperrte ein Lieferwagen ihnen für ein paar Sekunden die Sicht.



    „Lass uns reingehen!“, forderte einer der beiden seinen Kollegen auf.



    Im Laufschritt überquerten sie die Straße und betraten das Ladengeschäft.



    Während der eine die einzelnen, in einem Kreis angeordneten Kabinen absuchte, zeigte der Zweite dem Ladenbesitzer seinen Dienstausweis und ein Foto von Volker.



    „Der Mann war eben bei Ihnen. Wo ist er abgeblieben?“



    „Oh, den haben Sie gerade verpasst. Aber er fragte mich, wo man hier in der Nähe den besten Kaffee bekommt.“



    Der Beamte ließ sich den Weg erklären und spurtete los. Gerade als der Mann sich wieder seiner Arbeit zuwenden wollte, stand der zweite Beamte vor ihm. „An welchem Terminal hat der Mann gesessen, der gerade hier war?“



    „An Platz fünf.“



    „Ist die Zeit schon abgelaufen?“



    Der Besitzer sah auf einen Monitor vor sich. „Es sind noch acht Minuten drauf.“



    Der Ermittler setzte sich an den genannten Computerplatz, wo er die zuletzt geöffneten Seiten nacheinander aufrief. Vom Besitzer forderte er, jede aufgerufene Seite für ihn auszudrucken.



    Ein paar Minuten später verließ er den Laden.



    Der Inhaber ging in einen Nebenraum, der gleichzeitig als Lager und Küche diente.



    „Könntest du dir nicht endlich mal abgewöhnen, mir jeden Morgen meinen Kaffee wegzutrinken?“ Volker stand mit einem Kaffeebecher neben einem kleinen Tisch, wo er sich mit der Frau des Besitzers unterhielt. „Haben die alles bekommen, was sie wollten?“



    „Ja natürlich. Ich musste diesem Idioten sogar eine Quittung für die Ausdrucke ausstellen.“



    „Ja, ja, unsere deutsche Bürokratie. Ohne Quittung keine Spesenerstattung.“



    Volker verließ das Internetcafé durch eine Hintertür.



    Die beiden Ermittler suchten weiterhin die Straßen nach ihm ab. Das Auto stand noch dort, wo Volker es abgestellt hatte. Also musste er zu Fuß unterwegs sein.



    Endlich sahen sie ihn. Er saß in einem Café und winkte ihnen mit einer Zeitung in der Hand fröhlich zu. „Bis nachher!“, sagte er nur wenige Augenblicke später im Vorbeigehen auf dem Weg zu seinem Auto.



    



    In der Kanzlei angekommen begrüßte ihn der Anwalt bereits an der Eingangstür. „Hätten Sie mich gestern nicht darauf vorbereiten können, dass wir noch Besuch erwarten? Dann hätte ich von Manuela Kaffee kochen lassen.“



    Heinz Lüdtke hatte sein Jurastudium auf dem zweiten Bildungsweg absolviert und hatte die ersten Jahre in einer großen Anwaltskanzlei mit über 20 Juristen gearbeitet. Im Alter von 50 Jahren hatte er die Räumlichkeiten bezogen, in denen er nun seit 15 Jahren als Spezialist für Wirtschaftsrecht freischaffend tätig war. Volker hatte er erst vor zwei Jahren kennengelernt und sofort erkannt, dass dieser mit seinem ausgeprägten Spürsinn die beste Kraft war, die er sich vorstellen konnte. Seine Methoden waren oftmals sehr unkonventionell, führten aber immer zum Erfolg.



    Volker öffnete die Tür zu seinem Büro. „Haben die gesagt, wann sie den Computer zurückbringen?“



    Der Anwalt sah an Volker vorbei in den Raum, in dem jede Schublade geöffnet und durchsucht worden war.



    „Diesmal kann es wohl etwas länger dauern. Hatten Sie wichtige Daten drauf?“



    „Keine Sorge, alles, was die Kanzlei betrifft, habe ich auf einem Speicherstick gesichert.“



    „O.k.“, sagte Heinz Lüdtke „Ich schicke Ihnen Manuela rein, damit sie Ihnen beim Aufräumen hilft. Ich werde inzwischen unserer Bundesregierung eine passende Gebührenrechnung schreiben. Schließlich haben die mich gestern vier Stunden am Arbeiten gehindert.“



    Die beiden Ermittler, die sich nicht mehr bemühten ihre Anwesenheit vor Volker zu verbergen, saßen in ihrem Auto, wo sie die Computerausdrucke aus dem Internetcafé studierten.



    Volker hatte nur wenige Seiten geöffnet. Die Ausdrucke enthielten einige E-Mails, die Volker abgerufen hatte. Sie würden später von Kollegen auf versteckte Botschaften untersucht werden. Auf den ersten Blick zumindest sah alles ganz harmlos aus.



    Wesentlich interessanter fanden die beiden die Kopie einer Bildschirmseite, die eine kleine Landkarte zeigte. Offensichtlich hatte Volker eine Reise von Berlin nach München geplant und sich die genaue Strecke von einem Routenplaner anzeigen lassen.



    „Ich glaube, hier habe ich etwas“, sagte der Bundesbeamte zu seinem Kollegen.



    „Der Typ ist anscheinend nicht ganz so clever, wie er denkt. Der hat doch tatsächlich die genaue Adresse seines Fahrziels eingetragen. Inklusive Straße und Hausnummer. Ich wette, dass wir unseren Mann dort finden.“



    



    Rene hatte die Nacht in einer Bahnhofsmission verbracht und sich den Rest des Tages in verschiedenen Kaufhäusern immer wieder aufgewärmt.



    Am Abend, so hoffte er, würde er Volker treffen. Um 19.30 Uhr bestieg er ein Taxi.



    Volker hatte die Botschaft, die Rene ihm hinterlassen hatte, verstanden und traf nur ein paar Minuten später ein.



    „Respekt!“, sagte er zur Begrüßung, als er Rene gegenüberstand. „Ich habe dich nicht für so clever gehalten.“



    Dabei bezog er sich auf die Botschaft im Internetforum.



    Ich erwarte Dich heute Abend um 20.00 Uhr am Veranstaltungsort, der bei unserer ersten Begegnung eine große Rolle gespielt hat.



    Selbst Volker hatte einen kleinen Augenblick gebraucht, um zu verstehen, an welchem Ort Rene ihn treffen wollte. Die erste Begegnung der beiden hatte damals in Thomas’ Wohnung stattgefunden. Dass sie sich dort unmöglich hätten treffen können, das musste auch Rene klar gewesen sein.



    Die Formulierung ‚Veranstaltungsort, der bei unserer ersten Begegnung eine große Rolle gespielt hat‘, enthielt den entscheidenden Hinweis. Volker hatte damals erzählt, dass der Boxkampf, den die Drei zusammen gesehen hatten, im Estrel Convention Center stattgefunden hatte. Also ein Veranstaltungsort! Vor genau diesem Gebäude im Süden Berlins trafen sich die beiden Männer.



    „Was ist mit Thomas passiert?“, fragte Volker als Erstes. Da er nicht wusste, wie weit er Rene vertrauen konnte, musste er auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. Er achtete genau auf Mimik und Gestik seines Gegenübers, ständig kampfbereit, falls es dazu kommen sollte.



    Rene berichtete, dass Thomas und er den Mann aus dem Krankenhaus entführt hatten, und während er damit beschäftigt war, diesen Mann zu versorgen, wurde Thomas kaltblütig ermordet. Langsam löste Volker seine Anspannung. Eben noch bereit, Rene wie ein wildes Tier anzugehen, lockerte sich nun seine Muskulatur. Im Laufe der Jahre hatte er ein untrügliches Gespür entwickelt, um zu erkennen, ob ein Mensch lügt oder nicht. Dieser Mann, und davon war er überzeugt, sprach die Wahrheit.



    „Ich gehe davon aus, dass du jetzt so schnell wie möglich verschwinden musst.“



    Rene nickte. „Am besten nonstop nach Kanada.“



    „Warum Kanada? Hast du dort jemanden?“



    „Meine Schwester lebt dort. Und außerdem habe ich dort auch die einzige Möglichkeit, meine Unschuld zu beweisen.“



    „Du hast tatsächlich einen Haufen Leute aufgescheucht. Selbst bei mir waren die schon. Und damit meine ich keine Berliner Polizisten, sondern Leute von außerhalb, Experten vom BKA.“



    Ängstlich schaute sich Rene um. „Ist dir jemand gefolgt?“



    Volker lachte. „Weißt Du, wenn man so lange im Geschäft ist wie ich, dann kennt man nicht nur so ziemlich jeden Trick, sondern auch jede Menge Menschen. Im Moment zum Beispiel liegt mein Friseur nicht weit von hier entfernt auf einer Nutte und freut sich, dass ich sie ihm spendiert habe. Allerdings müssen wir uns langsam beeilen, bevor dem armen Kerl die Puste ausgeht. Unsere Freunde werden, sobald das Hörspiel zu Ende ist, nachsehen, was los ist.“



    „Hörspiel?“, fragte Rene.



    „Na klar, die haben gestern Abend mein Telefon verwanzt. Der Typ dachte wirklich, dass ich das nicht merke. Jetzt liegt es irgendwo im Puff herum und überträgt das Gestöhne.“



    „Du bist absolut unglaublich“, teilte Rene ihm bewundernd mit.



    „Danke, auch wenn ich das noch nie von einem Mann gesagt bekommen habe.“



    „Hast du schon eine Idee, wie ich hier wegkomme?“, fragte Rene. „Ich denke mal, dass Flughäfen und Bahnhöfe keine gute Idee wären.“



    Volker lächelte geheimnisvoll. „Sieh mal dort runter.“ Er deutete auf den Kanal, der parallel zu der Straße verlief, in der sie gerade standen. Unten lagen mehrere Frachtschiffe vor Anker.



    „Auch ich habe immer Wert darauf gelegt von den Besten zu lernen. Das Schiff zu unseren Füßen gehört einem Freund von mir, den ich heute hierher beordert habe. Ein wahrer Experte für menschliche Fracht. Vor dem Fall der innerdeutschen Mauer hat er davon sogar sehr gut gelebt.“ Volker stieg ein paar Steintreppen herab und Rene folgte ihm.



    „Darf ich dich mit Willi, dem erfolgreichsten Fluchthelfer der deutschen Nachkriegszeit bekannt machen?“



    Der Mann, dessen Haut wie gegerbtes Leder aussah, schüttelte Renes Hand. Er war ungefähr 70 Jahre alt, aber immer noch von erstaunlich kräftiger Statur. Seiner halblangen verfilzten Winterjacke konnte man ansehen, dass sie die besten Jahre schon hinter sich hatte. Anstelle einer Kapitänsmütze trug er eine gehäkelte Mütze, um sich vor der Kälte zu schützen. Er besaß ein freundliches Lächeln und unerwartet hell strahlende weiße Zähne.



    „So ich lasse euch beide jetzt alleine. Nicht dass mein Friseur noch eine Pille einwerfen muss.“



    „Willi, du kümmerst dich bitte um unseren Freund. Er sagt dir, wo er hin will.“



    Dann wandte er sich Rene zu.



    „Und dir Rene, wünsche ich alles Gute. Wenn du dich an Willi hältst, dann gelangst du sicher an jedes Reiseziel der Welt. Ich hoffe, wir sehen uns eines Tages wieder. Dann gehen wir vielleicht doch noch zusammen zu einem Boxkampf.“



    „Danke für alles.“ Rene schüttelte Volker ausgiebig die Hand.



    „Macht, dass ihr wegkommt!“



    Volker stieg die Steintreppen hinauf und setzte sich in den Mazda seines Friseurs.



    Willi brachte Rene an Bord des Schiffes, wo zuerst einige Fotos von ihm gemacht wurden.



    Die Bilder schickte er per E-Mail nach Hamburg, der ersten Station von Renes Reise.



    Er selbst sah keine Chance Rene zu begleiten, da er noch zwei Tage vor Anker liegen würde. Die Straßen in Deutschland schienen sicher und die einzige Gefahr lauerte in Richtung Süden, wo die Strecke nach München gezielt überwacht wurde. Wenn Willi jemanden aus Deutschland herausschaffen musste, dann war standardmäßig immer Hamburg der erste Anlaufpunkt. Kein Mensch, der es eilig hatte und auf der Flucht war, wurde in der Vergangenheit auf einem Schiff vermutet. Zumindest nicht im Innersten eines Frachtschiffs.



    Rene erhielt genaue Anweisungen. Ein Lkw, der von Willis Schwager gefahren wurde, startete pünktlich um 22.00 Uhr. In Hamburg setzte er Rene planmäßig nahe der Reeperbahn ab. Dort sollte er in dieser sündigen Meile so lange auf und ablaufen, bis er von einem Schlepper, der Leute auf offener Straße anspricht, um sie in einschlägige Etablissements zu führen, angesprochen würde.



    „Wir haben alles von Asien bis Afrika. Die süßesten Girls der Welt!“, waren die Worte, auf die er achten sollte.



    Rene hielt sich genau an die Anweisungen. Zu jeder anderen Zeit seines Lebens wäre Rene diesem Mann, der auf ihn einen höchst kriminellen Eindruck machte, nicht gefolgt. Aber in dieser Ausnahmesituation hatte er keine andere Wahl.



    Kaum hatte er das Lokal betreten, zog ihn eine Asiatin in einen Raum, wo sie sein Gesicht mit dem des Fotos aus Berlin abglich. Sie war eine bildhübsche Frau, die Rene auf ungefähr 30 Jahre schätzte. Sie drückte ihm einen neuen Pass in die Hand und teilte ihm seine neue Identität mit. Demzufolge war er ein Matrose mit dem Namen Peter Helmholz, der noch in derselben Nacht mit der ‚Windgeflüster‘, einem Frachtschiff, in See stechen sollte.



    Noch bevor er sich dafür bedanken konnte, war die Asiatin schon wieder verschwunden und der unangenehme Schlepper führte Rene nach draußen. Nach einer kurzen Erklärung, wie Rene die Landungsbrücken erreichen würde, ging der Mann wieder seiner Hauptbeschäftigung nach, Menschen ins Lokal zu locken.



    



    Nachdem er einen anonymen Tipp bekommen hatte, der ihm unter der Tür seines Hotelzimmers durchgeschoben worden war, wusste Gerber, dass er auf der richtigen Spur war.



    Noch einmal ging er alle Berichte, die er aus dem Krankenhaus erhalten hatte, durch.



    Diesmal jedoch wusste er genau, worauf er zu achten hatte.



    Eine ungewöhnliche Präzision, mit der Menschen starben, spiegelte sich in den unzähligen Berichten und Behandlungsvorschlägen wider, die er alle schon mindestens einmal gelesen hatte. Es schien so, als gäbe es ein System. Ein vorgefertigtes Muster. Zu präzise, um es einer einzelnen Person zuzuschreiben.



    Plötzlich lag alles wie ein offenes Buch vor ihm. Alles war so einfach, dass er sich fragte, warum es ihm nicht schon vorher aufgefallen war. Nun musste er nur noch ein paar Unterlagen zusammenstellen.



    Um 12.00 Uhr erklärte er seine Arbeit als beendet.



    Der Chef hatte an diesem Morgen schon zweimal nachgefragt und endlich konnte Gerber ihm seine Ergebnisse vorlegen.



    „Zu welcher Erkenntnis sind Sie gekommen? Wer ist unser Täter?“, fragte der Chef sofort, nachdem die Tür seines Hotelzimmers ins Schloss gefallen war und sein fähigster Mann im Raum stand.



    Gerber erklärte, was er in mühevoller Kleinarbeit herausgefunden hatte.



    „Genauso wie Sie, bin auch ich die ganze Zeit über davon ausgegangen, dass es einen oder mehrere Täter gibt, die in diesem Krankenhaus Menschen töten. Aber weder das eine noch das andere trifft wirklich zu. Unsere Frage musste nicht lauten, wer diese Menschen tötet, sondern was?“



    Der Chef sah Gerber eindringlich an. „Wenn Sie den Terminus WAS benutzen, dann handelt es sich also um eine Epidemie oder Seuche, nehme ich an.“



    „Auch das hatte ich kurzzeitig in Erwägung gezogen. Eine Seuche oder eine Epidemie hätte sich jedoch irgendwann ausgebreitet. Die Zahl der Opfer wäre progressiv angestiegen.



    In unserem Fall aber gab es ganz bestimmte Regeln. Es wurden nie mehr oder weniger Patienten, die betroffen waren, und das seit fast genau drei Jahren.“



    „Spannen Sie mich nicht länger auf die Folter und sagen Sie mir endlich, womit wir es zu tun haben“, verlangte der Chef.



    „Es ist die Maschine. Das CDC 32 tötet Menschen.“



    Der Chef sah Gerber verwundert an. „Ich weiß. Dafür wurde dieses Ding schließlich entwickelt. Ich dachte, Sie haben etwas für mich, das ich noch nicht wusste.“



    Gerber legte ihm die genauen Ergebnisse seiner Untersuchung vor.



    „Normalerweise arbeiten diese Geräte mit einem Zufallsgenerator. Wir haben lediglich ein paar Parameter vorgegeben, wie zum Beispiel Alter, Berufsstand und so weiter. Wenn möglich versuchten wir zudem auch noch vorrangig Zweitgeborene ins Programm aufzunehmen, um sicherzustellen, dass die Vielfalt der Familienstämme erhalten bleibt. Alles Weitere wird bewusst mehr oder weniger vom Zufall entschieden.



    Unsere Auswahl setzt sich, wenn alles ordnungsgemäß läuft, aus 60% Arbeitern über 55 Jahren, 25% Akademikern desselben Alters und 15% ‚Sonstiges’, wie Kinder, Hausfrauen und so weiter zusammen.



    Innerhalb der Gruppen entscheidet dann der bereits erwähnte Zufallsgenerator über Art der Diagnose und Behandlung. Beim CDC 32, der damals an dieses Krankenhaus ausgeliefert wurde, handelte es sich jedoch um einen Prototypen. Auch wenn Williams behauptet, dass die Software mit der aktuellen Generation identisch sei, so scheint es doch Unterschiede gegeben zu haben. Kurzum: Dieses Gerät war damals noch nicht vollständig ausgereift und hätte Kanada nie verlassen dürfen. Ich weiß nicht wie, aber dieser Scheißkerl von Williams hat uns die ganze Zeit an der Nase herumgeführt.



    Die Berichte, die ich gelesen habe, sprechen eine deutliche Sprache. Die Personen wurden unabhängig von den genannten Parametern ausgewählt, während die Behandlung zu fest vorgegebenen Zeitabläufen beendet wurde. Also genau das umgekehrte Verhältnis von dem, was ursprünglich vorgesehen war.



    Erst nach einer zweiten Untersuchung sollte das Gerät die Hoffnungslosigkeit der Behandlung bescheinigen und die Leute zum Sterben in eine dafür geschaffene Abteilung abschieben.



    In diesem speziellen Fall jedoch geschah das Abschieben immer präzise fünf Tage vor Eintreffen des Todes.



    Erschwerend kam hinzu, dass der Leiter der Onkologie, ein gewisser Professor Meinberg schlichtweg ein fauler Hund ist. Anscheinend hat der alle Diagnosen und Behandlungsvorschläge, die aus der Maschine kamen, ohne weitere Prüfung akzeptiert. Auch seine Mitarbeiter, die, wie ich hörte, von ihm regelrecht geknechtet wurden, entwickelten keinerlei Eigeninitiative.



    Ich habe herausgefunden, dass dieser Rhythmus von fünf Tagen nur bei Patienten zutraf, bei denen der CDC 32 zum Einsatz kam. Natürlich gab es, wie in jedem Krankenhaus auch Todesfälle in anderen Abteilungen, diese wiesen jedoch nie dieselben Merkmale auf. Ich bin nur froh, dass das Gerät inzwischen ersetzt wurde.“



    Gerber hatte im Laufe der Jahre alles über Computertomografie gelernt, was für das Projekt von Bedeutung sein könnte. Er wusste nur zu gut, dass jede Auffälligkeit zwangsläufig Erklärungsbedarf mit sich bringen würde. Seit dem im ‚New England Journal of Medicine‘ eine Übersichtsarbeit erschienen war, diskutiert die Fachwelt über die Notwendigkeit von Computertomografen. Anders als von der Öffentlichkeit immer wieder angenommen, beruht die gesamte Technik auf der Erfindung von Wilhelm Conrad Röntgen. Während die Röntgenaufnahmen der Vergangenheit auf einen festen Bildträger projiziert wurden, fußt die Tomografie vorrangig auf mathematischen Zusammenhängen und moderner Computertechnologie. Die Röntgenstrahlen, die durch das Untersuchungsobjekt geschickt werden, werden von mehreren Detektoren gleichzeitig aufgezeichnet. Der Vergleich zwischen ausgesandter und gemessener Strahlungsintensität gibt Aufschluss über die Abschwächung (Absorption) der Strahlung durch das zu untersuchende Gewebe. Die Daten werden mittels eines mathematischen Verfahrens im Computer zu einem Volumendatensatz zusammengefügt, aus dem man Schnittbilder und 3D-Ansichten in beliebigen Ebenen rekonstruieren kann. Zur Untersuchung eines Organs wird in der Praxis meist eine Serie von Schnittbildern angefertigt.



    Nachteil der Computertomografie ist die Strahlenexposition. Diese ist um bis zu 1000-mal höher als bei einer Thorax-Röntgenaufnahme und ca. 50-mal höher als bei einer Mammografie. Ärzte unterschätzen meist die Strahlenbelastung bei der Computertomografie. Diese machten zum Beispiel bereits im Jahr 2003 gut 6% aller Röntgenuntersuchungen aus, waren aber für mehr als 50% der medizinischen Röntgenstrahlung verantwortlich.



    Seit Einführung dieser Technik zeigen viele Mediziner stolz ihre farbenfrohen Computerausdrucke.



    Die Autoren, die damals ihre Erkenntnisse veröffentlichten, waren der Ansicht, dass die heute durchgeführten CTs in einigen Jahren für ca. 1,5-2% aller Krebserkrankungen verantwortlich sein würden.



    ‚Wenn die wüssten … …!‘, dachte sich Gerber, als er damals die Studie zum ersten Mal las. Bereits im Jahr 1972, als der erste Tomograf vorgestellt wurde, hatte der damals noch junge Williams das hohe Potenzial dieser Technik erkannt und daraus eine Waffe entwickelt, von deren Effizienz viele Kriegstreiber nicht mal zu träumen wagten.



    



    Was Gerber zu diesem Zeitpunkt nicht wusste, das war eine Besonderheit der mörderischen Technik, die nur dem Chef und Williams bekannt war. Es handelte sich dabei um eine Vorsichtsmaßnahme, die der Projektleiter vor einigen Jahren vom Entwicklungschef des zweitgrößten kanadischen Unternehmens verlangt hatte, und die inzwischen weltweit eingesetzt wurde.



    Neben den festgelegten Parametern, nach denen die infrage kommenden Patienten ausgesucht wurden, existierte in jeder dieser Maschinen eine geheime Datei, eine, die konkrete Daten für ganz bestimmte Personen enthielt. Dabei war es nicht einmal erforderlich, die Personalien dieser Leute zu erfassen. Schließlich handelte es sich immer noch um einen Computertomografen, dessen Aufgabe es war, Menschen zu scannen.



    Das Schreiben einer Erkennungssoftware nahm Williams damals selbst vor, sodass man die Leute nur noch dazu bewegen musste, sich in eine dieser Maschinen zu legen.



    Wenn später jemals eine dieser Personen von einem der vielen Geräte untersucht worden wäre, dann stünde das Ergebnis bereits im Vorfeld fest.



    Auch Rene Reinicke gehörte, wie die anderen „Notfallpläne“, zu diesem Personenkreis. Diese weitere Vorkehrung sollte sicherstellen, dass eine ordentliche Untersuchung diese Menschen nicht versehentlich als gesund erklären würde.



    Auch an diesem Tag sollte Gerber davon nichts erfahren.



    „Ihre Ergebnisse sind wasserdicht?“, fragte der Chef mit einem Blick auf die vor ihm ausgebreiteten Papiere. Die lange Zusammenarbeit mit Gerber hatte gezeigt, dass dieser Mann nicht zu den Menschen gehörte, die sich irgendwelchen Spekulationen hingaben. Obwohl seine Frage eigentlich völlig überflüssig war, gehörte sie zu einer Art Ritual, das er sich als Leiter des Projekts wohl nie abgewöhnen würde.



    „Ich lege meine Hand dafür ins Feuer.“



    „Ihr Wort reicht mir. Bei jedem anderen würde ich jetzt die Papiere eingehend studieren, aber wenn Sie es sagen, dann ist es auch so. Endlich können wir die Angelegenheit zum Abschluss bringen.



    Unsere Leute können jetzt die Großfahndung nach Reinicke einleiten. Ich will, dass jedes kleine Käseblatt in Deutschland morgen sein Foto auf der Titelseite bringt. Nachdem er voreilig unseren Patienten entführte, müssen wir der Öffentlichkeit endlich etwas zum Fraß vorwerfen. Nicht zuletzt besteht weiterhin die Gefahr, dass irgendjemand auf dieselben Ungereimtheiten stößt wie wir. Wenn es nicht sogar schon passiert ist.“



    „Wer sollte etwas herausgefunden haben?“, fragte Gerber, der sich nicht vorstellen konnte, dass irgendetwas nach draußen gedrungen sein konnte.



    „Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass dieser Reinicke mehr wissen könnte, als uns lieb ist. Wir haben ihn die letzten Jahre immer wieder aus der Ferne beobachtet, ihm regelmäßig seine Medikamente verschrieben und so weiter. Vor ein paar Wochen muss allerdings etwas vorgefallen sein, das diesen Mann misstrauisch gemacht hat. Er fing an, eigene Nachforschungen anzustellen. Und ich fürchte, dass er dabei erfolgreicher gewesen sein könnte, als er sollte.“



    „Was meinen Sie damit? Sollte er denn überhaupt etwas herausbekommen?“, wollte Gerber wissen.



    „Ein bisschen schon. Nur nicht ganz so früh. Bitte versetzen Sie sich mal in seine Lage:



    Sie haben gerade einen Menschen entführt, um ihn zu retten, und erwartungsgemäß ist die Polizei in ganz Berlin, womöglich in der gesamten Bundesrepublik hinter Ihnen her. Der entführte Patient könnte Ihnen jederzeit wieder abgejagt werden. Ihr Freund, mit dem Sie eigene Recherchen und sogar die Entführung gemeinsam durchgeführt haben, kommt bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Und so weiter und so fort. Wie reagieren Sie?“



    Gerber überlegte einen Moment. „Ich würde versuchen mehr herauszubekommen, meine Unschuld zu beweisen.“



    „Würden Sie den Patienten, in dessen Aussage Sie die größte Hoffnung setzen, alleine mit einem alten Arzt zurücklassen, um etwas zu erledigen? Freiwillig auf den Augenblick verzichten, in dem dieser Mann aufwacht?“



    Gerber hatte eine ungefähre Vorstellung, auf was der Chef anspielte.



    „Sie sprechen davon, dass man ihn nicht mit dem Arzt und dem Patienten zusammen antraf. Es muss also etwas extrem Wichtiges gewesen sein, weshalb er an dem Abend das Haus verließ und nicht mehr zurückkam. Vielleicht ein Treffen mit dem privaten Ermittler?“



    „Nein! Den haben wir gecheckt. Der Ermittler scheint tatsächlich sauber zu sein. An dem Abend haben ihn unsere Leute nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Es muss also eine andere Person geben, die unserem Krankenpfleger geholfen hat.“



    Gerber ließ sich in seinen Sessel fallen und rieb sich die Augen.



    „Was ist los? Haben Sie etwa schon einen Verdacht?“ Der Chef sah Gerber an, dass ihm etwas eingefallen war.



    „Sie haben völlig recht. Er hat sich tatsächlich mit jemandem getroffen an dem Abend. Nur so ist es zu erklären, dass ich am nächsten Morgen diesen anonymen Hinweis unter meiner Tür fand. Darin stand, dass ich die genauen Krankenverläufe unter die Lupe nehmen soll. Auch die Sache mit den fünf Tagen. Obwohl ich bereits in der Richtung gearbeitet hatte, war dieser Hinweis eine zusätzliche Bestätigung, dass ich auf dem richtigen Weg war.“



    „Nun, ich glaube nicht, dass es Reinicke war, der Ihnen diese Nachricht zugespielt hat. Er hätte sicherlich kein Interesse daran, uns zu unterstützen. Der Ermittler, den wir im Visier hatten, kommt auch nicht infrage. Haben Sie die Nachricht noch?“



    „Ich weiß, woran Sie denken. Aber sie war mit Computer geschrieben und ausgedruckt. Also keine Chance einer Schriftprobe.“



    „O.k., O.k.“, sagte der Chef. „Fassen wir also noch mal zusammen. Die Information mit den fünf Tagen stammte höchstwahrscheinlich von Reinicke oder seinem Freund. Er selbst hätte sie uns nicht zugespielt, ohne eine Gegenleistung zu verlangen. Was wäre nun, wenn er an dem Abend keinen Ermittler, sondern einen Informanten treffen wollte. Wir sind zwar die ganze Zeit davon ausgegangen, dass er einen privaten Ermittler meinte, aber da war etwas, das mich die ganze Zeit störte. Er sprach davon, dass dieser Mann keine Aussage vor der Polizei oder einem Gericht machen würde. Wir wissen, dass wir Reinicke anfangs unterschätzt haben. Mit Gewissheit ist er nicht dumm. Wenn er also seine Information über die immer gleichen Krankheitsverläufe und die fünf Tage an jemanden weitergegeben hat, dann sicher nicht ohne dafür eine Gegenleistung zu verlangen. Doch was hat er dafür bekommen? Wir müssen herausfinden, mit wem er an diesem Abend gesprochen und was er im Gegenzug für seine Informationen erhalten hat.



    Das sollte neben der Suche nach ihm höchste Priorität haben. Es besteht vielleicht sogar die Gefahr, dass er inzwischen weiß, was wir in Wahrheit tun. Auch wenn ihm als Verrückten kaum jemand glauben würde, könnte er das Projekt auf unbestimmte Zeit lahmlegen. Sie haben es ja neulich hinreichend erklärt, welche katastrophalen Folgen dies mit sich führen würde.



    Das Projekt muss unter allen Umständen geschützt werden. Selbst wenn ich einen unserer eigenen Leute dafür opfern muss.“



    Als er wieder allein war, dachte der Chef noch einmal über das nach, was er mit Gerber besprochen hatte. Wie viel Wahrheit konnte dieser Mann wohl verkraften?



    Jederzeit davon überzeugt, mit ihm den fähigsten Psychologen überhaupt an seiner Seite zu haben, konnte er auch diesem Menschen nur bedingt vertrauen. Wie es inzwischen um das Wohl der deutschen Bevölkerung tatsächlich stand, das wussten nur er selbst und die Leute, die eine verschärfte Vorgehensweise von ihm forderten. Längst reichte es der derzeitigen Regierung nicht mehr aus, es beim Fairness-Prinzip zu belassen. Schließlich sei man nicht angetreten, um weiter mit anzusehen, wie die verbliebenen Steuerzahler die unzähligen Sozial-Schmarotzer ernähren müssen. Das Volk verlange mehr Gerechtigkeit und die könne man nur realisieren, wenn man die Arbeitslosenquote drastisch senkt.



    Natürlich war es nicht die erste Regierung, die mit einer solchen Forderung an ihn herangetreten war. Nachdem alle Versuche, die Arbeitslosigkeit einzudämmen, scheiterten, war er zum ersten Mal geneigt, sich auf dieses Spiel einzulassen. Im ständigen Zwiespalt zwischen Moral und nutzbringendem Effekt würde der Effekt letztendlich gewinnen. Gerber hatte ihn daran erinnert, wie leicht eine solche Änderung in der Selektion der möglichen Patienten zu bewerkstelligen wäre. Dafür müssten lediglich ein paar Prozentzahlen verändert werden. Leben oder Tod, derer die dem Steuerzahler auf der Tasche lagen, konnte durch ein paar Tastenanschläge in einem Computersystem entschieden werden. Der Chef versuchte, sich immer wieder selbst einzureden, dass die Menschen, denen man sich in Zukunft intensiver widmen würde als zuvor, keine wirkliche Chance auf ein erfülltes Leben hätten. Die ganze Zeit über, in der er darüber sinnierte, lag er auf seinem Bett und starrte die Decke seines Hotelzimmers an. Nur langsam erhob er sich, griff nach seinem Telefon und wählte eine Nummer.



    


  Kapitel 12


    



    Die Überfahrt von Hamburg nach Göteborg verlief ruhig und dauerte nur einen Tag. Auf Volkers Wunsch hin hatte Willi die komplette Reiseroute von seinem Frachter aus, der immer noch in Berlin vor Anker lag, ausgearbeitet. Da sich Rene Kanada als Ziel ausgesucht hatte, sollte es eine der aufwendigsten Reisen werden, die Willi seit dem Fall der innerdeutschen Mauer organisiert hatte.



    Bereits in Hamburg hatte Rene von der Asiatin einen Briefumschlag mit 1.500,- € Bargeld erhalten, das Volker angewiesen hatte. Einem persönlichen Anschreiben, das Volker ebenfalls übermittelt hatte, entnahm Rene, dass es sich dabei um eine Leihgabe handelte, die er, sobald er dazu in der Lage wäre, zurückzahlen könnte. Für den Rest der Reise sowie die eingesetzten Hilfskräfte brauchte Rene nicht aufzukommen. Allerdings durfte er auf keinen Fall irgendjemanden fragen, wer hinter der Organisation steckte, die ihm damals half. Wenn eines Tages jedoch jemand bei ihm auftauchen und seine Hilfe verlangen würde, dann wäre es Renes Pflicht, dieselbe Hilfe zu gewähren, die er erhalten hatte. Volker beendete das Schreiben mit den Worten, ‚Viel Glück. Wir sehen uns beim Boxkampf.‘



    In Göteborg wartete bereits ein Pkw, der Rene nach Stockholm zum Flughafen brachte. Der ursprünglich geplante Direktflug nach Kanada, der zwei Tage später von Stockholm abgehen sollte, musste aufgrund der neuesten Nachrichten, über die sämtliche Zeitungen in Deutschland berichteten, gecancelt werden. Rene musste Europa so schnell wie möglich verlassen.



    Der neue Plan, den Willi aus Berlin schickte, sah vor, Rene in eine Maschine nach Keflavík auf Island zu setzen, von wo aus noch am gleichen Tag ein Flug nach Nordamerika gehen sollte. Dort wäre Rene auf sich selbst gestellt.



    



    Heidi, Sabine, wie auch alle Menschen, die Rene kannten, waren erschüttert. Niemand konnte es sich vorstellen, aber da stand es schwarz auf weiß:



    In allen Veröffentlichungen, die man am Morgen für 60 Cent an jedem Kiosk erhalten konnte, wurde Rene als geisteskranker Mörder beschrieben. Ein paar Reporter spürten Renes Mutter auf, wobei sie jede noch so harmlose Bemerkung der alten Frau in eine Sensationsnachricht umformten.



    Der anschließende Artikel, der von der Redaktion abgesegnet wurde, las sich wie ein Science-Fiction-Roman. Nach einer kurzen Einleitung, die Bezug auf den Entführungsfall nahm, gab es folgende Zeilen zu lesen:



    ‚Wie erst in den Abendstunden bekannt wurde, handelte der 33-jährige Rene R. aus einem inneren Zwang heraus. Die Gründe, so die Meinung eines renommierten Psychologen, sind in der schweren Kindheit des gelernten Krankenpflegers zu suchen. Nach dem gewaltsamen Tod des Vaters wuchs er zusammen mit seiner jüngeren Schwester in einem Haushalt auf, dessen Geschick von zwei Frauen gelenkt wurde, die sich der lesbischen Liebe hingaben. Aus psychologischer Sicht hatte der damals noch sehr junge Täter nie eine reelle Chance sich gesellschaftsgerecht zu entwickeln. Die Krankenhausleitung enthält sich jeden Kommentars. Wie aber aus Kollegenkreisen verlautbart wurde, könnten über 30 Opfer auf das Konto des Täters gehen.



    Sollten Sie diesem Mann begegnen oder sachdienliche Hinweise haben, die zu seiner Ergreifung führen, so setzen Sie sich bitte in Ihrem eigenen Interesse mit der nächsten Polizeidienststelle in Verbindung.‘



    Neben dem Artikel war ein Foto von Rene in Arbeitskleidung abgedruckt. Unter dem Foto stand die Zeile. ‚Der Todesengel bei seiner Arbeit!‘



    „Glaubst du das, was in der Zeitung steht?“, fragte Heidi Sabine beim gemeinsamen Frühstück. Sie hatten fast die ganze Nacht hindurch telefoniert und sich dann bei Heidi zu Hause verabredet. Sabine hatte einen Stapel Tageszeitungen mitgebracht, die beide aufmerksam lasen.



    „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Auf die eine Art kann ich es mir nicht vorstellen, aber wenn die es schreiben, dann muss doch eigentlich etwas dran sein.“



    „Rene hat mich nach der Entführung angerufen“, eröffnete Heidi ihrer Freundin. „Er hat mir prophezeit, dass man anfangen würde, ihn zu diskreditieren. Im ersten Moment, als mir die Polizisten erklärten, dass Rene krank sei und so schnell wie möglich ärztliche Hilfe braucht, habe ich das noch irgendwie geglaubt, aber mein Herz sagt mir inzwischen etwas anderes.“



    „Das heißt, du glaubst nun nicht mehr daran?“



    „Wenn er etwas mit den Morden zu tun hätte, die man ihm inzwischen vorwirft, warum sollte er mich dann darauf vorbereiten, dass man ihm etwas unterstellen würde, das er nicht getan hat? Dass ich mein Leben nicht mit einem Mörder verbringen möchte, müsste ihm klar sein. Es muss also etwas anderes dahinterstecken. Etwas, dass so grausam ist, dass er es niemandem außer Thomas erzählen konnte.“



    Sabine starrte abwesend in die Luft. Sie musste an Thomas denken. An sein enttäuschtes Gesicht, als er und sie im Bowling unterlagen, wie auch an seine vor Stolz geschwellte Brust in dem Moment, als er nach einem Gokart-Rennen den kleinen Pokal überreicht bekam.



    Sie musste zugeben, dass es eher unwahrscheinlich wäre, Rene einen Mord an diesem Mann zuzutrauen.



    „Meinst Du, dass Renes Mutter ihre beiden Kinder wirklich so schlecht behandelt hat, wie die in der Zeitung schreiben?“, fragte Heidi.



    „Wenn du willst, dann fahren wir gemeinsam zu ihr. So können wir uns selbst ein Bild davon machen.“



    Schnell war im Telefonbuch die Adresse von Frau Reinicke ermittelt und die beiden Frauen fuhren zu Renes Elternhaus. Genauso wie Heidi hatte sich auch Sabine beurlauben lassen, um nicht den ständigen Fragen ihrer Kollegen ausgesetzt zu sein.



    „Ich unterhalte mich nicht mehr mit der Presse“, rief die alte Dame den beiden Frauen durch die geschlossene Tür zu, nachdem sie an der Wohnungstür geklingelt hatten.



    „Bitte hören Sie uns an. Wir sind Arbeitskolleginnen von Ihrem Sohn und wollen helfen“, bat Sabine. Heidi fügte hinzu, dass sie mehr als nur Renes Kollegin sei. Vorsichtig öffnete Frau Reinicke die Tür genau so weit, wie die Vorhängekette es zuließ.



    Misstrauisch musterte sie die jungen Frauen.



    „Bitte lassen Sie uns herein. Ich bin Renes Freundin.“



    Noch einmal schloss Renes Mutter die Tür, um die Kette zu entfernen. Dann ließ sie die beiden jungen Frauen herein.



    „Ich bin Heidi. Hat Rene Ihnen noch nichts von mir erzählt?“



    Sabine hielt sich lieber etwas im Hintergrund, weil sie wusste, dass sie als Thomas’ Freundin nie von der Frau empfangen worden wäre. Schließlich berichteten die Zeitungen, dass Rene Thomas auf den Gewissen hätte.



    „Sie sind eigentlich gar nicht Renes Typ“, sagte seine Mutter, als sie Heidi betrachtete.



    „Vielleicht nicht auf Anhieb sein Typ, aber dafür bin ich neben Ihnen die zweite Frau, die fest an Ihren Sohn glaubt.“



    Frau Reinicke sah Heidi einen Moment an, bevor sie sich von der fremden Frau in die Arme nehmen ließ. In dem Augenblick wusste sie, dass sie mit dem Glauben an ihren Sohn nicht alleine war.



    



    Julia erschreckte sich zunächst, als sie Renes Stimme am Telefon hörte. Er war erst vor wenigen Minuten in Toronto gelandet und hatte sich sofort bei ihr gemeldet. Der Mann von der Einwanderungsbehörde warf nur einen kurzen Blick auf das Foto im Pass, den Rene mit sich führte, bevor er ihn passieren ließ.



    „Wo bist Du? Mama sagt, du wirst überall von der Polizei gesucht.“



    Rene erklärte ihr, dass er nicht mehr in Deutschland sei, sondern von einem Telefon am Flughafen von Toronto aus anrief. „Kannst du mich abholen? Ich habe gerade mein Foto in den Nachrichten gesehen und trau mich nicht mir ein Taxi zu nehmen.“



    Julia wusste nicht so recht, was sie tun sollte. Auf der einen Seite waren da die Nachrichten und Bilder, die ihren Bruder als schizophrenen Massenmörder schilderten, und auf der anderen Seite sah sie einen Menschen, den sie ihr Leben lang kannte.



    Egal, was aus ihm geworden war, er brauchte ihre Hilfe und nur das zählte.



    „O.k. Höre mir genau zu: Wenn du aus dem Flughafengebäude kommst und nach rechts läufst, dann findest du am Ende vom Gebäude einen schmalen abschüssigen Weg, der zu einem Parkplatz führt. Ich treffe dich vor dem kleinen Toilettenhäuschen, das dort steht.“



    „Wie lange wirst du brauchen?“, fragte Rene.



    „Ich bin in einer Stunde da.“



    Pünktlich zur verabredeten Zeit fand Julia ihren Bruder frierend am angegebenen Ort und nahm ihn mit zu sich nach Hause. Auch sie hatte von den Nachrichten gehört, die in Deutschland in aller Munde waren. Mehrfach hatte sie mit ihrer Mutter telefoniert. Rene war verschwunden und auch das wurde von den Medien als Beweis für seine Täterschaft gewertet.



    Frau Reinicke weinte bei jedem Gespräch, das sie mit ihrer Tochter führte. Julia, die ihrer Mutter zur Seite stehen wollte, hatte mehrfach angeboten sofort nach Berlin zu fliegen, was diese aber ablehnte. Inzwischen war Heidi bei ihr und das allein machte der Mutter schon neuen Mut. Immer wieder hatte Julia versucht, sie aufzumuntern. „Du darfst nicht glauben, was die Zeitungen schreiben. Rene wäre niemals zu einem Mord fähig. Ich bin sicher, dass sich alles aufklären wird, wenn er wieder auftaucht.“



    Inzwischen war Rene wieder aufgetaucht und saß vor ihr am Küchentresen ihres Apartments.



    „Willst du mir nicht endlich sagen, was los ist? Wenn du nichts Unrechtes getan hast, dann kann dich auch niemand für etwas verurteilen. Schließlich gibt es noch so etwas wie Gesetze, die dich schützen sollten. Aber dafür musst du dich jemandem anvertrauen. Wenn du willst, dann können wir auch hier zusammen zur Polizei fahren und du erklärst denen alles.“



    Rene musste an den Abend denken, an dem er von einem fremden Mann die Hintergründe für die zunehmenden Krebstoten auf der ganzen Welt erfahren hatte.



    Dieser Mann hatte davon gesprochen, dass Projekte wie das in Deutschland auf der ganzen Welt existierten. Also musste er davon ausgehen, dass dies auch in Kanada der Fall wäre.



    Keine Chance also sich irgendjemandem anvertrauen zu können, egal in welchem Land der Erde. Zumindest nicht ohne Beweise. Wenn er einen Beweis hätte, dann würde er zur Presse gehen oder die Angelegenheit auf eine andere Art öffentlich machen. Er könnte zum Beispiel die Beweise im Internet veröffentlichen. Weltweit würden die Drahtzieher ihre Ankläger innerhalb ihrer eigenen Bevölkerung finden. Regierungen würden gestürzt werden, die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen. Ohne stichhaltige Beweise jedoch brauchte er es niemandem zu erzählen. Jeder würde ihn für verrückt erklären. Genau wie die Zeitungen in Deutschland, von denen seine Mutter Julia berichtet hatte.



    Vor ihm saß eine der wenigen Personen, denen er sich anvertrauen könnte.



    Einen Moment lang war er sogar geneigt, es zu tun. Gerade als er mit seiner Geschichte anfangen wollte, fiel ihm ein, dass er auch sie damit in Gefahr bringen würde. Thomas war ermordet worden und was mit Julia geschehen würde, wollte er sich lieber gar nicht erst vorstellen.



    Nein, er konnte nicht reden. Noch nicht!



    Eindringlich schaute er seiner Schwester in die Augen. „Vertraust du mir genug, um mir zu helfen, ohne Fragen zu stellen?“



    Die Antwort bekam er schneller, als Rene sie erwartet hatte. Und so schmiedeten sie noch am selben Abend einen Plan.



    



    Julia war bereits um 8.00 Uhr zu ihrem Termin bei Genesis-Medi-Com aufgebrochen.



    Rene, der sich nicht aus dem Haus traute, versuchte vor dem Fernseher herauszufinden, wie weit die Fahndung, zu der er in Deutschland ausgeschrieben war, bereits ausgeweitet worden war.



    Erfreulicherweise gab es nur eine kleine Randbemerkung über den Fall, ohne dass ein Foto von ihm gezeigt wurde. Folglich konnte er davon ausgehen, dass die kanadischen Behörden noch nicht offiziell um Mithilfe gebeten worden waren.



    Um 9.00 Uhr traf Julia bei Genesis-Medi-Com ein. Bereits am Eingangstor des Betriebsgeländes musste sie ihre Einladung vorzeigen, woraufhin sie einen Parkausweis bekam. Der Parkplatz für Mitarbeiter, der ihr zugewiesen wurde, war mit seinen circa 300 Stellplätzen nur in etwa halb so groß, wie der für Besucher und lag etwas abseits davon.



    Bereits zu dieser Tageszeit herrschte hektisches Treiben auf dem ganzen Betriebsgelände. Menschen zwängten sich unentwegt durch die große Drehtür ins Hauptgebäude. Links und rechts der komplett aus Glas gefertigten Überdachung der Eingangshalle, in die leicht drei Tennisplätze gepasst hätten, befanden sich die Fahrstühle für die oberen Etagen.



    Julia war immer wieder überwältigt, wenn sie dieses Gebäude betrat. Es war inzwischen ihr fünfter Besuch in der Firma, für die sie demnächst tätig sein sollte.



    Die Einladung, die der Personalchef ihr damals zukommen ließ, beinhaltete eine Sonderklausel, die Julia erlaubte, sie mehrfach zu benutzen. Sie hatte Mr. Curtler, den Personalchef, am Nachmittag des Vortages angerufen und um diesen Termin gebeten.



    Zielstrebig lief sie auf den 12 Meter langen Empfangstresen zu.



    Während feste Mitarbeiter mit ihrem Betriebsausweis direkt eines der fünf Drehkreuze benutzen konnten, mussten sich Besucher erst einer aufwendigen Personenerfassung unterziehen.



    



    Ein amtliches Dokument wie Führerschein, ID-Card oder bei Ausländern häufig auch der Pass wurde kopiert. Einer der sechs Empfangsstewards gab die Namen der Besucher in ein Terminal ein.



    Zwei freundliche Hostessen führten die so erfassten Besucher in einen Bereich, wo ein digitales Foto gemacht wurde, das augenblicklich auf den Terminals der Stewards erschien. Jeder einzelne Besucher wurde namentlich aufgerufen und bekam seinen Tagesausweis. Der einzige optische Unterschied zwischen dem Besucherausweis, den Julia nach nur fünf Minuten erhielt, und denen, die anderen ausgestellt wurden, lag in einem farbigen Balken rechts neben dem Foto.



    Bei Julia, die sich mit Ausnahme der Sicherheitsbereiche fast überall im Haus frei bewegen konnte, war dieser Balken rot. Bei Besuchern, die nur die Visitor-Area besuchten, war er blau und bei VIP-Gästen grün.



    Mit einem kleinen Gummiband, an dessen Enden sich jeweils eine gefederte Klammer befand, konnte jeder, der sich im Haus bewegte, seinen Tagesausweis sichtbar am Körper befestigen. Während dieses Gummiband beim Verlassen des Hauses in einen dafür vorgesehenen Behälter geworfen wurde, benötigten die Besucher den Ausweis zum Durchschreiten des Drehkreuzes am Ausgang. Nur so war sichergestellt, dass sich zum Feierabend niemand im Gebäude befand, der nicht auch dort hingehörte.



    Julia hatte diese Prozedur schon mehrfach kennengelernt.



    Unmittelbar nach dem Passieren der Schranke suchte sie eine Toilette auf, wo sie mit der Kamerafunktion ihres Handys den ausgestellten Tagesausweis ablichtete.



    Schnell heftete sie ihn wieder ans Revers ihres blauen Kostüms und steuerte zielstrebig auf einen der Stewards zu.



    In ihrem besten Englisch und mit einem möglichst peinlichen Gesichtsausdruck schilderte sie dem jungen Mann ihre höchst unangenehme Situation. Er sollte sie bei Mr. Curtler entschuldigen, weil sie grade festgestellt hätte, dass völlig unvorbereitet ihre Monatsregel eingesetzt hätte. Der arme Kerl, der höchstens 22 Jahre alt war, bekam einen hochroten Kopf und griff zum Telefonhörer. Stotternd versuchte er Mr. Curtler zu erklären, warum sein 10.00-Uhr-Termin abgesagt werden musste.



    Julia amüsierte sich darüber, schob den Besucherausweis in den Schlitz, der die Durchgangsschranke öffnete, und verließ das Gebäude.



    



    „Hast du alles?“, fragte Rene, als Julia in der Tür stand.



    Sie zeigte ihm die Fotos des Besucherausweises. „Bekommst du das hin?“



    Obwohl Julia die Computerexpertin in der Familie war, hatte Rene die Aufgabe, zwei Tagesausweise zu fertigen. Er war der kreativere der beiden. Schnell waren die drei Fotos in ein Bildbearbeitungsprogramm transferiert. Zwei weitere mit den Köpfen der beiden hatten sie bereits am Abend zuvor aufgenommen.



    „Nun was hältst du davon?“, fragte Rene eine Stunde später und präsentierte sein Ergebnis.



    „Sieht ganz gut aus. Drucke es mal aus, damit ich die Größe vergleichen kann.“ Julia nahm ihre Packung Antibabypillen zur Hand und legte sie als Maßstab neben den Ausdruck. „Fast perfekt. Ich denke mal, wenn du noch fünf Prozent dazugibst, dann haben wir es.“



    Die nächsten Ausdrucke konnten bereits, nachdem man sie ausgeschnitten hatte, auf dünnen Karton geklebt werden. Wieder fuhr Julia zu Genesis-Medi-Com. Diesmal allerdings in Begleitung ihres Bruders.



    „Geht es Ihnen wieder besser?“, fragte der junge Steward als Julia wieder vor ihm stand. Er hatte gerade erneut ihre Daten eingegeben. „Kann ich die Einladung haben, damit ich Ihnen den richtigen Ausweis ausstelle?“



    „Oh, die habe ich in der Aufregung zu Hause vergessen. Aber das macht nichts. Geben Sie mir einen normalen Besucherausweis. Mr. Curtler besuche ich morgen. Heute will ich nur meinem Bekannten die Visitor-Area zeigen.“ Sie deutete auf Rene, oder besser gesagt Peter Helmholz, wie es in seinem gefälschten Pass stand.



    „Denke daran, das Drehkreuz ganz rechts zu nehmen“, flüsterte Julia ihrem Bruder zu. „Sonst kannst du nicht zur Ausgangsschranke rüber greifen.“



    Unmittelbar, nachdem der Ausweis gescannt war, zog Julia ihn am Ende des kleinen silbernen Kastens wieder raus, um ihn in einen zweiten zu schieben, der ihn behalten würde. Sie betätigte das Drehkreuz am Ausgang, ohne jedoch hindurchzugehen. Die mitgebrachte Fälschung befestigte sie unauffällig am Halteband.



    Rene machte es ihr nach. Laut elektronischer Erfassung hatten sie nun das Gebäude bereits wieder verlassen und konnten sich unbegrenzt im Hause aufhalten, ohne dass zum Feierabend jemand nach ihnen suchen würde. Bis dahin hatten sie noch reichlich Zeit. Also schlossen sie sich einer Besuchergruppe an.



    Die Visitor-Area bestand im Wesentlichen aus zwei Teilen. Es gab eine Art von Museum, in dem man als Besucher frei herumlaufen und sich die Erfindungen der Vergangenheit ansehen konnte. Die ausgestellten Entwicklungen reichten bis ins Jahr 1925 zurück. Vom einfachen medizinischen Handwerkzeug wie einem Skalpell bis hin zu einem Zahnarztstuhl Baujahr 1932 konnte man alles bewundern. Der zweite Bereich befasste sich mit den Entwicklungen der jüngsten Zeit. Um ihn zu besuchen, musste man sich einer Führung anschließen, die pünktlich zu jeder vollen Stunde startete. Julia und Rene verzichteten auf den Museumsbesuch und schlossen sich der Führung durch die Abteilung der neuesten Entwicklungen an.



    Der technische Mitarbeiter, der die Gruppe von 50 Personen führte, war ca. 40 Jahre alt und streute immer wieder kleine Späße ein.



    An einer Station schickte er eine Art Schaufensterpuppe durch ein Röntgengerät und beschrieb die Details auf einem Monitor. Die Kinder und jeder, der sich dafür interessierte, bekamen einen Computerausdruck als Erinnerungsstück.



    „Was genau suchen wir hier eigentlich?“, fragte Julia, die sich darüber immer noch im Unklaren war.



    „Ein Gerät, das neben der Diagnose auch die Behandlungsmethode gleich mitliefert.“



    „Ich dachte immer, dass jeder Mensch anders behandelt werden muss, auch wenn es sich um die gleichen Krankheiten handelt.“



    „Das dachte ich bisher auch immer und genau deshalb sind wir hier.“



    Julia wollte das Gespräch vertiefen, aber ein Besucher, der mit seiner kleinen Tochter neben ihr stand, hinderte sie daran.



    „Wir kommen jetzt zu dem wohl interessantesten Stück, das jemals erfunden wurde“, versprach der Mann im weißen Kittel.



    Eine Tür wurde geöffnet und die Besucher blickten auf den CDC 48.



    „Dieses Gerät ist in der Lage Diagnosen zu erstellen, wie sie noch vor 10 Jahren undenkbar waren. Inzwischen ein unverzichtbares Instrument im Kampf gegen den Krebs.“



    Die Zuschauer stellten sich an eine halbrunde Glaswand und ein weiterer Mitarbeiter, ebenfalls im weißen Kittel, bereitete eine Demonstration vor. Auf eine waagerechte Fläche, die in eine Röhre geschoben werden konnte, platzierte er einen Apfel.



    Das Licht wurde so weit gedämpft, dass jeder Anwesende das folgende Spektakel beobachten konnte. Auf sechs Flachbildschirmen, die über den Köpfen der Zuschauer hingen, erschien der Apfel in den unterschiedlichsten Farben. Der Führer hielt ein Mikrofon in der Hand und kommentierte jeden einzelnen Schritt. Je nach Einstellung konnte man bis ins Innere des Apfels sehen. In einer dreidimensionalen Darstellung wurde der Apfel gedreht. Ein Kind, das in der Nähe des Rednerpults stand, sollte die Kerne durchzählen. Das Kerngehäuse wurde erfasst und neben dem Apfel dargestellt. Jede Einzelheit war erkennbar.



    Das Licht wurde wieder eingeschaltet. Der Mitarbeiter, der das Steuerungsgerät bediente, entnahm dem Drucker den Diagnosebericht und übergab ihn dem Führer.



    „Wollen wir mal sehen, was wir da haben!“ Interessiert studierte er den Bericht. „Also hier steht, dass dieser Apfel im wahrsten Sinne des Wortes kerngesund ist. Oh. Da steht trotzdem ein Behandlungsvorschlag.“



    „Sofort aufessen!“ Alle Zuschauer lachten. Der zweite Mitarbeiter hatte den Apfel bereits wieder aus dem Gerät geholt, mit einem Messer zerteilt und bot ihn den Besuchern zum Verzehr an. Völlig fasziniert verließ die Gruppe den Raum, bevor die Führung als beendet erklärt wurde.



    „Zeit, uns ein Quartier für die nächsten zwei Stunden zu suchen“, entschied Rene. „Bist du sicher, dass wir mit diesen Dingern auch in die Büros kommen?“ Er deutete auf den Ausweis an seiner Brust.



    „Wenn wir eins finden, das leer steht, dann können wir auch da rein.“



    Tatsächlich fand sich ein solches Büro in der zweiten Etage. Julia und Rene versteckten sich darin. „Was hast du als Nächstes geplant?“, fragte Julia ihren Bruder.



    „Ich will mir das letzte Gerät, das mit dem Apfel, noch einmal genauer ansehen.“



    Um 18.00 Uhr hatte der letzte Besucher, wie auch die meisten Mitarbeiter, das Betriebsgelände verlassen.



    Vorsichtig schlichen sich Rene und Julia in den Raum mit dem CDC 48.



    „Sieh du nach, ob du irgendwelche Unterlagen findest. Wartungshefte, Bedienungsanleitung und so weiter.“



    Julia durchsuchte jeden Schrank und jede Schublade.



    „Hier ist weit und breit nichts.“



    „Dann gibt es nur eine Möglichkeit. Wir haben den Vorgänger bei uns im Krankenhaus. Ungefähr weiß ich, wie man das Ding bedient.“



    Rene zog sich bis auf die Unterhose aus, während er Julia die Bedienung, soweit er sie in Erinnerung hatte, erklärte. Die ganze Zeit über mit der Suche nach einer Bedienungsanleitung beschäftigt bemerkte Julia nicht, was ihr Bruder vorhatte. Erst als sie ihn in Unterhose stehen sah, wurde es ihr bewusst.



    „Du willst doch nicht wirklich in dieses Ding klettern?“



    „Es ist der einzige Weg“, erklärte er.



    Dieses entschlossene Handeln ihres Bruders konnte Julia nicht nachvollziehen. Plötzlich kamen ihr Zweifel. Zweifel an seinen Beweggründen. In Deutschland wurde er gesucht, weil er angeblich krank und geistig verwirrt war. Sie zog in Erwägung, dass er in diesem Gerät die letzte Chance auf eine Heilung sah. Er hatte gezielt nach einem Gerät gesucht, das eine Behandlungsmethode lieferte, die menschliches Versagen ausschloss. Aber selbst, wenn es wahr wäre, was in Deutschland behauptet wurde, wollte sie ihm diesen Dienst nicht verwehren. Rene hatte sich bereits auf die waagerechte Fläche gelegt und verlangt, dass Julia ihn in die Röhre schob.



    Gegen alle Vernunft, die ihr etwas anderes riet, tat sie es. Dann ging sie zum Bedienpult. Das Programm war weitgehend selbsterklärend, sodass sie sich rasch zurechtfand. Auf dem Touchscreen gab es nur wenige virtuelle Tasten. Julia berührte den grünen Button, der mit „Go“ beschriftet war.



    Langsam setzte sich das Gerät in Bewegung. Ein Lichtband startete an den Füßen, neigte sich um 90 Grad und tastete den Körper der Länge nach ab.



    Am Kopf angekommen schwenkte der Strahl noch einmal um 90 Grad. Rene glaubte, diesen Lichtstrahl auf der Haut wie eine leichte körperliche Berührung fühlen zu können.



    Das leise Summen, von dem die Untersuchung begleitet wurde, verstummte.



    Um Rene herum wurde es plötzlich totenstill. Er versuchte, an seinen Füßen vorbei, durch die Öffnung der Röhre zu sehen. Auch dort war alles dunkel. Was war geschehen? Jemand hatte im ganzen Raum das Licht gelöscht. Rene spürte eine unheimliche Kälte, die sich von den Füßen durch seinen ganzen Körper bis zum Hals fortsetzte. War es das, was der Fremde meinte, als er davon sprach, dass die moderne Technik dabei helfe Menschen zu töten?



    Rene hatte plötzlich einen sonderbaren Verdacht.



    War es diese Maschine, die dafür benutzt wurde, um die Krankheiten wie Krebs zu erzeugen, statt sie nur zu diagnostizieren?



    Er merkte, wie er anfing zu zittern. Ein Zittern, das er nicht mehr kontrollieren konnte. Merkwürdigerweise war aber nur der Körper betroffen. Sein Kopf war völlig klar. Wenn er diesen Raum jemals lebend verlassen würde, so schwor er sich, würde er die ganze Angelegenheit eines Tages an die Öffentlichkeit bringen. Er würde den Mord an Thomas aufklären und die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen lassen. Endlich hatte er das gefunden, wonach er die ganze Zeit lang gesucht hatte: die fehlende Komponente! Das Puzzleteil, das weder Thomas noch Volker hatten entdecken können. Aber er, Rene Reinicke, hatte es die ganze Zeit vor seinen Augen gehabt. Täglich sah er auf die Ausdrucke dieser Höllenmaschinen, von denen eine bei ihm im Krankenhaus stand. Jeder seiner Patienten, und das wurde ihm in dieser kalten Röhre bewusst, wurde im Krankenhaus von einem dieser Geräte untersucht und wahrscheinlich auch getötet.



    Das also war der wahre Grund, warum der merkwürdige Fremde ihn in das abscheulichste Geheimnis der Menschheit eingeweiht hatte. Die Maschine in seinem Krankenhaus war fehlerhaft. Ihm selbst hatte Thomas den entscheidenden Hinweis gegeben. Thomas hatte davon gesprochen, dass im Krankenhaus der Prototyp eines Diagnosegerätes stand. Dieser Prototyp tötete anscheinend Menschen mit einer höheren Präzision als vorgesehen. Wenn Ärzte wie Meinberg, und davon gab es garantiert genügend, die Behandlungsvorschläge aus reiner Bequemlichkeit nur abschrieben, dann musste es zwangsläufig zu diesem Krankheitsverlauf kommen. Es gab ein immer wiederkehrendes Muster, in dem der eintreffende Tod bereits nach der ersten Diagnose feststand. Der Rest war eine reine Formsache: Standardbehandlung gemäß dem Behandlungsvorschlag, Einstellen sämtlicher Heilungsversuche und letztendlich der Tod fünf Tage danach.



    Wenn es ihm gelänge, dieses fehlerhafte Gerät zu finden, dann hätte er den Beweis, den er benötigte. Doch wohin hatte man es gebracht? Das Diagnostikzentrum im Krankenhaus war mehrere Tage gesperrt worden, weil Techniker etwas installiert hatten. Möglicherweise hatte die Organisation, für die der Fremde tätig war, das Gerät austauschen lassen.



    Ein leises Klopfen riss Rene aus seinen Gedanken. „Bleib noch einen Moment still liegen. Sie sind gleich weg.“ Es war Julias Stimme, die in der Röhre von einem sonderbaren Hall begleitet, zu ihm vordrang.



    Summend nahmen die vielen Leuchtstoffröhren im Raum ihre Arbeit wieder auf.



    „Das Licht am Ende des Tunnels“, flüsterte Rene sich selbst zu, während er immer noch auf seine Füße sehend Julia entdeckte, die ihn behutsam wieder aus seinem engen Gefängnis herauszog.



    Schnell zog sich Rene wieder an.



    „Was ist passiert? Warum hast du das Licht ausgeschaltet?“



    „Vor der Tür waren plötzlich Schritte zu hören. Wahrscheinlich Leute vom Sicherheitspersonal. Darum habe ich das Licht gelöscht und mich hinter der Konsole vom Steuerungscomputer versteckt. Gerade noch rechtzeitig, wie es scheint. Die Tür ging kurz auf, aber zum Glück auch gleich wieder zu. Ich denke mal, die haben nur ihre Runde gemacht.“



    Rene ging zum Drucker und entnahm ihm die fünf obersten Blätter mit den Bildaufnahmen seines Innersten. Das schriftliche Ergebnis sowie den mitgelieferten Behandlungsvorschlag zerriss er und warf es zu denen des Apfels in einen Papierkorb. Er wollte das Ergebnis lieber nicht wissen. Die Bilder drückte er, ohne selbst einen Blick darauf zu werfen, Julia in die Hand.



    „Egal was passiert, nimm die Dinger an dich und hebe sie gut auf. Du musst sie gut verstecken. Eines Tages werde ich sie vielleicht brauchen.“



    Julia sah ihren Bruder fragend an. „Was hat es damit auf sich? Warum sind die Sachen so wichtig?“



    „Tu einfach, was ich dir sage und vertraue mir. Wenn die Zeit gekommen ist, dann kann ich dir hoffentlich alles erklären. Jetzt aber müssen wir hier noch etwas erledigen. Wir sind hier noch lange nicht fertig.“



    Julia schwankte zwischen Bruderliebe und der Angst, er könnte tatsächlich geistig verwirrt sein, hin und her. Auf der einen Seite sagte ihr Gefühl, dass Rene im Begriff war, einer Intrige zum Opfer zu fallen, während auf der anderen Seite die Möglichkeit bestand, dass er wirklich ernsthaft krank war, was sie immer noch nicht völlig ausschließen konnte. Ihre Mutter hatte nach Renes Besuch bei ihr angedeutet, dass er damals nach dem Tod des Vaters bereits zum ersten Mal Anzeichen einer seelischen Erkrankung gezeigt hatte. Und nun dieses merkwürdige Verhalten.



    Warum vertraute er ihr nicht an, worum es ging? Wonach suchte er eigentlich?



    Sie war seine Schwester, der Mensch, dem er vertrauen konnte. Trotzdem weigerte er sich hartnäckig, sie in sein Geheimnis einzuweihen. Ihn der Polizei ausliefern, das wollte sie auf gar keinen Fall. Eher würde sie versuchen mit ihm zusammen einen Psychiater aufzusuchen. Aber darüber konnte sie später immer noch nachdenken. Im Moment musste sie ihm bei seiner Suche helfen, ohne jedoch zu wissen wonach überhaupt.



    „O.k. Wonach suchen wir?“



    „Wenn ich mit meiner Vermutung recht habe, dann muss hier noch so ein Diagnosegerät herumstehen. Allerdings kein neues, sondern eins älterer Bauart.“



    „Was willst du mit einem älteren Gerät? Dich noch mal untersuchen lassen? Ist das nicht gefährlich? So wie röntgen?“



    „Glaube mir, ein paar Röntgenstrahlen sind im Moment mein geringstes Problem.“



    Leise schlichen beide durch die Flure. Immer darauf achtend, dass sie von keiner Kamera entdeckt wurden. Da sie sich noch in der Visitor-Area befanden, die zum Feierabend für potenzielle Diebe und Werksspione eher uninteressant war, konnten sie keine lästigen Überwachungseinrichtungen ausmachen. Julia war die Erste, die das bemerkte, und mit dem Kommentar versah: „Ich glaube, wenn die mir den Job geben, dann habe ich ein paar Verbesserungsvorschläge zu machen.“



    „Rede keinen Unsinn. Wir können von Glück reden, wenn wir hier heil rauskommen. Hast du in der Eingangshalle irgendwo einen Wegweiser gesehen? Die müssen hier doch so etwas wie eine Werkstatt haben.“



    Julia versuchte sich zu erinnern. Während ihres ersten Besuchs hatte Mr. Curtler sie durch die komplette Anlage geführt. Damals waren sie über zwei Stunden nur auf Besichtigungstour gewesen.



    „Wenn mich nicht alles täuscht, dann ist es in einem der acht Beine dieses Monsters.“



    Rene wusste sofort, was Julia meinte. Auch er hatte das riesige Foto gesehen, das in der Eingangshalle hing. Aus der Vogelperspektive sah das Gebäude tatsächlich wie eine riesengroße Spinne aus.



    „Prima! Bei unserem Glück ist es garantiert Nummer 8.“



    „Nicht unbedingt. Als ich das erste Mal hier war, konnte ich von der Reparaturannahme auf das Foto in der Halle sehen. Ich weiß es noch so genau, weil das Bild damals in einem fantastischen orangen Licht schimmerte. Die haben es bewusst so aufgehängt, dass es morgens bei Sonnenaufgang das Erste ist, was einem Besucher auffällt. Also, wenn man dem Navigationsgerät folgt, fährt man von Süden auf das Firmengelände zu. Dann biegt man einmal nach rechts und einmal nach links zum großen Hauptparkplatz ab.



    Das heißt, dass wir die Eingangshalle aus Richtung Osten betreten. Wenn das Bild das Erste und Schönste ist, was der Besucher sieht, dann befindet es sich an der westlichen Wand in der Halle, weil man ja gerade darauf zuläuft. Ich konnte es morgens vom Fenster der Reparaturannahme sehen, wenn ich nach links schaute. Also befand ich mich im nördlichsten Fuß der Spinne. War doch eigentlich ganz einfach oder?“



    „Bis zu. – Nicht unbedingt – habe ich alles verstanden. Aber deine Art logisch zu denken war schon immer für mich schwer nachzuvollziehen. Wo müssen wir also hin?“



    „Ganz einfach. Die Treppe runter ins Erdgeschoss rechts abbiegen und dann ins zweite Gebäude.“



    „Oh, oh. Das klingt nicht gut. Ich denke mal, dass da unten wesentlich mehr Kameras installiert sind als hier oben.“



    „Wir können auch durch die dritte Etage an den Vertriebsbüros vorbei und … … … …“



    „Stopp! So genau will ich es gar nicht wissen. Bring mich einfach da hin“, flüsterte Rene und folgte seiner Schwester, die mit einem beleidigten Gesicht loszog.



    Wie von Julia richtig vermutet, war die Vertriebsabteilung weniger gesichert als die wirklich wichtigen Abteilungen wie Entwicklung und Produktion.



    Unbemerkt erreichten sie die Werkstatt, eine circa 300 Meter lange Halle, die Rene wie ein riesiger Operationssaal vorkam. Der Fußboden bestand aus poliertem Marmor. Die Wände waren fast komplett verglast. Rene erschrak zutiefst, als er jede Einzelheit im Freien sehen konnte. In einer Entfernung von ungefähr 30 Metern standen zwei Nachtwächter, die während ihres Kontrollgangs eine Zigarette rauchten.



    „Mist. Da können wir unmöglich rein. Die Typen entdecken uns sofort. Wie sollen wir uns hier in Ruhe umsehen?“



    Eine schwache Notbeleuchtung, die alle 20 Meter den Weg wies, konnte Rene nur erahnen lassen, zu welchem Glanz diese Halle erstrahlen würde, wenn hier Menschen tagsüber ihrer Tätigkeit nachgingen.



    „Hoffentlich verschwinden die Typen bald.“



    Julia lachte. „Also mich stören die nicht im Geringsten.“ Demonstrativ durchquerte sie die Halle, stellte sich vor die große Glasscheibe und winkte den beiden Männern zu.



    „Komm sofort zurück. Bist du wahnsinnig?“



    Erst jetzt bemerkte Rene, dass die beiden Raucher keine Notiz von Julia nahmen.



    „Feinstes Spiegelglas! Wir können raus sehen, aber die nicht rein. Das sollte dir eigentlich aufgefallen sein, als wir ankamen.“



    „Danke schön. Du wolltest mir wohl einen frühen Herzinfarkt bescheren.“ Langsam ging Rene auf Julia zu.



    „Jetzt müssen wir nur noch so ein Gerät finden, wie du suchst. Die Auswahl scheint ja riesig zu sein. Wusstest du eigentlich, dass die ihre Geräte auf der ganzen Welt verkaufen? Die haben extra Abteilungen für die verschiedenen Sprachräume.“



    Rene wusste leider nur zu gut, dass Genesis seine Geräte in die ganze Welt verschickte. Jedes Land, das sich überzähliger Bürger entledigen wollte, machte Gebrauch von den Produkten dieser Firma. Allerdings reichte es ihm nicht, nur irgendein Gerät zu finden.



    „Ich suche ein ganz bestimmtes Gerät. Das, was noch vor einigen Tagen bei uns im Krankenhaus stand. Die haben es inzwischen durch ein neues ersetzt und ich denke mal, dass das alte Gerät zurückgeschickt wurde.“



    „Na dann viel Spaß bei der Suche.“ Julia drehte sich zu den einzelnen Arbeitsplätzen der Reparaturabteilung um. Derer zählte sie 65 Stück. Jeder Platz war mit einer Nummer gekennzeichnet, die sich an einem Schild befand, das in Richtung Mittelgang zeigte.



    „Wir können von Glück sagen, dass die hier nur die großen elektronischen Geräte warten und reparieren. Die kleinen Handwerksgeräte, wie Mr. Curtler sie nennt, werden zwar auch hier gefertigt, aber die Instandsetzung erfolgt in einem anderen Werk.“



    Unter jedem Schild mit der Nummer des jeweiligen Arbeitsplatzes befanden sich ein Schreibpult sowie ein Computerterminal. Nacheinander schritten die Geschwister die Reihe der aktuell bearbeiteten Aufträge ab.



    Sie lasen jeden Reparaturbericht inklusive der dazugehörigen Kundendaten und Bemängelungen.



    Am Platz 65 angekommen blieb Julia stehen.



    „Das war es dann wohl. Auf meiner Seite war nichts dabei, zumindest kein Gerät aus Berlin. Wie sieht es bei dir aus?“



    „Auch nichts“, gestand Rene kleinlaut.



    „Lass uns noch die Geräte dort hinten kontrollieren.“ Rene deutete auf einen Bereich, der sich neben einem Rolltor befand.



    „Das scheinen die Sachen zu sein, die frisch angeliefert wurden.“



    Julia folgte ihm bereitwillig. Diesmal lasen sie Lieferpapiere sowie Monteurberichte.



    „Ich hab es“, rief Julia ihrem Bruder überschwänglich zu.



    Rene eilte zu ihr. Julia las den Lieferschein laut vor, wobei sie ihn für Rene aus dem Englischen übersetzte.



    „Modell: CDC 32



    Standort: Berlin



    Mängel: allgemeine Überprüfung nach Außerbetriebnahme.“



    „Das ist es. Du bist wirklich die Größte.“ Glücklich umarmte Rene seine Schwester.



    „Steht da noch mehr? Irgendetwas Genaueres über Fehlfunktionen oder so?“



    Julia nahm auch den Monteurbericht zur Hand.



    „Eigentlich nicht. Nur, dass die vor dem Funktionstest die Hauptspeicherplatine ersetzen müssen, weil die beim Transport nach Berlin kaputtgegangen ist.“



    „Du meinst, auf den Weg nach Kanada“, verbesserte Rene sie.



    „Moment bitte. Noch einmal studierte Julia die Unterlagen.



    „Nein. Auf dem Weg nach Berlin. Die haben wohl ein neues Gerät geliefert und bei dem war diese Platine kaputt, als es in Berlin ankam. Hier steht, dass die Monteure daraufhin einfach die Platinen gegeneinander ausgetauscht haben.“



    „Oh, oh. Ich fürchte, dass ich jetzt ein neues Problem habe. Aber das kannst du mir bestimmt genauer sagen. Du hast ja Ahnung von Computern und Maschinen, die zumindest von einem gesteuert werden. Wo befindet sich im Allgemeinen das Programm, das die ganze Arbeit macht? Du weißt schon. Erinnere dich bitte an die Sache mit dem gescannten Apfel. Also das ganze Scannen, Erstellung der Diagnose und der Behandlungsvorschlag. Würdest du so ein Programm eher in der Platine ablegen oder auf einer Festplatte?“



    Julia überlegte einen kurzen Augenblick.



    „Es käme darauf an, um was für ein Programm es sich handelt. Ich würde es, wenn es besonders wichtig ist und ich möchte, dass niemand den Quellcode klaut, wahrscheinlich in den Speicher der Platine legen. Festplatten sind immer das Erste, wonach ein potenzieller Dieb suchen würde. Auf die Festplatte würde ich nur die Daten schreiben. Also die gescannten Bilder und Textdateien.“



    „Gut. Hätte ein Experte, wie zum Beispiel Sven eine Chance das Programm von so einer Platine auszulesen und zu analysieren?“



    „Also, ich kenne kaum jemandem, dem ich so etwas zutrauen würde. Aber wenn ich es selbst nicht hinbekäme, dann würde Sven auf meiner Liste der möglichen Experten mit Gewissheit an oberster Stelle stehen. Warum fragst du?“



    „Weil sich das, was ich suche, in Berlin befindet, dort, wo es die ganze Zeit über war. Lass uns nur hoffen, dass es niemanden sonst aufgefallen ist. Denn dann würde ich das Risiko, nach Berlin zu fliegen, umsonst eingehen. Und jetzt lass uns machen, dass wir hier rauskommen. In einer Stunde wird es wieder hell und dann kommen bestimmt die Fabrikarbeiter wieder.“



    Julia sah auf ihren Besucherausweis. „Also mit den Dingern kommen wir nicht raus. Die reichen zwar aus, um uns hier frei zu bewegen, aber die Durchgangsschranke können wir damit nicht täuschen.“



    „Dann müssen wir uns welche klauen. Ich habe auch schon eine Idee wie.“



    Wieder versteckten sich die beiden Eindringlinge in einem Büro, wo sie den allgemeinen Arbeitsbeginn abwarteten.



    Rene hatte inzwischen die Umkleideräume des Wachpersonals gefunden und sich heimlich eine Uniform angezogen. Sie war ihm zwar um eine Nummer zu groß, aber für das, was er vorhatte, sollte sie ausreichen. Seine restliche Kleidung versteckte er in einer Toilette der Visitor-Area, wo er sie später wieder abholen wollte.



    „Bist du ganz sicher, dass du wieder nach Berlin willst? Wir könnten uns hier in Kanada an jemanden wenden, der dir hilft.“



    Rene sah seine Schwester liebevoll an. „Ich weiß, dass du es gut meinst. Aber hier könnte ich meine Unschuld niemals beweisen. Die Geschichte klingt einfach zu absurd, als dass ich sie jemand erzählen könnte. Ich muss nach Berlin und den Beweis besorgen. Wenn ich den habe, dann erfährst auch du, um was es geht. Fest versprochen. Dann wird es die ganze Welt erfahren. Lass uns losgehen. Ich höre Geräusche auf dem Flur. Zeit, dass wir uns unter die Besucher mischen.“



    Julia erreichte die Tür zum Flur als Erste. Rene folgte ihr und hielt sie am Arm fest.



    „Du weißt, dass du das nicht tun musst. Ich kann durch diese Tür gehen und du bleibst einfach hier und wartest. Wenn jemand kommt, erklärst du, dass dich ein Unbekannter hier die ganze Nacht festgehalten hat. Schließlich kennt mich hier niemand und mit meinem Dreitagebart sehe ich mir selbst nicht mal mehr sehr ähnlich. Mein Pass lautet auf einen falschen Namen, genauso wie der Besucherausweis von gestern.“



    Der Vorschlag, den Rene ihr unterbreitete, machte Julia wütend. Er war immer noch ihr Bruder und als Familie musste man zusammenhalten. Egal gegen wen.



    „Hey, großer Bruder. Warst du nicht derjenige, der mir früher immer predigte: ‚Wenn man eine Party zusammen betritt, verlässt man sie auch zusammen?’ Diese Party hier haben wir zusammen besucht und wir werden sie auch zusammen verlassen. Also hör auf, so einen Blödsinn zu reden.“



    Auf dem Flur trennten sich die Wege der Geschwister vorerst. Julia schloss sich der Menge der neu eingetroffenen Besucher an, während sich Rene zwei von ihnen aussuchte und sie ansprach. Es handelte sich dabei um ein älteres Ehepaar, das die alten Geräte, mit denen sie früher von Ärzten untersucht worden waren, im Museum betrachten wollte.



    Rene hatte dieses Paar einen Moment lang belauscht und festgestellt, dass es sich dabei um Deutsche oder Österreicher handeln musste.



    „Entschuldigen Sie bitte, aber ich bin von der Security und müsste mal kurz Ihre Besucherausweise kontrollieren. Ich bringe sie Ihnen sofort zurück.“



    Julia amüsierte sich über Renes Bemühungen, mit einem möglichst überzeugenden amerikanischen Akzent zu sprechen.



    Die beiden älteren Herrschaften übergaben Rene ihre Besucherausweise und setzten sich auf eine Bank vor dem Museum.



    Zügig lief Rene zur Toilette, in der er seine normale Kleidung hinter einer Deckenplatte versteckt hatte, zog sich in der Kabine um und deponierte die Uniform in dem gerade frei gewordenen Versteck.



    Julia erwartete ihn bereits in der Eingangshalle.



    „Hi Schatz, wo warst du so lange?“



    „Hör endlich mit diesem Blödsinn auf. Nimm die Karte und mach, dass du hier raus kommst.“



    Julia steuerte das Auto vom Parkplatz, wo sie an der Ausfahrt noch einmal von einem Mann angesprochen wurde, der sie fragte, warum das Auto die ganze Nacht über widerrechtlich abgestellt war.



    „Sorry, aber die Batterie war leer. Wir sind vorhin mit einem Taxi und ein paar Kabeln zum Stromüberspielen gekommen. Ein netter Autofahrer hat uns an seine Batterie gelassen.“



    Der Mann, der offenbar zum Sicherheitspersonal gehörte, warf noch einen flüchtigen Blick auf die Rückbank, bevor er Julia eine schöne Heimfahrt wünschte.



    „Ich fasse es nicht“, rief Rene, der zwar schlecht Englisch sprach, jedoch alles von Julias Erklärung verstanden hatte. „… Ein Kabel zum Strom überspielen! Und ein netter Autofahrer hat uns rangelassen.“



    „Was soll ich machen?“, fragte Julia mit unschuldiger Miene. „Ich bin schließlich nur eine dumme Frau und habe von Technik nicht die geringste Ahnung.“



    Rene wechselte das Thema. „Dir ist schon klar, dass die im Eingangsbereich auch Kameras haben und feststellen werden, dass du mit dem Ausweis der alten Frau rausgegangen bist? Deinen Job für die Firma kannst du dir jetzt in den Wind schreiben.“



    „Ach darum sorgst du dich? Wie ich das sehe, habe ich zwei Optionen. Entweder ist diese Bude nicht ganz sauber und dann lege ich ohnehin keinen Wert auf einen Job bei denen, oder die sind o.k. und ich habe heute Nacht bewiesen, dass die dringend jemanden brauchen, der sich ernsthaft mit den Sicherheitslücken befasst. Schließlich soll ich in Zukunft die Computer der Firma absichern. Warum also nicht gleich den Rest mit?“



    „Schon gut. Ich sage ja schon nichts mehr. Bring mich einfach zu einem Internetcafé, wenn die hier so etwas haben. Ich muss meine Rückreise planen.“



    Obwohl Julia ihrem Bruder mehrfach den eigenen Internetzugang bei sich zu Hause anbot, bestand dieser darauf ein öffentliches Terminal zu benutzen.



    Wieder einmal schrieb er einen Kommentar im Forum von www.Liebeskummer-Berlin.de



    



    



    Hi Melanie,



    Ich bin immer noch traurig. Ich möchte Dich immer noch wiedersehen. Wenn Du mich noch magst, dann weißt Du, wo Du mich erreichst. Ruf mich am besten einfach an.



    



    in Love Klaus



    



    „So, jetzt können wir endlich daran denken, uns ein paar Stunden aufs Ohr zu hauen“, bestimmte Rene, nachdem er die Nachricht verschickt hatte.



    Julia war sichtlich verwundert, als sie wieder im Auto saßen. „Melanie? Sage jetzt nicht, dass eine Frau hinter der ganzen Sache steckt.“



    „Keine Angst! Ich bin weder wahnsinnig, noch habe ich Liebeskummer. Wenn alles gut geht, dann bekomme ich noch heute einen Anruf von jemandem, der mir hilft, wieder nach Berlin zu kommen. Und jetzt gib bitte Gas. Ich bin todmüde.“



    Sechs Stunden später klingelte Julias Telefon und eine freundliche Stimme fragte nach Rene.



    Julia drückte ihm das Telefon in die Hand.



    „Hier ist für dich. Deine Melanie nehme ich an.“



    „Hallo?“ Rene nannte seinen Namen vorsichtshalber noch nicht, denn es bestand immer noch die Möglichkeit, dass man seine Spur bis nach Kanada verfolgt hatte. Zwar ging er nicht davon aus, weil Julia, als sie damals nach Kanada gezogen war, ihren Hauptwohnsitz in Berlin nie aufgegeben hatte und deshalb immer noch bei ihrer Mutter gemeldet war. Ein restlicher Zweifel blieb aber dennoch.



    Wenn Volker in der Lage wäre, Julias Telefonnummer herauszubekommen, dann mit Sicherheit auch seine Verfolger.



    Doch in diesem Punkt hatte er die uneingeschränkte Loyalität der zwei Frauen, die ihn liebten, unterschätzt. Natürlich hatten die Leute, die für den Chef nach Rene suchten, auch an Julia gedacht, aber seine Mutter verweigerte standhaft jede Auskunft über ihre Tochter. Nach ihrem Gespräch mit den Leuten von der Presse, die ihr förmlich jedes Wort im Munde umdrehten, traute sie niemandem mehr.



    Die einzige Person, die Zugang zu der älteren Dame hatte, war Heidi, mit der sie zusammen hoffte, dass Rene eines Tages wieder zurückkehren und alles aufklären würde. Heidi schirmte Renes Mutter vor jedem ab, der etwas über Rene wissen wollte.



    Auch als man Frau Reinicke zu einem offiziellen Verhör abholte und stundenlang befragte, blieb diese Frau standhaft. Wo Rene war, das wusste sie nicht. Und über den Wohnort ihrer Tochter machte sie keine Angaben, im Gegenteil. Einmal, als einer der Polizisten zu hartnäckig nachfragte, teilte sie ihm mit: „Sie wissen doch, dass meine Tochter bei mir wohnt. Das kann das Einwohnermeldeamt bestätigen. Was kann ich dafür, dass sie in der letzten Zeit nur unregelmäßig nach Hause kommt? Sie ist schließlich erwachsen und kann tun und lassen, was sie will.“



    



    Während die Leute vom Chef Julia seit Tagen vergebens in Deutschland suchten, wusste Volker, dass sie in Toronto lebte. Seine Freunde hatten schließlich Renes Flucht dorthin organisiert.



    Die Telefonnummer dort war schnell ermittelt.



    „Hat da etwa jemand Heimweh?“



    Rene erkannte Volkers Stimme sofort. „Heimweh habe ich eigentlich nicht, aber ich muss nach Hause kommen. Kannst du da etwas organisieren?“



    Selbstverständlich war Volker dazu bereit. Er hatte inzwischen ein persönliches Interesse an der Sache und in den letzten Tagen seine eigenen Ermittlungen weitergeführt, wesentlich vorsichtiger als zuvor, aber trotzdem intensiv. Was Volker dabei am meisten ärgerte, war die Tatsache, dass er absolut nichts herausfinden konnte. Er, einer der besten privaten Ermittler des Landes, war zum ersten Mal erfolglos. Jede Spur, die er verfolgte, führte ins Leere. Jede, bis auf die Angelegenheit mit dem Sportzentrum. Diese einzige Spur zeigte jedoch nur in Renes Richtung. Und von dessen Unschuld war er inzwischen überzeugt. Er musste also abwarten, bis sich die Situation beruhigt hatte. Eines Tages aber, und das schwor er sich, würde er alles herausfinden. Wenn es Rene nicht gelänge, seine Unschuld zu beweisen, dann würde er die Sache wieder in die Hand nehmen.



    „Keine Bange. Nach Berlin bekommen wir dich schon irgendwie. Hast du dich, wie ich dir geraten habe, nicht mehr rasiert?“



    „Ich sehe aus wie der Mann aus den Bergen. Fehlt nur der Grizzly.“



    „Gute Voraussetzung. Ich muss klären, wer ein neues Foto für einen neuen Pass macht. Den Namen musst du aber behalten, weil du unter ihm eingereist bist. Mein Problem ist allerdings, dass ich dir hier im Moment nicht helfen kann. Die Leute, die hinter dir her sind, beschatten mich immer noch. Wenn ich nicht so viele Freunde hätte, dann könnte ich jetzt noch nicht einmal mit dir telefonieren.“



    Rene hatte bereits befürchtet, dass Volker immer noch beschattet wurde, und nicht damit gerechnet, dass er ihm in Berlin würde helfen Können. Wenn er nur nach Berlin käme, dann hätte Volker schon mehr für ihn getan, als er jemals zurückgeben könnte.



    „Wann erfahre ich, an wen ich mich wenden muss?“



    „Wenn du eine Handynummer für mich hast, dann bekommst du heute Abend eine SMS mit einer Adresse. Irgendjemanden werde ich bis dahin auftreiben. Bereite dich auf eine Reise mit sehr wenig Sonne vor. Ich habe da schon ungefähre Vorstellungen, wie wir dich zurückholen.“



    Rene nannte Volker die Telefonnummer von Julias Handy und verabschiedete sich.



    



    Langsam aber sicher wurde der Chef nervös.



    Weder war es seinen Mitarbeitern gelungen Rene ausfindig zu machen, noch hatten sie herausgefunden, zu wem er an jenem Abend, als man den Patienten bei Dr. Magdeburg abholte, Kontakt gehabt hatte. Der Verdacht, dass es sich um jemanden aus der eigenen Organisation handeln müsse, verhärtete sich, als sie den Nachtportier des Hotels befragten. Er hatte den anonymen Hinweis gegen ein Trinkgeld unter Gerbers Hotelzimmertür durchgeschoben. Über eine Stunde lang hatte der Chef die Befragung des Portiers mitverfolgt, ohne allerdings etwas Brauchbares zu erfahren.



    Der offensichtlich schwerhörige Portier gab das Alter des geheimnisvollen Mannes mit ungefähr 65 Jahre an, weshalb Rene und Volker, die man anfangs in Verdacht hatte, ausgeschlossen werden konnten. Das geschätzte Alter bezog sich zudem auch nur auf die Stimme des Mannes, der dem Portier bei der Übergabe nicht das Gesicht zugewandt hatte.



    Er sprach ein einwandfreies Hochdeutsch ohne einen erkennbaren Dialekt.



    Der Chef stand vor einem Rätsel. Alle Mitarbeiter der Organisation hatte er, zusammen mit seinem engsten Vertrauten, persönlich ausgewählt. Vor ihm lagen die Unterlagen der Leute, die im Laufe der Jahre das Projekt unterstützt hatten. Keiner von ihnen kam nach Auffassung des Chefs dafür in Betracht. Entweder passte das Alter nicht oder sie standen dem Projekt so loyal gegenüber, dass er sie einfach ausschließen musste. Keiner würde einem Außenstehenden etwas anvertrauen. Welchen Grund hätte derjenige auch haben sollen? Jeder, der mit den Einzelheiten vertraut war, kannte die Gefahren, die eine Veröffentlichung mit sich bringen würde. Wenn es sich dabei nur um einen Skandal handeln würde, hätte der Chef eventuell damit leben können. Schon lange ging es ihm nicht mehr um persönlichen Erfolg und das luxuriöse Leben, das er führte. Während sich die gesamte deutsche Bevölkerung Gedanken darüber machte, ob ihr Job krisenfest genug war, um die nächsten Jahre zu überstehen, ging es dem Chef nicht mehr darum, ob er einer geregelten Arbeit nachgehen konnte, sondern vielmehr um Inhalt und Qualität dieser Aufgabe, die ihm schon vor langer Zeit anvertraut worden war zu einer Zeit, in der die meisten Politiker die inzwischen zur Regierung gehörten, noch wahre Grünschnäbel waren. Nein, es waren keine Ängste über sein persönliches Wohl und dem seiner Familie.



    Seine Befürchtungen reichten wesentlich tiefer. Das ganze System, das er damals in mühevoller Kleinarbeit und unter den höchsten Sicherheitsvorkehrungen aufgebaut hatte, müsste im Falle eines öffentlichen Skandals sofort eingestellt werden und man könnte sie nie wieder aufnehmen. Vielleicht würde sich die deutsche Verfassung noch einige Zeit halten können und eines Tages wieder zu einer halbwegs funktionierenden Ordnung finden. Aber was wäre mit den politischen Systemen anderer Länder, die einen solchen Skandal nicht wegstecken könnten? Regierungen würden gestürzt werden. Chaos und Plünderungen, die in diesen Ländern auch ohne triftigen Grund immer wieder stattfinden, wären an der Tagesordnung.



    Die Weltwirtschaft würde wahrscheinlich innerhalb weniger Stunden zusammenbrechen.



    Im- und Export von Lebensmitteln und auch von anderen Wirtschaftsgütern würde von der Bevölkerung boykottiert werden. Wie viele Industrieländer, die im Grunde keine eigene Landwirtschaft mehr betrieben, würde auch Deutschland davon betroffen sein. Bilder der deutschen Nachkriegszeit wurden in seinen Erinnerungen wieder lebendig. Menschen, die nach ein paar Eiern oder einem Stück Brot in kilometerlangen Schlangen anstanden.



    Das durfte er auf keinen Fall zulassen, nicht nach all den Jahren, in denen er es brillant verstanden hatte, den Deckel auf der Sache zu halten.



    Er unterbrach seine Arbeit für einen Moment, um neue Instruktionen für die Fahndung herauszugeben. Wieder einmal rief er den Leiter der Ermittlungen an. Diesmal jedoch nicht, um ihm neue Vorwürfe zu machen, sondern um eine neue Anweisung zu erteilen.



    „Ich möchte, dass wir die Suche ausweiten, und zwar über die Landesgrenzen hinaus. Erklären Sie diesen Reinicke zu einem internationalen Terroristen. Ich will, dass jede Polizeidienststelle auf der Welt sein Foto hat. Schicken Sie es an Interpol, ans FBI und wer Ihnen noch so alles einfällt. Wir müssen den Typen unbedingt bekommen. Sie müssen allerdings darauf bestehen, dass er nur festgenommen und nicht verhört wird. In den meisten Ländern ist es möglich, Leute ohne Verhör 24 Stunden festzuhalten. Sobald er irgendwo aufgegriffen wird, stellen Sie im Eilverfahren einen Auslieferungsantrag. Wenn sich jemand querstellt, dann unterrichten Sie mich. Ich regele das dann.“



    Noch einmal versicherte sich der Chef, dass seine Anweisungen verstanden wurden, bevor er sich wieder seiner Arbeit zuwandte.



    Zum wiederholten Male ging er die Personalakten durch.



    Vor ihm lag das Foto des einzigen Mannes, dessen Loyalität er noch nie infrage gestellt hatte.



    Reinhard Schurich. Mit ihm zusammen hatte er gegen Ende der 60er die Aufgabe der Bevölkerungskontrolle von seinen Vorgängern übernommen. Reinhard und er wurden damals an einem verregneten Junitag ins Büro einer Anwaltskanzlei bestellt, wo sie um die Gefahren einer bevorstehenden Bevölkerungsexplosion aufgeklärt wurden. Der ehemalige Leiter einer nur dreiköpfigen Truppe führte damals das Gespräch und nach mehreren Stunden hatte er es tatsächlich geschafft, die beiden von der Notwendigkeit der Maßnahmen zu überzeugen. Auch Reinhard, der anfangs noch sehr skeptisch gewirkt hatte, hatte insgeheim zugestimmt, seinen langjährigen Freund bei dieser Aufgabe zu unterstützen.



    Damals waren Reinhard und er die besten und engsten Freunde gewesen, die man sich überhaupt nur vorstellen konnte. Sie trafen sich regelmäßig privat, wann immer sie die Zeit dafür hatten. Sie besuchten dieselben Tanzveranstaltungen, wo sie ein paar Jahre später ihre Frauen kennenlernten. Zwei Jahre später heirateten sie am selben Tag in Form einer Doppelhochzeit. Die Frauen verstanden sich ausgesprochen gut miteinander, und als Klaus geboren wurde, kam nur Reinhard als Taufpate infrage.



    Der Chef stieg zum politischen Berater auf und Reinhard wurde Generalbundesanwalt. Während der Chef seinen Wohnort in Stuttgart behielt, zog Reinhard nach Karlsruhe um.



    Auch diese Entfernung konnte die Freundschaft der beiden Familien lange Zeit nicht trüben.



    In den letzten Jahren jedoch waren die privaten Besuche immer seltener geworden. Reinhard saß zwar noch als zweiter Mann im Komitee, aber irgendwie hatte man sich privat aus den Augen verloren. Hannelore, die Frau von Reinhard, hatte der Chef schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.



    Während man früher mindestens einmal im Monat zusammen etwas unternahm, schlief der private Kontakt der beiden Familien irgendwann einfach ein. Der Chef dachte an diesem Nachmittag, als er das alte Schwarz-Weiß-Foto von Reinhard vor sich sah, wehmütig an die gemeinsamen Zeiten zurück. Insbesondere Hannelore, Reinhards Frau kam ihm in den Sinn, weil sie, die damals keine Kinder bekommen konnte, sich immer rührend um den kleinen Klaus gekümmert hatte, wenn er selbst und seine Frau mal wieder zu einem offiziellen Empfang mussten. Er fragte sich, was aus dieser wunderschönen Frau geworden war. Auch Reinhard sprach kaum noch von ihr.



    Das Letzte, was der Chef von ihr wusste, war, dass sie vor ein paar Monaten krank wurde. Hatte er eigentlich jemals danach gefragt, ob sie wieder wohlauf ist?



    Den Chef beschlich eine merkwürdige Ahnung. Eine Art von Instinkt, der ihn veranlasste, seine Frau in Stuttgart anzurufen.



    „Hallo Schatz! Ja ich bin noch in Berlin. Ich musste gerade an Hannelore denken. Hast du inzwischen gehört, ob sie wieder gesund ist?“



    Die Antwort kam vorwurfsvoll, aber dennoch nicht wirklich überraschend.



    „Nett, dass du danach fragst. Mir geht es übrigens gut. Auch wenn du nicht danach gefragt hast. Aber das ist ja inzwischen bei dir normal. Ich höre den ganzen Tag nur immer: Arbeit, Arbeit, Arbeit. Wenn du dich allerdings auch mal um deine Freunde und deine Familie kümmern würdest, dann wüsstest Du, dass wir Hannelore vor drei Monaten beerdigt haben.



    Du warst ja mal wieder mit deiner Arbeit beschäftigt. Ich glaube in Nordamerika, oder wo du dich sonst so in der Weltgeschichte herumtreibst, während bei dir zu Hause alles in sich zusammenfällt.



    Reinhard hat mich extra darum gebeten dir nichts von Hannelores Tod zu erzählen, weil es dich sowieso nicht mehr interessiert. Zumindest sollte ich es dir nicht erzählen, solange du nicht selbst auf die Idee kommst, dich nach dem Wohlbefinden deiner Freunde zu erkundigen. Ich finde das mehr als traurig.



    Obwohl du ihn beruflich mehr oder weniger regelmäßig siehst, wollte dein bester Freund nicht, dass du erfährst, dass seine Frau tot ist.“



    Der Chef sank in sich zusammen. In all den vielen Jahren hatte seine Frau nie in diesem Ton mit ihm gesprochen. Er musste sich selbst eingestehen, dass er über aller Arbeit und den Bemühungen zum Wohle des Landes seine Ehe immer mehr vernachlässigt hatte. Seine Ehe und nicht zuletzt seinen besten Freund, der ihm sogar den Tod seiner Frau verschwiegen hatte.



    „Woran ist Hannelore gestorben?“



    „Ist das wirklich wichtig für dich? Du solltest nicht fragen, woran sie gestorben ist, sondern dich lieber um deinen besten Freund kümmern. Der hätte dich in den letzten Monaten gebraucht. Aber wenn du es genau wissen willst: Sie hatte Bauchspeicheldrüsenkrebs.“



    



    Die SMS traf um 11.00 Uhr abends kanadischer Zeit ein. Julia schaute kurz aufs Display. Als sie entdeckte, dass die Nachricht aus dem Internet auf ihr Handy geschickt worden war, wusste sie, dass es die war, auf die ihr Bruder den ganzen Abend gewartet hatte.



    Schnell weckte sie ihn auf.



    Rene las die Nachricht und löschte sie sofort wieder.



    „Was stand drin?“, wollte Julia wissen.



    „Besser, ich sage es dir nicht. Auf jeden Fall habe ich jetzt eine Adresse, wo mir jemand weiterhelfen wird. Kannst du mir ein Taxi rufen?“



    „Ich kann dich auch hinfahren, wenn du willst.“



    Rene sah seine Schwester streng an.



    „Schon gut. Ich mach ja schon. Ich habe nur Angst, dass du dich unnötig in Gefahr begibst. Willst du wirklich nach Hause, wo man dich sucht? Denke daran, dass inzwischen in ganz Deutschland, wenn nicht sogar ganz Europa nach dir gefahndet wird. Wie gesagt, könnten wir hier in Kanada jemanden suchen, der dir hilft.“



    Rene nahm seine Schwester in die Arme und drückte sie fest an sich. „Keine Angst, kleine Schwester. Ich bin hier schon so weit gekommen und den Rest schaffe ich irgendwie auch noch.“ Er deutete auf das Handy, aus dem er gerade die SMS gelöscht hatte. „Und wie du siehst, sind mir scheinbar noch ein paar Freunde geblieben, die mir helfen werden.“



    Julia nahm das Telefon erneut in die Hand und bestellte ein Taxi.



    Nach knapp 90 Minuten Fahrzeit nannte der Fahrer den Preis und entließ Rene in einer kleinen Seitenstraße am südlichen Stadtrand von Toronto. Rene sah sich in dieser verlassenen Gegend um. Links und rechts der Straße entdeckte er ein paar verlassene Fabrikgebäude und Lagerhäuser. Meinte Volker wirklich diese Adresse? Weder auf der Straße noch in den Gebäuden waren Menschen auszumachen. Alles schien verlassen und leer. Rene bekam es mit der Angst zu tun. Hatten seine Widersacher etwa Volkers Nachricht abgefangen und durch eine eigene ersetzt? Wenn ja, dann wäre es an diesem finsteren Ort sicherlich ein Kinderspiel, ihn für alle Zeiten aus dem Weg zu räumen. Die Außentemperatur betrug nur 39 Grad Fahrenheit, was ca. 4 Grad Celsius entsprach. Rene wusste es so genau, weil er während der Taxifahrt eine Leuchtreklame sah, deren Anzeige zwischen Uhrzeit und Temperatur hin und her wechselte. Er fror wie noch nie zuvor in seinem Leben. Zwar hatte er früher an wesentlich kälteren Tagen unzählige Spaziergänge mit seiner Mutter absolviert, aber mit dieser Furcht einflößenden Nacht war nichts, was er jemals kennengelernt hatte, vergleichbar.



    Entmutigt lief er auf der Straße auf und ab. Er wusste, dass er keine Chance hatte, kurzfristig einen Ort zu erreichen, an dem er Zuflucht suchen könnte. Nach ungefähr einer halben Stunde erweckte ein Motorengeräusch seine Aufmerksamkeit. Doch wen hatte er zu erwarten? Freund oder Feind? Rene beschloss, diese Frage auf sich zukommen zu lassen und stellte sich gut sichtbar unter die einzige noch funktionierende Laterne der kurzen Straße.



    Ausgerechnet ein Leichenwagen bog um die Ecke und hielt neben ihm. Rene erschrak.



    „Peter Helmholz?“ Der Fahrer hatte das Fenster runtergekurbelt und sprach Rene mit dem Namen an, der in seinem Pass stand, mit dem er nach Kanada eingereist war. Erleichtert ging er auf das Auto zu. Er wusste, dass nur Freunde von Volker diesen Namen benutzen würden. Jeder andere hätte ihn mit Rene oder Herr Reinicke angesprochen.



    „Wollen Sie nun einsteigen oder da draußen weiter frieren?“



    Dankbar nahm Rene die Einladung an.



    Der Fahrer, ein ungefähr 40-jähriger Mann, dem die Organisation, mit der Volker zusammenarbeitete, vor vielen Jahren eine neue Identität besorgt hatte, erklärte Rene, dass er vorerst in Sicherheit sei.



    Nachdem Rene sich wieder aufgewärmt hatte, fragte er den Fahrer vorsichtig aus. Er wollte wissen, um was für eine Organisation es sich handelte, die einem fremden Menschen wie ihm helfen würde.



    „Sie haben doch sicherlich schon etwas von Zeugenschutzprogrammen gehört. Sie wissen schon, der Versuch, Menschen, im Gegenzug für eine Aussage, auf Staatskosten eine neue Identität zu besorgen.“



    Rene bestätigte es. Immer wieder in unzähligen Romanen und Krimis hörte man von solchen Programmen.



    „Nun“, fuhr der Fahrer weiter fort. „Diese Versuche scheitern früher oder später im Normalfall alle. Ich kann ein Lied davon singen. Nachdem ich damals gegen meinen ehemaligen Arbeitgeber ausgesagt hatte, steckte mich das BKA in ein solches Programm. Bereits vier Monate später standen drei Leute von der Russenmafia vor meiner Tür. Ich kam gerade nach Hause und konnte im Treppenhaus ein Gespräch der drei belauschen. Sofort war mir klar, dass man mich gefunden hatte und was mir blühen würde. Also habe ich gemacht, dass ich wegkam. Die Telefonnummer von der Abteilung beim BKA, die für meine Sicherheit zuständig war, hatte ich die ganze Zeit über in meiner Brieftasche. Noch am selben Abend rief ich dort an, um zu erfahren, dass es ganz normal ist, eines Tages gefunden zu werden. Durch Zufall hörte ich ein paar Monate später von einer Organisation, die Menschen wie mir hilft, unabhängig von jeder Polizei und wesentlich effektiver. Es gibt nur eine einzige Bedingung: Wenn jemals einer von der Organisation an deine Tür klopft und dich bittet anderen Menschen zu helfen, dann darfst du keine Sekunde zögern diese Hilfe zu gewähren. Ich weiß zwar nicht, wie die das Ganze finanzieren, aber ich denke mal, dass es auch schon mal sehr gut betuchte Leute gibt, die sich gerne finanziell erkenntlich zeigen. Die anderen, also Leute wie ich, helfen so gut sie können.“



    Rene brauchte die Hilfe dieser Organisation und schwor sich, sie nicht zu enttäuschen, wenn er eines Tages an der Reihe war, etwas für Menschen in Not zu tun. Denn dies entsprach schon immer seiner Moralauffassung, weshalb er damals den Beruf des Krankenpflegers gewählt hatte.



    „Haben Sie schon eine Vorstellung, wie Sie mich wieder nach Berlin bekommen?“



    „Wäre ich sonst hier?“, fragte der Fahrer. „Also, es wird folgendermaßen ablaufen: Wir fahren jetzt in mein Beerdigungsinstitut, wo ein Freund bereits wartet und Ihr Foto im Pass modifizieren wird. Sie werden diesen Pass zwar nicht brauchen, sollten ihn aber vorsichtshalber bei sich haben.“



    „Warum werde ich den Pass nicht brauchen?“, fragte Rene verwundert.



    „Weil Tote an Grenzen keinen Pass vorlegen.“



    „Tote? Ich fühle mich eigentlich ziemlich lebendig.“



    „Nicht auf dem Flug nach Berlin. Danach können Sie gerne so lebendig sein, wie Sie wollen.“



    Rene ahnte ungefähr, auf welche Art er Deutschland erreichen sollte.



    „Ihr wollt mich doch hoffentlich nicht in einem Sarg transportieren. Wisst ihr nicht, wie kalt es im Frachtraum eines Flugzeuges, ein paar Tausend Meter über der Erde, ist?“



    „Keine Bange. Sie werden davon nichts mitbekommen, weil Sie schlafen werden. Und was Ihre Sorge mit der Temperatur betrifft, da kann ich Sie auch beruhigen. Gemäß geltender Vorschriften müssen Leichen bei einer Temperatur zwischen zwei und sechs Grad Celsius gehalten werden. Und genau die Temperatur werden Sie beim Verladen haben. Im Abstand von 20 Minuten wird der Sarg während des Fluges immer wieder auf 12 Grad hoch geheizt. Mehr ist leider nicht drin, weil wir nur eine begrenzte Menge an Energie in so einem Ding verstecken können. In Berlin wird Sie jemand offiziell in Empfang nehmen und in einem Beerdigungsinstitut wieder aufwecken. Von da an sind Sie auf sich alleine gestellt.“



    Die Gruppe, die Renes Rückreise organisierte, hatte an alles gedacht. Nach den Papieren, die erstellt wurden, handelte es sich bei Rene um einen Touristen, der während eines Unfalls beim Skifahren ums Leben kam. Der Pass mit dem neuen Foto wurde unter dem vermeintlichen Leichnam versteckt.



    „Sind Sie bereit?“, fragte der Leichenwagenfahrer, der sich als ehemaliger Arzt entpuppte und auf dessen neuen Namen das Beerdigungsinstitut lief.



    „Kann man für so etwas bereit sein?“ Rene schaute auf die Spritze in der Hand des Mannes.



    Er selbst war inzwischen geschminkt und trug ein Leichenhemd.



    „Bereit sein wahrscheinlich nicht, aber man kann damit leben, wenn man keine andere Wahl hat.“



    „Bringen wir es hinter uns“, sagte Rene und hielt dem Mann seinen Arm für die Injektion hin.



    



    Der schwarze Wagen fuhr um 12.00 Uhr vor Julias Apartmenthaus vor. Zwei Männer entstiegen ihm und eilten zum Haus. „Das hier muss es sein. Reinicke!“ Noch einmal glich der FBI-Agent die Namen ab. „Dann wollen wir mal hoffen, dass der Typ hier ist. Hast du gehört, was für einer das sein soll?“, wollte der Kollege wissen.



    „Nur, dass der in Deutschland ungefähr 60 Leute auf dem Gewissen haben soll und wir ihn nur festsetzen dürfen. Wir sollen ihn sofort über die Staatsgrenze bringen, ohne mit ihm zu sprechen.“



    „Merkwürdig ist das Ganze schon. Besonders, dass die Kanadier uns gestatten auf fremdem Territorium jemanden zu verhaften, wobei wir vielleicht wichtige Zeit verloren haben könnten. Wenn der hier ist, oder zumindest hier war, dann hätte die hiesige Polizei ihn schon längst festnehmen können“, fügte der zweite Bundesbeamte hinzu.



    Ohne die Sprechanlage zu benutzen und danach zu fragen, wer vor dem Haus stand, betätigte Julia den Türöffner. Überrascht betraten die Beamten das Gebäude und fuhren in die 12. Etage, wo die Wohnungstür von Julia bereits offen stand.



    „Sie kommen bestimmt wegen meines Bruders. Nachdem ich von meiner Mutter hörte, wessen man Rene beschuldigt, habe ich Sie schon erwartet. Und als Sie wie in einem schlechten Krimi aus dem Auto stiegen, war auch klar, warum Sie hier sind. Wenn ich nur kurz Ihre Dienstausweise sehen könnte?“



    Sichtlich verwirrt über diese Begrüßung zückte einer der Männer seinen Dienstausweis.



    „Oh FBI. Ich wusste gar nicht, dass Sie auch in Kanada zuständig sind.“



    „Wir auch nicht“, gestand der Mann mit dem Ausweis in der Hand. „Können wir reinkommen und uns umsehen?“



    Bereitwillig öffnete Julia die Tür vollständig. Die Beamten stellten die üblichen Fragen. Wann Julia das letzte Mal etwas von Rene gehört hätte und so weiter.



    Julia öffnete jede Tür des Apartments wie auch die der Schränke.



    „Können wir Ihre Telefone kurz haben?“



    In dem Moment wurde Julia klar, warum Rene die SMS sofort nach Erhalt gelöscht hatte.



    „Selbstverständlich, aber wie gesagt, habe ich von meinem Bruder schon seit Wochen nichts mehr gehört.“ Dass sie in dem Moment gelogen hatte und diese Lüge sofort, als eine solche entlarvt werden würde, fiel Julia erst auf, als der Mann bereits das Telefon in der Hand hielt.



    Wider Erwarten glaubte ihr der Beamte, nachdem er die Liste der Anrufer durchging. Offensichtlich hatte Rene selbst seinen Anruf vom Flughafen aus der Liste gelöscht.



    ‚Du raffinierter Kerl‘, dachte Julia bei sich.



    Sie bekam das Telefon zurück und zusätzlich noch eine Visitenkarte mit einer Telefonnummer, die sie sofort anrufen sollte, wenn Rene sich bei ihr melden würde.



    Dann verließen die Beamten die Wohnung und bezogen ihr Quartier auf der gegenüberliegenden Straßenseite in ihrem Auto.



    



    Im Kamin der Stadtvilla knisterte das brennende Holz. Das Leuchten der Flammen warf ein romantisches Licht an die Decke des Raumes. Allerdings war den beiden Männern, die sich an diesem Abend unterhielten, nicht nach Romantik zumute.



    Der Chef hatte diese Villa auf unbestimmte Zeit von einem seiner Mitarbeiter unter einem falschen Namen anmieten lassen. Er stand zu sehr in der Öffentlichkeit, um länger in einem Hotel zu verweilen. Hier, in dieser Umgebung fühlte er sich wesentlich sicherer. Weit ab von Presse und anderen Medien saß er an diesem Abend mit Gerber zusammen, um die nächsten notwendigen Schritte zu besprechen. Ein Lieferwagen hatte tagsüber alle Unterlagen gebracht und im Keller des Anwesens waren mehrere Computer aufgebaut, wo ein Team vom BKA inzwischen die Suche nach Rene koordinierte.



    „Ich kann Ihnen, wenn Sie möchten, dieses Haus für ein paar Tage überlassen“, bot der Chef Gerber an.



    „Wollen Sie zurück nach Stuttgart zu Ihrer Familie?“, kam die Frage von Gerber, der zum ersten Mal seit über 10 Jahren einen Cognacschwenker in seiner Hand hielt.



    „Leider nein. Ich muss nach Karlsruhe und mich mit einem Freund treffen. Sie kennen ihn übrigens.“



    „Sie meinen doch nicht Herrn Schurich?“ Gerber ahnte, dass der Chef seinen besten Freund in Verdacht hatte, Informationen an Rene weitergegeben zu haben.



    „Leider doch.“



    „Kann ich Ihnen dabei irgendwie helfen? Ich weiß, dass Sie und Herr Schurich die besten und längsten Freunde sind. Da wird es nicht ganz leicht, ein Gespräch zu führen.“



    Wieder einmal bewunderte der Chef Gerbers schnelle Auffassungsgabe. Dieser Mann war anscheinend wirklich in der Lage, Menschen in die Seele zu blicken.



    „Da muss ich ganz alleine durch. Und außerdem werden Sie hier gebraucht. Sie sind der Einzige, der sich in die Denkweise von Reinicke versetzen kann. Wir haben inzwischen Hinweise erhalten, nach denen er in Kanada aufgetaucht sein soll. Allerdings mit einem Vollbart. Eine Überwachungskamera am Airport von Toronto hat einen Mann aufgenommen, auf den die Beschreibung recht gut passt. Es könnte also unser Mann sein.



    Kanada wäre auch deshalb vorstellbar, weil seine Schwester, wie wir inzwischen herausgefunden haben, in Toronto wohnt. Spätestens, wenn er bei ihr auftaucht, haben wir ihn.“



    Gerber kombinierte wie immer sofort, während er das Foto, das der Chef auf den Tisch legte, betrachtete.



    „Bei seiner Schwester oder bei Williams.“



    Der Chef stellte sein Glas ab. „Sie meinen, dass er etwas über Genesis herausbekommen hat? Das würde zumindest erklären, warum vor zwei Wochen vom Internetanschluss dieses zweiten Mannes, der im gleichen Krankenhaus tätig war, in diese Richtung ermittelt wurde. Wir haben unzählige Aufrufe der entsprechenden Internetseiten bis zu ihm zurückverfolgt.



    Uns fehlte nur der Computer, der dazu benutzt wurde. Was wäre der nächste logische Schritt, den er unternehmen würde. Bitte versetzen Sie sich in seine Lage.“



    Gerber hob das Glas und hielt es in Richtung des Kaminfeuers.



    „Wenn er bei Genesis nichts findet, und davon bin ich überzeugt, dann müsste er nach Berlin zurückkommen und hier versuchen seine Unschuld zu beweisen. Wir brauchen also nur alle Passagiere zu kontrollieren, die aus Übersee kommen. Damit meine ich auch die aus dem Rest von Amerika. Wenn der Mann auf dem Foto wirklich Reinicke ist, dann wissen wir zumindest, wie er jetzt aussieht.“



    



    Das grelle Licht einer einsamen Leuchtstoffröhre brannte wie feiner Sand in Renes Augen, als er im Keller eines Berliner Beerdigungsinstituts aufwachte.



    „Willkommen zu Hause“, flüsterte eine Stimme ihm zu.



    Rene hatte immer noch Schwierigkeiten, seine Umgebung genauer wahrzunehmen.



    Seine Versuche, die Arme seitlich auszustrecken scheiterten an den Wänden des Sargs, in dem er immer noch lag. Die Hände eines kleinen dicken Mannes mit Halbglatze ergriffen Renes Schulter, um ihn langsam aufzurichten.



    „Bewegen Sie sich nicht zu schnell. Der Kreislauf muss sich erst wieder umstellen. Das dauert einen Moment.“



    Rene saß im Sarg und betrachtete den Raum. Die Wände bestanden aus weißen Ziegelsteinen, die Decke aus mehreren gemauerten Bögen eines Altbaus. Links und rechts von ihm standen insgesamt fünf verschlossene Särge.



    „Wie lange war ich weg?“



    „Etwas über 20 Stunden. Wir hatten Schwierigkeiten, Sie durch die Kontrollen zu bekommen. Am Flughafen wimmelte es nur so von Polizei. Man könnte meinen, ‚Bin Laden’ wäre auferstanden und hätte persönlich seinen Besuch angekündigt. Wären Sie als lebender Passagier angekommen, dann würden Sie jetzt schon gesiebte Luft atmen. Aber stehen Sie erst mal auf. Ich habe frischen Kaffee oben in meinem Büro. Da können wir alles in Ruhe besprechen.“



    Abermals half der Mann Rene, der sich anschickte aus dem Sarg zu steigen. In einem kleinen Lagerraum hatte er ein paar Kleidungsstücke bereitgelegt, die Rene dankbar annahm.



    „Also“, sagte der kleine Dicke, während er Rene einen Kaffeebecher in die Hand drückte. „Wir haben inzwischen ein neues Problem. Die haben am Flughafen Bilder von Ihnen, zwar mit etwas weniger Bart als heute, aber Sie sind dennoch gut zu erkennen.“



    „Mist!“, sagte Rene mehr zu sich selbst als zu seinem Gesprächspartner.



    „Keine Sorge. Auch diese Klippe werden wir irgendwie umschiffen. In einer Stunde kommt meine Frau wieder. Sie ist eine wahre Meisterin darin, das Aussehen unserer Gäste zu verändern. Sie wird sich freuen, ihre Fähigkeiten mal an einem lebenden Menschen, und vor allem auf warmer Haut, unter Beweis stellen zu dürfen.“



    Rene lächelte. „Gibt es irgendetwas, wofür ihr keine Lösung habt?“



    „Klar! Wir wissen immer noch nicht, wie Deutschland die nächste Fußballweltmeisterschaft gewinnen soll.“



    



    Reinhard Schurich saß allein in einem abgedunkelten Raum seines Hauses. Die Eingangstür hatte er geöffnet und nur an den Türrahmen angelehnt.



    Sein alter Freund hatte ihn vor einer Stunde angerufen und ihm mitgeteilt, dass er auf dem Weg zu ihm sei. Lange hatte sich Reinhard auf diesen Tag vorbereitet. Er wusste, dass es eines Tages zu diesem Gespräch kommen würde, das nun anstehen sollte. Immer wieder hatte er es in seinen Gedanken durchgespielt.



    Er wusste, dass Gerd, der von allen im Projekt nur der Chef genannt wurde, irgendwann auf ihn als Informanten kommen würde. Beide hatten an diesem Abend nur eine einzige Frage, die sie dem anderen stellen wollten.



    „Warum?“



    Warum hatte Reinhard die Sache verraten? Für ihn war die Antwort ganz einfach. Sie hatten Menschen getötet. Unzählige Menschen, die nie in einer Statistik als das erfasst wurden, was sie waren. Kollateralschäden! Opfer zum Wohle anderer, wie Gerd sie immer zur Rechtfertigung nannte. Die Bilder von kranken Menschen verfolgten Reinhard durch seine Träume. Waren sie Mörder?



    Anders als Gerd hatte Reinhard die Antwort auf diese Frage für sich selbst gefunden. Auch der junge Reinicke nannte sie Mörder. Selbst wenn Reinhard es an diesem Abend bestritt, wusste er, dass es dennoch so war. Insgeheim hoffte er, dass es eines Tages an die Öffentlichkeit kommen würde, dass die deutsche Bevölkerung in der Lage wäre, die Gefahr einer Bevölkerungsexplosion zu erkennen und ihr entgegenzuwirken. Dazu musste man keine ‚überzähligen’ Menschen töten. Wenn jeder um die Gefahr weiß, dann sollte es doch möglich sein, die Geburtenrate zu reduzieren. Die deutsche Verfassung hatte in der Nachkriegszeit die Weichen dafür gestellt, indem sie mit Neuregelungen zum §218 im Jahr 1975 der seit 1908 geforderten Abschaffung des Paragrafen teilweise Rechnung trug.



    Im Gegensatz zu Gerd glaubte Reinhard, dass aufgeklärte Menschen in der Lage wären, selbst darüber zu befinden, ob sie Kinder in die Welt setzen sollten oder nicht. Niemand würde ein Kind großziehen wollen, dessen Zukunft nicht gesichert ist. In unzähligen Nächten hatten die beiden Männer damals zusammengesessen und über dieses Thema diskutiert.



    Für Reinhard stand fest: Das Morden muss ein Ende haben.



    Damals, als das Projekt ins Leben gerufen wurde, bestanden beide Männer drauf, dass es für sie und ihre Familien keine Ausnahme geben sollte. Sie wollten genau wie der Rest der Menschen behandelt werden. Bei all dem, was sie taten und veranlassten, war diese Gleichbehandlung das letzte Stück Moral, dass sich beide Männer bewahren wollten.



    Als Hannelore krank wurde, akzeptierte Reinhard die Entscheidung des Computers.



    Als sie die Behandlung erfuhr und immer schwächer wurde, akzeptierte er die Entscheidung des Computers.



    Als er an ihrem offenen Grab stand, akzeptierte er es.



    Doch die Frage nach dem „Warum?“ blieb.



    Reinhard schaute auf die Uhr: Noch zwanzig Minuten, bis Gerd eintreffen würde. Er ging ins Badezimmer und ließ das Wasser ein. Noch einmal schaute er auf das leere Röhrchen, aus dem er vor einer halben Stunde die Tabletten genommen hatte. Er musste an einen hochrangigen Politiker denken, den man vor einigen Jahren tot in seiner Badewanne gefunden hatte. Wenn es der junge Reinicke nicht schaffen würde, der Sache ein Ende zu bereiten, dann könnte vielleicht er selbst die Frage aufwerfen, auf die es ankommen würde, wenn sein Foto am nächsten Tag die Schlagzeilen beherrschen würde.



    „WARUM?“



    Das Klopfen an der Tür sowie der Ruf seines Freundes waren die letzten Wahrnehmungen des Generalbundesanwalts, bevor er seine Augen für immer schloss.



    



    Rene betrachtete sich im Spiegel. Die kleine zierliche Frau im Beerdigungsinstitut hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Er sah um mindestens 15 Jahre älter auf. Seine Haare waren grau und der Bart, den er sich hatte wachsen lassen, war zu einem Kinn- und Oberlippenbart zurechtgestutzt worden. Ein paar Fältchen am Mundwinkel und an den Augenpartien machten das Bild komplett.



    Niemand würde ihn auf Anhieb wiedererkennen. Mit den restlichen 287,- Euro, die in der Innenverkleidung des Sarges mit ihm zusammen in Berlin angekommen waren in der Tasche, verließ er um 17.30 Uhr das Beerdigungsinstitut und setzte sich ins Taxi zum Krankenhaus.



    Zusätzlich hatte er sich von den hilfsbereiten Menschen ein paar Werkzeuge ausgeliehen, die er in den Taschen seines Mantels verstaute. Mit ihnen hoffte er die fehlerhafte Platine aus dem CDC 52.2 entfernen zu können. Er würde sie zu Sven bringen, der, wie Julia glaubte, einer der wenigen Menschen wäre, die das Programm auslesen könnten.



    Im Krankenhaus angekommen, warf er einen kurzen Blick in Richtung Empfangstresen, wo jedoch nicht Heidi, sondern eine andere neue Kollegin saß. Rene wusste nicht, ob er dafür dankbar sein sollte. Auf der einen Seite hoffte er die Frau seines Herzens wiederzusehen, während er andererseits Angst davor hatte, dass sie ihn erkennen würde. Überraschenderweise herrschte im Krankenhaus normaler Betrieb. Die große Uhr in der Eingangshalle zeigte 18.15 Uhr. Zu dieser Zeit hatten die meisten Ärzte bereits Feierabend gemacht. Noch einmal schaute sich Rene gründlich um. Kein zusätzliches Wachpersonal oder sonstige Besonderheiten waren auszumachen.



    Der kleine dicke Mann im Beerdigungsinstitut hatte davon gesprochen, dass die Polizisten am Flughafen ein Bild von ihm herumzeigten, auf dem er bereits einen Dreitagebart hatte. Er konnte also davon ausgehen, dass dieses Foto aus Kanada stammte. Mit Sicherheit suchte man ihn also noch in diesem Land oder man erwartete seine Einreise nach Deutschland. Dass er bereits im Krankenhaus war, damit hatte anscheinend niemand gerechnet.



    Unbemerkt mischte er sich unter die Besucher und erreichte das Diagnostikzentrum.



    Da stand sie nun. Die Maschine, in der er eine letzte Chance sah, seine Unschuld zu beweisen.



    Langsam lief Rene um sie herum. Irgendwo musste es eine Öffnung für Wartungsarbeiten geben, eine Platte, die man abschrauben konnte, um ans Innere dieser Höllenmaschine zu gelangen. Tatsächlich befand sich eine solche Zugangsmöglichkeit auf der Rückseite neben einem Lüftungsschlitz. Rene zog einen Schraubendreher aus der linken Innentasche.



    Einen Aufsatz, der genau in den Schraubenkopf passte, fand er in einer kleinen Schachtel seiner rechten Außentasche.



    Die Platte, die er entfernen musste, war mit 12 Schrauben befestigt. Rene löste sie alle und entfernte den rechteckigen Deckel. Mehrere Einschübe kamen zum Vorschein. Eine Halteklammer sicherte die Festplatte. Auch wenn Julia gesagt hatte, dass sich dort nicht das Programm befinden würde, steckte Rene sie trotzdem ein.



    An den Arretierungen der fünf Platinen, die alle hochkant nebeneinander eingeschoben waren, befanden sich kleine Siegelaufkleber, die anscheinend von der Endkontrolle in der Produktion stammten. Eines von ihnen war beschädigt.



    Rene erinnerte sich daran, was Julia aus dem Monteurbericht vorgelesen hatte. Die Hauptspeicherplatine war demnach beschädigt und im Krankenhaus ausgetauscht worden. Folglich musste es sich bei der Platine mit dem beschädigten Siegel um genau die handeln, auf die es Rene abgesehen hatte. Er griff nach dem Sicherungsbügel und schob ihn zur Seite. Seine Unschuld war zum Greifen nah, als das Licht im Raum anging und der Gesundheitsinspektor, der damals die Leute befragte, ihn freundlich ansprach.



    „Guten Tag Herr Reinicke. Sie haben sich ganz schön verändert.“ Offensichtlich belustigte die Situation Klaus, der nun vor ihm stand. Auch er war für seine Rolle im Krankenhaus optisch verändert worden. Während die meisten Männer, die das Alter von 30 Jahren überschritten hatten, lieber jünger aussehen wollten, standen sich zwei Männer gegenüber, die künstlich auf alt getrimmt waren.



    Rene drehte sich um. Der andere Mann war in etwa genauso groß wie er selbst, wirkte allerdings körperlich nicht sonderlich gut in Form. Wahrscheinlich hätte er eine reelle Chance den Mann zu überwältigen. Klaus sah Rene an, was er vorhatte.



    „Bevor Sie eine Dummheit machen, möchte ich, dass Sie sich etwas anhören.“ Langsam und ohne hektische Bewegung führte Klaus seine Hand ans rechte Ohr, wo er unter dem Haaransatz eine Art Ohrhörer hervorholte und Rene hinhielt.



    „Nehmen Sie ruhig. Da möchte jemand mit Ihnen sprechen.“



    Wie in Trance griff Rene nach dem kleinen elektronischen Gerät und steckte es in sein Ohr.



    Gerber kam sofort zur Sache. „Sie haben jetzt alles, was Sie brauchen. Wenn Sie hier noch lebend herauskommen wollen, dann tun Sie jetzt genau, was ich Ihnen sage. Der Mann vor Ihnen gehört zu mir und wird Sie nach draußen begleiten. Die Sachen, die Sie ausgebaut haben, können Sie mitnehmen. Mit ihnen sollten Sie in der Lage sein, die Welt über die Machenschaften unserer und auch anderer Regierungen in Kenntnis zu setzen.



    Bleiben Sie aber unbedingt an der Seite des Mannes, bis sie draußen sind.



    Er wird Sie dann auffordern ihn niederzuschlagen. Tun Sie es und dann machen Sie, dass Sie wegkommen. Nachdem Sie so weit gekommen sind, werden Sie den Rest des Weges auch noch schaffen. Erledigen Sie das, was ich … … …“



    Gerber stoppte mitten im Satz.



    Hinter seinem Rücken hörte Gerber wie jemand die Tür zu seinem Hotelzimmer öffnete.



    Schnell wechselte er das Thema, als ob er Klaus eine Anweisung zur Ergreifung von Rene geben würde.



    „Geben Sie sich keine Mühe. Es ist vorbei!“



    Langsam drehte sich Gerber zum Chef um. „Seit wann wissen Sie … …?“



    „Schon seit gestern. Ich habe bei meinem toten Freund im Haus eine Telefonabrechnung gefunden. Sehr ordentlich mit Einzelverbindungsnachweis.



    Ihr beide habt tatsächlich die oberste Direktive vergessen. – Keine Kontakte, die jemand herausfinden könnte! –



    Ihr habt in der letzten Woche fast täglich miteinander telefoniert. Da wurde mir klar, dass auch Sie sich mit ihm verbündet haben und Reinicke dabei helfen wollten, mich in der Öffentlichkeit aufzuknüpfen. Darum haben Sie mir auch angeboten, mich nach Karlsruhe zu begleiten. Von dem Moment an musste ich nur noch Sie im Auge behalten. Ich wusste, dass Sie mich zu Reinicke führen würden.



    Und nun haben Sie den Mistkerl für uns gefunden. Genau, wie ich es geplant hatte.



    Das Einzige, was ich nicht herausgefunden habe, ist der Grund, warum sich meine besten Mitarbeiter und sogar mein eigener Sohn gegen mich verbündet haben. Mein alter Freund Reinhard konnte mir die Antwort nicht mehr geben. Aber Sie können es. Warum??“



    



    In der Stadtvilla vor dem Kamin, wo sich Gerber und der Chef zwei Tage zuvor unterhalten hatten, saß Rene dem Mann gegenüber, der ihn so lange gejagt hatte.



    „Sie haben es uns nicht ganz leicht gemacht“, eröffnete der Chef das Gespräch.



    „Dafür weiß ich, was Sie tun. Sie töten Menschen.“



    „Ich denke mal, Sie wissen so gut wie gar nichts.“



    „Sie werden damit nicht ewig durchkommen.“



    „Oh, auch da irren Sie. Wir wissen genau, was wir tun. Und dank Ihrer Hilfe weiß ich inzwischen, wer meine Feinde und wer meine Freunde sind. Sie sehen also, dass alles optimal für uns gelaufen ist. Sie sind der böse geisteskranke Entführer und wir die Guten, die Sie gefunden haben.“



    Rene war sicher, dass auch der Chef einen entscheidenden Fehler machte, als er die Leute töten ließ, die sich weigerten ihre Grundstücke am See zu verkaufen. Und genau an dieser Stelle wollte er ansetzen.



    „Warum mein Vater? Wegen eines Grundstücks für ein Sportzentrum? Oder war es die Privatklinik, die dort errichtet werden soll?“



    Der Chef holte tief Luft, bevor er zu sprechen anfing. Seine kalten Augen glänzten vor Schadenfreude, als er anfing Rene die Zusammenhänge zu erklären.



    „Ihr Vater ist damals, als Sie noch ein kleiner Junge waren, bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen.



    Es war übrigens reine Glücksache, dass wir jemanden fanden, der ihm, wenn er noch leben würde, so ähnlich sieht.



    Was wir brauchten, war nur ein altes Foto, das wir durch einen Computer jagten, um festzustellen, wie Ihr Vater wohl heute aussehen würde.



    Übrigens habe ich gehört, dass Ihre Mutter eine ganz reizende alte Dame ist. Zumindest hat mir das der Mann berichtet, der sie wegen der Witwenrente kürzlich besucht hat und bei der Gelegenheit zufällig auch ein paar Aufnahmen ihrer Familienfotos anfertigte.



    Was im Übrigen den Mann betrifft, den Sie bei Dr. Magdeburg untergebracht hatten, da kann ich Ihnen versichern, dass es ihm gut geht.



    Vielleicht sogar besser als jemals zuvor. Dank unserer Hilfe hat er heute einen ordentlichen Haarschnitt, täglich eine frische Rasur und ein warmes Bett. Es wird allerdings noch ein wenig dauern, bis wir ihn vom Alkohol weggebracht haben, aber das bekommen wir auch noch hin.



    Wir haben jedoch nicht damit gerechnet, dass Sie ihn so schnell im Krankenhaus aufspüren. Die Ähnlichkeit zu Ihrem Vater sollte Ihnen eigentlich erst auffallen, nachdem wir ihn in die Onkologie überstellt hätten. Aber dazu ist es leider nicht mehr gekommen.“



    Was er von seinem Gegenüber erfuhr, ließ Rene leichenblass werden. Das mit dem Patienten, den er aus dem Krankenhaus entführt hatte, konnte er noch verstehen. Aber es gab schließlich noch mehr Menschen, die für ein Stück Grund und Boden ihr Leben lassen mussten.



    „Was ist mit den anderen Leuten, die Sie ermordet haben? Schließlich war ich selbst bei denen zu Hause und habe mit ihren Verwandten gesprochen. Diese Leute wurden von Ihnen kaltblütig umgebracht, weil sie einem Sportzentrum im Wege standen.“



    Der Chef funkelte ihn überlegen aus seinen kalten heimtückischen Augen an.



    „Sind Sie ganz sicher, dass Sie tatsächlich mit Angehörigen Ihrer toten Patienten gesprochen haben?



    Überlegen Sie mal genau, was Sie gesehen haben. Ein leer stehendes Haus mit ein paar Umzugskartons und drei Möbelstücken. Dazu ein paar Schauspieler, die für ein paar Cent ihre kleine Show für Sie veranstaltet haben.



    Anschließend empfanden Sie Mitleid für einen Hund, der beim Vorbeilaufen gejammert hat, weil er wieder zu seinem Herrchen ins Haus wollte.



    Und zu guter Letzt ein Namensschild von einem Obdachlosen, der nie hinter diesem Schild wohnte.“



    Rene fühlte sich wie Michael Douglas in dem Film „The Game“.



    „Das war alles inszeniert?“



    Plötzlich verstand Rene, dass er die ganze Zeit über nur Mittel zum Zweck war. Ausgewählt unter vielen als Alternative, um der Menschheit das größte Verbrechen aller Zeiten zu verheimlichen. Die wahren Täter wollten um jeden Preis ungeschoren davonkommen. Egal wen sie dafür opfern müssten.



    Der Chef sah Rene fast schon mitleidig an.



    Sein Wissen um die wahren Hintergründe verbarg Rene allerdings vor diesem Mann. Sollte der Chef doch ruhig glauben, dass Rene nur von den Opfern in seinem Krankenhaus etwas wusste. Das, was er jedoch von dem Unbekannten erfahren hatte, sprach Rene nicht an. Zu diesem Zeitpunkt wollte er sein Wissen über das volle Ausmaß der sogenannten Bevölkerungskontrolle und den dabei angewandten Methoden nicht preisgeben.



    Und er würde es so lange vor diesem Mann verbergen, bis Julia mit den Ausdrucken der Diagnose, die er in Kanada an sich selbst durchgeführt hatte, auftauchte.



    Rene konnte also absolut sicher sein, die letzte Trumpfkarte in seinen Händen zu halten. Der Chef hatte mit Gewissheit keine Chance mehr, ungeschoren davonzukommen.


  Epilog


    



    Der kleine Raum war fast komplett abgedunkelt. Nur eine einzelne Glühlampe spendete dem einzigen Patienten in diesem Raum ein schwaches Licht. Doch dieses Licht nahm er laut Auskunft der zuständigen Ärzte und Pfleger nicht mehr wahr.



    Seine Mutter, Julia, die Schwester, und seine Freundin Heidi standen am Fußende des Bettes.



    Frau Reinicke, die von den beiden jüngeren Frauen gestützt wurde, weinte, seitdem sie das Krankenhaus betreten hatten. Ihre beiden Begleiterinnen, die sich erst am Vormittag des Tages in ihrem Hause kennengelernt hatten, kämpften ebenfalls mit ihren Tränen.



    Keine der drei Frauen konnte erahnen, dass Rene geistig hellwach war, und dass er jedes gesprochene Wort wahrnehmen konnte.



    Völlig bewegungslos lag er vor ihnen und starrte die drei Frauen aus seinen leblosen Augen an.



    Doch anders als von außen erkennbar, bekam er alles um sich herum mit, ohne sich ihnen verständlich machen zu können. Am liebsten hätte er die Frauen angeschrien. Doch kein Muskel in seinem Körper gehorchte ihm. Er versuchte mit mehreren Wimpernschlägen auf sich aufmerksam zu machen, aber selbst das gelang ihm in diesem Zustand nicht. Er fühlte sich wie ein unfreiwilliger Zuschauer und gleichzeitig Hauptdarsteller in einem Film, dessen Handlung er nicht beeinflussen konnte. Trotz seines Zustandes funktionierte sein Gehirn immer noch messerscharf.



    Er hatte alles herausgefunden. Die ganze wahre Geschichte, die hinter den vielen Morden steckte. Morde, die tagtäglich auf der ganzen Welt verübt wurden. Anscheinend hatten seine Widersacher gewonnen. Sie hatten ihm alles genommen. Seine Kraft und selbst seine Bewegungsfreiheit. Aber trotz dieses Zustandes brannte noch eine winzige Flamme der Hoffnung in ihm. Denn seine Gedanken würden sie ihm nicht nehmen können.



    Und vielleicht gab es doch noch eine letzte Chance, die es wahrzunehmen galt. Einen Retter, der wie im Film im letzten Moment die Tür aufreißt, ihn rettet und dafür sorgt, dass die Drahtzieher zur Rechenschaft gezogen werden. Mit seinen Augen flehte er die drei Frauen an, ihn endlich zu erhören. Doch nichts geschah. Seine ganze Hoffnung beruhte auf den Beweisen, die er seiner Schwester in Kanada zur Aufbewahrung gegeben hatte. Jeden Moment würde sie die kanadischen Bilder aus der Tasche ziehen und sie jemandem zeigen.



    Aber Julia stand immer noch völlig sprachlos vor ihm und sah ihn traurig an. Gemeinsam mit ihrer Mutter und Heidi hatte sie kurz zuvor die Ergebnisse der inzwischen abgeschlossenen medizinischen Untersuchung erfahren. Dr. Seehof, der neue Leiter der Onkologie, hatte dabei sehr ausführlich erklärt, was auf den Bildern, die er ihnen zeigte, zu sehen war.



    Rene litt diesen Ergebnissen zur Folge bereits seit längerer Zeit an mehreren bösartigen Hirntumoren.



    Die Aufnahmen, die Dr. Seehof in den Händen hielt, wurden nur zwei Wochen nach denen in Kanada erstellt. Julia kannte diese Aufnahmen nur zu gut. Immer wieder hatte sie die Ausdrucke, die sie aus Nordamerika mitgebracht hatte, betrachtet. Jedes Detail war ihr so vertraut, dass sie in der Lage gewesen wäre, sie nachzuzeichnen.



    Bis auf den Unterschied, dass die Flecke, die nach Aussage des Leiters der Onkologie die Tumore nachwiesen, an Größe zugenommen hatten, waren beide Aufnahmen völlig identisch. Rene hatte Julia gegenüber die ganze Zeit von einer Verschwörung gesprochen und von seiner Unschuld. Aber die Untersuchungsergebnisse waren eindeutig. Schließlich stammten sie aus zwei voneinander unabhängigen Geräten. Und zwei Geräte mit demselben Softwareproblem konnte sie ausschließen. Also musste man ihnen vertrauen können. Selbst Julia, die bis zur letzten Sekunde an ihren Bruder geglaubt hatte, musste dies akzeptieren.



    Rene sah sie aus seinen leblosen Augen immer noch an. Er konnte förmlich spüren, dass Julia an die Aufnahmen aus Kanada dachte. Jeden Moment würde sie diese Aufnahmen hervorholen und Renes Unschuld beweisen. Dann würde auch Dr. Seehof erkennen, wie übel man seinem ehemaligen Krankenpfleger mitgespielt hatte. Dr. Seehof würde alle Untersuchungsergebnisse noch einmal kontrollieren und sein Leben retten.



    Doch warum schwieg Julia? Warum unternahm sie nichts? Warum zeigte sie dem Doktor nicht die Aufnahmen, die über Leben und Tod entscheiden könnten? Sein Leben!



    Immer noch schweigend standen die drei Frauen an seinem Krankenbett.



    „Besteht wirklich gar keine Hoffnung mehr für meinen Sohn?“, fragte Mutter Reinicke schließlich den Arzt, der gerade den Raum betrat.



    Der Mann, den Rene nicht kannte, weil er erst nach Seehofs Beförderung eingestellt worden war, hielt ein Klemmbrett in der Hand, blätterte die Unterlagen darauf kurz durch und wiederholte das, was er bereits draußen auf dem Flur erklärt hatte.



    „Sie müssen sich damit abfinden, dass Ihr Sohn nicht mehr aufwacht.“



    „Wie viel Zeit bleibt uns noch, um von ihm Abschied zu nehmen?“, wollte Heidi wissen.



    Der Arzt sah noch einmal in seinen Unterlagen nach. Vom obersten Blatt, das wie der Ausdruck aus einem Computer aussah, las er die offizielle Einschätzung des Krankenhauses ab.



    



    Fünf Tage!!!
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